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Nr. 1—3 Januar bis März 1920 



R. A. Stewart Macal ister, The Language of the Nawar or Zatt, the 
Nomad Smiths ofPalestine. (Gypsy Lore Society. Monographs Nr. 3.) 
London 1914. XII u. 216 S. 

Sprache und Sitte der Zigeuner haben besonders seit Porr's 
berühmtem Werke Die Zigeuner in Europa und Asien (1844, 1845) 
mehrfach das Interesse der Gelehrten und hie und da auch weiterer 
Kreise erregt. Die weiteren Kreise hatten eine Art von romantischem 
Mitgefühl mit dem fahrenden Volk, das keine Heimat hat; bei manch 
einem mag auch der durch die Kultur und die Verhältnisse gebun- 
dene Wandertrieb sich in Beschäftigung mit diesen unstäten Wan- 
derern ausgelebt haben. Für den Forscher, namentlich den Sprach- 
geschichtler, bieten die Zigeuner eine Fülle wichtiger und lehrreicher 
Probleme. Einer der ersten, die auf die Zigeunersprache achteten, 
war der große deutsche Orientalist Hiob Ludolf, der durch die Uni- 
versalität seiner Kenntnisse und Fähigkeiten unter den Gelehrten 
aller Zeiten einen Ehrenplatz einnimmt; er teilte im Commentarius ad 
suatn Historiam Aethiopicam, Francofurti ad Moenum 1691, S. 214 
eine Anzahl von Wörtern mit, die er selbst aus dem Munde von 
Zigeunern aufgenommen hatte, um zu beweisen, daß diese Leute nicht, 
wie man damals annahm, aus Äegypten oder gar Nubien stammten. 
In Wirklichkeit stammen sie bekanntlich aus dem nordwestlichen 
Indien und sind auf ihren Wanderungen über Persien und den vor- 
deren Orient nach Europa und sogar nach Amerika gekommen. Die 
sprachgeschichtlichen Probleme, die ihre verschiedenen Dialekte uns 
bieten, lassen eich etwa in folgende Fragen fassen: 1) Was haben 
sie aus ihrer ursprünglichen indischen Sprache behalten und wie 
haben sie es, je nach der Umgebung, in der sie lebten, phonetisch 
umgestaltet? 2) Welche Fremdwörter haben sie auf ihren Wande- 
rungen aus den verschiedenen anderen Sprachen aufgenommen und 
in wie weit ist ihre Sprache psychologisch im Sprachgebrauch und 

«MI. (•!. Au. JWO. Nr. 1-3 1 
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grammatisch in Formenlehre und Syntax durch die anderen beein- 
flußt? 3) In welchem Umfange und in welcher Weise läßt sich an 
ihnen das Herabsinken aus einer höher entwickelten Sprache zu einer 
auf niedrigerer Stufe stehenden feststellen? 4) Wie weit hat das 
Streben nach einer 'Geheimsprache' in Wortbildung und Sprach- 
gebrauch sich bei ihnen geltend gemacht? 

Für die Beantwortung dieser Fragen ist uns durch das Buch 
Macalirter's sehr wertvolles neues Material geboten. Der Verf. kam 
bei seinen Ausgrabungen in Palästina mehrfach mit Zigeunern in 
Berührung, lernte zunächst einiges aus ihrem Wortschatze, ließ sich 
dann aber nach Beendigung der Ausgrabungen von einem Zigeuner 
namens Schäkir 101 größere und kleinere Texte diktieren und ins 
Arabische übersetzen. Diese Texte bilden den Grundstock seiner 
Arbeit; aus ihnen hat er eine kurze Grammatik der Sprache, haupt- 
sächlich Formenlehre, und ein Wörterverzeichnis zusammengestellt, 
das aber auch manche nicht in den Texten vorkommende Wörter 
umfaßt. Somit erhält unsere Kenntnis der Sprache der syrischen 
Zigeuner, von der bisher nur einige kürzere Wörterverzeichnisse be- 
kannt waren, eine ganz neue Grundlage. 

Von den Arabern werden die Zigeuner heute in Syrien gewöhn- 
lich Natcar genannt; das Wort ist eine Kollektivform, ein einzelner 
Zigeuner heißt Ni'tri. In Aegypten nennt man sie meist Gagar 
(Singular Gagari). Aber der Name Natcar ist auch in Aegypten 
bekannt, ebenso- wie Ga()ar in Syrien. Der zweite Name, den Mac- 
auster auf dem Titel seines Buches angibt, (Zttff) ist heute in der 
Umgangssprache nicht mehr recht gebräuchlich; in der arabischen 
Literatur war er früher der übliche. Die syrischen 'Nawar' selbst 
nennen sich Dom (Plur. Dome); dies Wort wird mit der Selbstbe- 
zeichnung der europäischen Zigeuner (Rom) zusammenhängen. Bereits 
C. G. Lelakd (in den Atti del IV. Congr. Internat, degli Orientalisti, 
Firenze 1881, I, S. 34) vermutete, daßifaw mit Dom, einer Kaste, die 
noch heute im nördlichen Indien wohnt, identisch sei; vgl. Pott I, S. 42. 

Die von Macalisteb gesammelten Texte wurden zuerst in kleineren 
Abschnitten im Journal of the Gypsy Lore Society veröffentlicht. So 
wie sie dort erschienen sind, sind sie hier, stereotypiert, im Buche 
wieder abgedruckt. Dies Verfahren brachte mancherlei Inkonse- 
quenzen mit sich, auf die der Verf. in der Einleitung hinweist. Er 
sagt von sich selbst: >My own comprehension of the language grew 
in the process of preparing and correcting for press the successive 
instalments of the stories, and some pointa were missed in the ear- 
lier tales which were duly observed in the Iater<. Weiterhin ent- 
schuldigt er sich dann wegen der Druckfehler infolge der >wilderness 
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of diacritic points« und hofft, daß der >careful student< ßie von selbst 
berichtigen werde mit Hilfe der Grammatik und des Wörterverzeich- 
nisses >which have been compiled with special care<. Auf S. IX — XII 
gibt der Verf. jedoch eine Liste von Addenda und Corrigenda. Bereits 
in dieser Liste findet sich ein halbes Dutzend Druckfehler. Ich habe 
mir zunächst die Mühe genommen, nach genauerem Studium der Gram- 
matik, des Wörterverzeichnisses und der Texte selbst etwa die ersten 
30 Erzählungen durchzukorrigieren; dann habe ich es als hoffnungslos 
aufgegeben. Die ersten Seiten sehen nun aus, wie ein Korrektur- 
bogen, der mit mittelmäßiger Sorgfalt in der Druckerei hergestellt 
worden ist und auf dem die Verbesserungen eingetragen sind. Die 
Schwierigkeiten des Korrekturlesens bei Texten in Umschrift sind 
mir genugsam aus eigener Erfahrung bekannt; und gerade darum 
pflegt der gewissenhafte Autor auf das Verbessern solcher Texte ganz 
besondere Sorgfalt zu verwenden. Es wäre für das Buch besser 
gewesen, wenn das auch hier geschehen wäre. Zwar enthält auch 
das Wörterverzeichnis allerlei Druckfehler und, wie weiter unten 
gezeigt werden wird, fehlen in ihm verschiedene der in den Texten 
vorkommenden Wörter; dennoch hat der Verf. im allgemeinen recht 
mit der Annahme, daß der >careful Student < die Verbesserungen 
selbst herstellen könne. Aber in verschiedenen Fällen bleibt doch 
Unsicherheit der Formen, namentlich wo es sich um a oder ä han- 
delt; und auch sonst weiß man bei der allgemeinen Ungenauigkeit 
manchmal nicht, wie man sich entscheiden soll. 

Der Inhalt der Texte ist meist ein sehr einfacher. Obwohl die 
sprachliche Bedeutung der Sammlung bei weitem überwiegt, so er- 
geben sich doch auch manche Fragen sachlicher Natur. Die Mehrzahl 
gibt Schilderungen aus dem Leben der Zigeuner, sehr häufig sind es 
persönliche Erlebnisse des Erzählers. Da handelt es sich um Wan- 
derungen, Prügeleien, Schmausereien, Eheszenen, vor allem aber um 
Diebstähle. Im Anfang von Nr. 63 wird sogar erzählt, daß der Sohn 
eines Königs und der Sohn eines Wesirs auszogen zu stehlen. Von 
dem Handwerk der Zigeuner, abgesehen von dem Gaunerhandwerk, 
wird fast nichts berichtet, wohl weil die Arbeit eine zu unangenehme 
Erinnerung ist. Auf ihren Beruf weist aber das Wort käm-kernä 
eigentlich >Arbeit-macher<, das jetzt > Schmied < bedeutet. Als Diebes- 
geschichten sind Nr. 38, 39 und 55 besonders charakteristisch. Von 
Nr. 55 gebe ich hier eine deutsche Uebersetzung : 

> Wir, ich und drei [andere], gingen von hier nach Hebron, um 
Kühe zu >holen« (d.i. stehlen); wir fanden dort keine. Wir zogen 

1) Der Verf. gebraucht die lateinischen Zahlen in den Ueberschriften; ich 
ersetze sie, der größeren Bequemlichkeit wegen, durch die arabischen. 

1* 
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weiter, schliefen bei den Beduinen; die brachten uns Essen, Reis 
und saure Milch. Und wir schliefen ohne Decke; da starben wir 
[beinahe] vor Kälte. Am nächsten Tage liefen wir weg, wir gingen 
eine lange Strecke, wir fanden den Weg nicht, wir irrten in der Wüste 
umher. Wir machten uns auf und fanden Beduinen ; sie hatten nichts 
als Reis und saure Milch, wir fanden kein Brot. Wir stahlen von 
ihnen zwei Kühe. Von dort erhoben wir uns und kamen auf einen 
Weg, den die Bauern nicht kannten; auf dem Wege > fanden < wir 
zwei Esel, und die versteckten wir mit den Kühen. Wir gingen und 
schliefen in einem Dorfe, bis es Nacht wurde; und bei Nacht zogen 
wir weiter und gingen nach Lydda. Wir verkauften die Esel um 
fünf Goldstücke und die Kühe um zehn Goldstücke. Von dort gingen 
wir und kehrten nach dem Gebirge von Näbulus zurück. Wir stahlen 
zwei Stuten und gingen mit ihnen nach Aegypten; wir waren zehn 
Tage unterwegs, indem wir des Nachts reisten. Wir verkauften sie 
dort um hundert Goldstücke; wir blieben dort zwanzig Tage. Von 
den hundert Goldstücken gingen zwanzig Goldstücke drauf. Wir 
machten uns auf und kehrten heim. Wir suchten nach unseren 
Zelten, wir fanden unsere Frauen weinend; sie meinten, wir seien 
gestorben. Jeder erhielt sein Teil und gab es seiner Frau. Wir 
gingen und holten Korn, Mehl und Oel und Zwiebeln und legten sie 
ins Zelt, und Linsen. Wir blieben [dort] und zogen nicht mehr hin 
und her«. 

Stil und Inhalt sind sehr bezeichnend. Dazu kommt, daß diese 
eigenen Erlebnisse des guten Scbttkir Dichtung und Wahrheit ent- 
halten. Macauster macht selbst darauf aufmerksam, daß der Preis 
von 100 Goldstücken für die beiden Stuten viel zu hoch ist. Im 
Gebirge von Näbulus haben die beiden Diebe sicher keine Vollblut- 
stuten (a§ila) stehlen können, sondern höchstens Halbblutpferde der 
Bauern (arabisch kedis, persisch yäbü). Ferner ist es sehr zweifel- 
haft, ob sie bei Beduinen Kühe gefunden und den Weg von Näbulus 
bis nach Aegypten (etwa 450 Kilometer) in 10 Tagen zurückgelegt 
haben. Auch an anderen Stellen tauchen dem Leser starke Zweifel 
an der Glaubwürdigkeit des Erzählers auf. 

Manche Erzählungen sind Gespenstergeschichten und Märchen. 
Aber wie primitiv sind letztere erzählt! So beschränkt wie der Wort- 
schatz ist auch die Ideenwelt, wenn man von einer solchen reden 
kann. Der knappe Stil, das Aneinanderreihen von Handlungen und 
Ereignissen ohne Beschreibungen und ohne Reflexionen entbehrt nicht 
eines gewissen Reizes; bei den alten Arabern und den alten Nord- 
ländern ist diese Art der Erzählung sogar zu hoher Kunst entwickelt. 
Aber manche der hier mitgeteilten Nuri-Erzählungen bestehen zur 
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Hälfte aus Flickwörtern, wie sie ja auch von Europäern einfacher 
Geistesrichtung beim Erzählen gern gebraucht werden. Und anderer- 
seits ist selten die Spur eines Ansatzes zu geschickter Komposition 
vorhanden; im Gegenteil, öfters wird der Faden verloren. Man ver- 
gleiche z. B. Nr. 72, wo erzählt wird, wie ein ungetreuer Sklave 
seinen Herrn in einem Brunnen umkommen lassen will, wie dieser 
Sklave dann der Frau seines Herrn nachstellt und wie diese ihren 
Mann aus dem Brunnen errettet, mit der gleichen Erzählung, wie 
sie in meinen Arabischen Beduinenerzähhmgen, Straßburg 1908, II 
(Uebersetzung), S. 25/26 nach dem Arabischen wiedergegeben ist. Auf 
mehrere Motive, die diese Märchen der Nawar mit denen anderer 
Völker gemeinsam haben, hat der Verf. auf S. VI hingewiesen. Hier 
seien noch einige Einzelheiten anderer Art erwähnt. In Nr. 66 und 96 
wird erzählt, wie nach echtarabischer Weise Steine auf das Grab gelegt 
werden. Nr. 71 ist eine kurze, aber eindrucksvolle Schilderung von 
Treulosigkeit und Blutrache bei den Beduinen. Da kommt auch 
endlich einmal persönliches Gefühl zum Ausdruck, wenn der Beduine 
zum Schluß ausruft: >Erjagt habe ich meines Vaters Rache ! Den ich 
erschlug, der hat meinen Vater erschlagen; und ich holte unser Zelt 
und ich holte das Gut meines Vaters, und siehe, da bin ich gekommen 
und gegangen !< In Nr. 76 finden wir die Füchse im Weinberge wie 
bereits im Alten Testament ; in Nr. 77 ist eine merkwürdige Parallele 
zur Polyphem-Sage enthalten. Wie bei den Arabern in Syrien und 
Aegypten spielt auch bei den Zigeunern der Maghrebiner eine wich- 
tige Rolle als Zauberer; vgl. Nr. 60 und 81. 

Da sich mir beim Lesen der Texte die oben angedeutete Un- 
sicherheit des öfteren einstellte und da mich ferner die Grammatik 
des Verf. bei der genaueren Beurteilung vieler Formen im Stiche 
ließ, habe ich die sämtlichen Texte noch einmal genau auf das 
Sprachmaterial hin untersucht, für die grammatischen Erscheinungen 
sowie für den Wortschatz Beispiele mit Stellenangaben in großer 
Anzahl gesammelt. Ohne die Uebersetzung des Verf. wären mir die 
Texte unverständlich geblieben; auch seine Grammatik sowie sein 
Lexikon haben mir das Verständnis wesentlich erleichtert. Aber die 
Grammatik ist doch recht kurz und elementar, und sie gibt an vielen 
Stellen keine rechte Vorstellung von den vielen Abweichungen gegen- 
über den vom Verf. aufgestellten Regeln; die Angaben von Belegen 
sind im Lexikon nur sehr spärlich. Wollte ich sämtliche gesammelten 
Stellen verwerten, so müßte ich eine neue Grammatik schreiben; 
um diese aber wirklich wissenschaftlich zu gestalten, müßte ich eine 
gründliche Kenntnis der indischen Dialekte sowie der anderen Zigeuner- 
sprachen haben. Ich beschränke mich daher hier darauf, zur Gram- 
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matik, zum Verständnis der Texte und zum Lexikon einige Beiträge 
zu liefern, und weise von vorn herein darauf hin, daß ich das arabi- 
sche Sprachgut des Nuri in einem besonderen Buche (Bonn 1920) zu 
behandeln gedenke. Ich gebe zunächst meine Bemerkungen nach der 
Reihenfolge der Seiten bei Macauster 1 ). Zum Schlüsse werde, ich 
kurz auf die oben S. 1 u. 2 aufgeworfenen Fragen zurückkommen. 

I. Grammatik. 

S. 2, § 1: In der Aufzählung der Buchstaben fehlt dh t bezw. &\ 
es ist der Laut des arabischen J. Der Verf. ist nicht konsequent in 
der Wiedergabe; denn im Worte dhdndb 7643.44.53.5s >Schwanz< 
steht dh, im Worte infigrä (so S. 164, Nr. 523, während 61 14. 80 3. 
89 24 inßdrä mit d gedruckt ist) >er drang ein< steht <J. 

S. 8, § 6 : Unter den Konsonanten, die wie im Englischen ge- 
sprochen werden, fehlt k. Ob aber d, t, k im Nuri wirklich genau 
den englischen Lauten entsprechen, kann ich nicht beurteilen. Es 
ist doch wahrscheinlich, daß im Nuri d und t echte Dentale sind 
gegenüber den englischen stark alveolaren Lauten. 

8. 8, § 8: Von d fa) $ f (-b), h (_), J U) t i <^), t (o), e ( £ ), 
//*) (0) wird gesagt, sie kämen selten oder nie im Nuri vor und 
ihre Aussprache sei der arabischen gleich; bei t wird hinzugefügt, es sei 
the ordinary sound of th in 'this', aber statt 'this' müßte hier 'thing' 
genannt werden, da i stimmlos, nicht stimmhaft wie in 'this 1 ist. Nun 
ergibt sich aber aus dem Studium der Texte und des Wörterbuchs, 
daß nicht nur £ und y im Nuri (wie ja auch im Persischen) einhei- 
misch sind, sondern auch k und / und sogar der spezifisch semitische 
Laut h (-) vom Verf. oft in echten Nuri-Wörtern gebraucht worden 
sind, während umgekehrt arabisches & und { im Nuri öfters durch 
7; und t wiedergegeben wird. Gerade in Südpalästina, wo ja der 
vom Verf. aufgenommene Nuri-Dialekt zu Hause ist, wird k öfters 
wie k gesprochen; also würden seine Angaben in dieser Beziehung 
keine Schwierigkeit machen. Andererseits werden gewisse Nuri- 
Wörter wie köl >lösen< und $ol >reiten< nur durch den k-Laut unter- 
schieden. Wenn h wirklich ins Nuri eingedrungen ist, so ist das 
arabischer Einfluß. Indogermanisch ist dieser Laut von Hause aus 
nicht; nur im Irischen soll er sich sporadisch entwickelt haben. Ob 

1) Wo Seiten zitiert werden, steht immer ein >S.< vor der Zahl; eine ein- 
fache Zahl mit einer kleineren bedeutet die Nummer der Erzählung mit ihrer 
Zeüe. 

2) Statt g (so der Verf.) schreibe ich g ; für ai und au schreibe ich 0» und 
au. Sonst behalte ich seine Schreibweise bei, also c (= c") und j (=y), a (= a), 
ä (= ä bezw. f). 
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aber die Nuri-Laute k und f dieselben sind wie arabisch . x und „b, 
ist auch wiederum schwer zu sagen; es wäre immerhin denkbar, daß 
k im Nuri unaspiriertes k wäre, k dagegen aspiriert, ferner daß t 
im Nuri dentales, f jedoch cerebrales t wäre. 

S. 3, § 9 : Der Verf. hat im Nuri zwei Arten von l beobachtet 
>one pronounced much as in English, the other rather farther back 
in the throat«. Ein l im Kehlkopf (throat) ist allerdings unmöglich. 
Wahrscheinlich sind hier das helle (gehobene) l und das dunkle (ge- 
senkte) i (?) gemeint. Aber leider hat der Verf. diesen Unterschied 
bei der Wiedergabe der Nuri-Wörter nicht beachtet, da er in der 
Sprache nicht sehr konsequent durchgeführt werde. Er gibt nur 
zwei Beispiele Ulla >groß< für das >helle< /, böl >viel< für das 
>dunkle< L Es wäre immerhin von Wichtigkeit, hierüber Genaueres 
zu erfahren, da die Zigeuner in Europa das > dicke < l nicht kennen, 
außer in Rußland, wo es auf die slavische Umgebung zurückzuführen 
ist; vgl. v. d. Gabelentz, Die Sprachwissenschaft^ Leipzig. 1891, S. 263. 

S. 3, § 10 (1): Das Hamza gibt Mac. durch einen Kreis wieder; 
es kommt bei ihm aber nur im Auslaut vor. Angaben darüber, ob 
das Nuri im Anlaut festen oder leisen Einsatz der Vokale habe, 
macht er nicht. Wahrscheinlich jedoch ist leiser Einsatz das gewöhn- 
liche, da ich mir eine Anzahl von Fällen notiert habe, in denen ein 
anlautender Vokal im Nuri abfällt, wie z.B. elie 'dräk 88 1a >diese 
Traube< für ehe idräk t uWäti 99 s > und morgen < für u uräti u.a.m.; 
in «IV 21 4 >sie kamen nicht< für ni äre ist sogar auch der aus- 
lautende Vokal ausgefallen, natürlich vor vokalisch anlautendem fol- 
gendem Worte. Auch für die letztere Erscheinung ließen sich viele 
Beispiele aus den Texten anführen. — Mit dem Hamza ist im Nuri 
stets der Hauptaccent verbunden, ausgenommen beim Worte äme* 
>wir<. Dies Hamza im Auslaut steht fast nur nach der Negation; 
manchmal ist es, wenn die vorhergehende Verneinungspartikel aus- 
gelassen wird, das einzige Zeichen der Negation. Meist wird auch 
die Negation mit einer leichten Bewegung des Kopfes nach oben 
verbunden (vgl. ävavsöstv); das erinnert natürlich alles lebhaft an 
das arabische W für >nein<. 

S. 4, §11 heißt es, doppeltes jj werde ausgesprochen wie jt. 
Das ist m. E. nicht wahrscheinlich ; es würde also eine Aussprache äH 
ergeben, während ich im Orient in verschiedenen Gegenden und Sprachen 
bei verdoppeltem § nur die Aussprache ddä kenne. 

8. 4—6, § 13—14 handeln von dem arabischen Element im Nuri, 
Diese Bemerkungen sind sehr dürftig, und in ihnen ist Richtiges mit 
Falschem durchmengt. Hier seien nur die unrichtigen Angaben des 
Buches verbessert. In § 13, 1 ist zunächst §ubh und leaddum zu lesen. 
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Die Erklärung von Nuri elgdm > Zügel < aus arabisch liäm ist gänzlich 
verfehlt. Zunächst heißt auch im Arabischen der- Singular liääm 
(bezw. li§äm, ilyäm) ; liJm (lugum) ist der Plural. Aber wegen des g 
kommt die Nuri-Form nicht aus dem Arabischen, sondern aus dem 
Persischen ; dort findet sich neben lagäm (ligäm) die Nebenform lagüm 
(lugäm). Ebenso stammt k&emä > Axt< nicht aus arab. kaddüm, sondern 
aus türk. kaxma, das freilich auch im Arab. vorkommt. — § 13, 2: Die 
Schreibung bärrä (für bdrrä >draußen<) ist Geschmackssache. Aber 
wenn es heißt »from Arabic keilif 'a binding' is form cd ktif-kerär 
'to bind'<, so ist Folgendes zu bemerken: 1) kettif heißt nicht 'a 
binding 1 ; 2) neben ktif-kerär (so z.B. 64s- 69 is. 77 u. 95s) kommt 
in den Texten mch tättif-kerär (so 37». io) vor; 3) die aus den Nuri- 
Wörtern für 'machen' und 'sein 1 mit einer arabischen Verbform zu- 
sammengesetzten Verba werden mit einigen Ausnahmen nicht vom 
Yerbalnomen, sondern vom Imperativ aus gebildet. Dadurch, daß er 
dies nicht erkannte, hat Mac. sich das Verständnis der Entstehung 
dieser Verba verschlossen und ist zu vielen merkwürdigen arabischen 
Formen gekommen. Diese Imperativbildungen sind sprachgeschicht- 
lich sehr bemerkenswert; ich erinnere vorläufig nur an die Parallelen 
im Koptischen. Da nun im Arabischen die Wurzel ktf in der Be- 
deutung >die Hände auf dem Rücken fesseln < sowohl im I. wie im 
II. Stamme gebraucht wird, so konnte für das Nuri sowohl der 
Imperativ I, (i)ktif, wie der Imperativ II, iditif, in Frage kommen. — 
§ 13, 3. Die Behauptung > Arabic roots with Nuri inflexions are common < 
ist in dieser Form unrichtig. Arabische Nomina werden zwar meist 
wie Nuri* Wörter flektiert ; aber die beiden von Mac. hier angeführten 
Verba räwährä >er ginge und säddfrä >er begegnete < sind nicht 
arabische Wurzeln mit Nuri-Endung, sondern zusammengesetzte Verba; 
die Endung -ra ist verkürzt aus Ära > er. wäre, der Präteritalform 
des Verbalßtammes hö x ) >sein<. Die Formen räwäk (räiväh, beide 
werden von Mac ohne Unterschied gebraucht) und sädäf gehören 
wahrscheinlich zu den soeben erwähnten Ausnahmen; sie sind nicht 
Imperative. In Z. 5 des Absatzes 1. päd statt §ad. — § 13, 4: Als 
Beispiel für die Anhängung von >extra syllables< wird bürdkänkal 
> Apfelsine < angeführt. Die Endung -hat ist aber ein Nuri- Wort, 
das >Zitrone< bedeutet; vgl. Vocabular S. 168. Ferner heißt es: 
>Common, however, is the addition of a final i to Arabic words and 
proper names, as Itasani for ... Hasan*. Wahrscheinlich beruht 
diese Angabe auf einem Versehen. Die Bedeutung der Endung -i 
ist von Mac nicht erkannt; s. unten S. 13. Hasani könnte Akkusativ 

1) Ich gebe hier die Verbaletämme 'in der Wurzelform (Präsensstamm), nicht 
wie Mac. in der 3. Pers. Sing. PraeB. 
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sein oder >es ist Hasan < bedeuten. Das einzige Mal, wo dieser 
Name in den Texten vorkommt, steht er ohne -i; vgl. äbü HAsän 
76flff. (Name des Fuchses); vgl. auch Nasan im Vocabular S. 195, 
Nr. 1164. Bei anderen arabischen Wörtern,' die im Nuri auf -i 
endigen, kann -i aber auch unbestimmter Artikel oder Feminin- 
Endung sein. Bei der Vieldeutigkeit dieser Endung läßt sich nur 
für den einzelnen Fall eine Entscheidung treffen und zwar auch dann 
nur, wenn der Zusammenhang bekannt ist. Im Nuri ist die Maskulin- 
endung -ii, die Femininendung -i. Dies wird nun auf die arabischen 
Nomina übertragen. So sind mudlläkä 17 a und imSärräkä 56 t ara- 
bische Partizipien mit der Nuri-Endung -«, mukätifi 96 u mit -/. 
In 70s steht gQ*4H >schön< für ein Feminin; güecl ist natürlich das 
türkische gütel, das -i kflftn hier Femininendung oder aber auch un- 
bestimmter Artikel sein. Und so tritt zuweilen für die arabische 
Femininendung -a im Nuri die Endung -i ein. — § 13,6: Die Form 
kullmänhum hat dem Verf. große Schwierigkeiten gemacht. Sie be- 
deutet auch nicht, wie er annimmt, > jeder von ihnen <, sondern > jeder, 
wer es auch sei<. Der Ausdruck ist zusammengesetzt aus kull % dem 
Pronomen man >wer< und hum >sie<. Im Arabischen ist kull-man 
(das auch kull-min gesprochen wird) in der Bedeutung >ein jeder < 
nicht selten; vgl. Landberö, Proverbes et didons du peuple arabe, 
S. 310, S. 2. Es wird auch mit dem Pronomen der 3. Pers. Sing, 
verbunden zu kullö manu; vgl. meine Arabic Proverbs S. 15. In 
kullmänhum liegt nun auffälligerweise das Pronomen der 3. Plur. vor, 
also eigentlich >alle, wer sie auch seien<. So wird es aber verständ- 
lich, weni^dieser Ausdruck noch weiter mit Nuri-Wörtern wie >von 
uns< usw. verbunden wird. 

8. 6, § 15: Der Verf. wundert sich darüber, daß im Nuri eine 
Reihe von geographischen Bezeichnungen nicht aus dem Arabischen 
entlehnt ist, wo man doch eine solche Entlehnung bestimmt erwartet 
hätte. Er führt an Tat >Fellach<, Klara >Beduine<, Dom >Nuri<, 
Prölktlä (so zu lesen) >Jude<, Ktir >Christ, Mönch, Europäer^ Gujä 
>Aegypten< ; ferner >Die große Stadt hier< (= Jerusalem), >Die große 
Stadt dort< (= Damaskus), >Die große Stadt, in der der Sultan ist< 
(= Konstantinopel), >Die Wasser-Stadt< (= Beirut), > Die süße Stadt < 
(= Jaffa, weil dort so viele Orangenhaine sind), > Das Blumendorf 
drunten < (= Jericho). Dies sind jedoch treffende Beispiele für die 
Umbenennungen in Geheimsprachen. Die deutschen Gauner nennen 
Württemberg Jakobinerlätidle oder Ganfer-medine (d. i. > Diebsland <), 
HoUand Maim-medtne (d.i. Wasserland); sie sprechen vom Preußen 
als Fritechen, vom Rheinländer als Hupfer, vom Württemberger als 
Jaklisch (Ableitung von Jockele, d. f. Jacoble) u. a. m. Die oben an- 
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geführten Nuri-Wörter kann ich freilich nicht erklären. Daß Dom mit 
Rom zusammenhängt, wurde bereits S. 2 erwähnt. In Cüjä (d. i. öa$a) 
könnte man persisch da und §a vermuten, also >Stromland<. Freilich 
wäre diese Bildung nicht von den Persern selbst, sondern von den 
Nawar vorgenommen, wie ja auch Maim-medine von Leuten gebildet 
ist, die keinen hebräischen Sprachsinn hatten. Diese Umbenennungen 
der Geheimsprachen beziehen sich aber nicht nur auf Länder, Völker 
und Städte, sondern auch auf Tiere, Früchte, Münzen, Maße und 
Gewichte, da diese Dinge beim Handel und beim Betrügen besonders 
wichtig sind. Aus der deutschen Gaunersprache seien genannt Salz- 
inann >Hering<, Schwimmling >Fisch< ; Langfuß >Hase<, Schmalfuß 
> Katze <; Bleier >Groschen<, DeidscJier > Pfennige usw. So finden wir 
im Nun Langohr >Hase<, Stecher >Biene<, 'Stecherin >Skorpion< (wohl 
weil im Arabischen das Wort für Skorpion weiblich ist), Erntefresser 
> Heuschrecke <, Kleinauge >Maus<, Erdgräber >Igelc, Ziegenfresser ■, 
Eselfresser, Steppenhund = > Wolfe; die Rote > Tomate«, die Blaue 
>Malve<. Vor allem aber sind sämtliche türkischen und ara- 
bischen Münzbezeichnungen umbenannt imhilä > Thaler« (d. i. der 
türkische Medschidi), idndrä >'/* Thaler «, häntlä > Piaster «, kicää 
>Beschlik<, wSstinätoi >Metallik<. Das Pfund (d. i. 20 Frank-Stück) 
heißt zerd\ dies ist das persische Wort für >Gold<, und so heißt bei 
den deutschen Gaunern söhof >Gulden< (hebräisch eähäb >Gold<). Das 
Pfundgewicht heißt batma{n) oder min, die Unze (arabisch uqiye) nügL 
Endlich seien noch erwähnt die Nuri-Wörter fftirktüä > Druse <, kok- 
fennä > Muezzin < und dösdrä > Neger, Sklave <. Durch diese Zu- 
sammenstellung ist einiges Material zur Beantwortung der vierten 
Frage (oben S. 2) gegeben. Die Umnennungen der Völker, Länder, 
Städte, Münzen, Gewichte sind sicher auf das Streben nach Geheim- 
haltung zurückzuführen, bei den Tieren und Früchten können auch 
andere Motive mitgewirkt haben. 

8. 7, § 18 u. 19. Als unbestimmter Artikel wird -/.-, -ah, -ik be- 
zeichnet; ferner wird bemerkt, daß ein -• zuweilen ganz unmotiviert 
dem unbestimmten Artikel angehängt werde. Wir haben es hier mit 
zwei unbestimmten Artikeln zu tun; der eine (-*&) entspricht dem 
hindustanischen eh, der andere dem persischen o^ ^l*. Letzterer 
wird meist mit ersterem verbunden gebraucht; aber er kommt auch 
manchmal allein vor. Mac. hat das verkannt und nimmt daher in 
solchen Fällen Nebenformen auf -i an. Ein besonders gutes Beispiel 
findet sich 93 1 : d$ta tülä-tmäiiäki, iv äStä yikdki säiitji u yikdk nejjäri 
>es war ein König und es war ein Goldschmied und ein Zimmer- 
manns In der nächsten Zeile heißt es dann: saug kirdä >der Gold- 
schmied machte < und nejjär kerdä >der Zimmermann machte <. 



i 
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Andere Beispiele sind yikäki tilUk kttri 98 1 >ein großer Christ«, wo 
yik >ein< mit beiden unbestimmten Artikeln, Ulla >groß< nur mit -ik> 
ktir > Christ < nur mit -i verbunden ist, und sdpi tilUk dirgik 36» 
>eine Schlange, eine große, eine lange < usw. Ferner hätte der Verf. 
den unbestimmten Artikel des Plurals anführen sollen, -cni t der sehr 
häufig vorkommt; so hautini 1 n. 59a >Diebe<, tyarini 5i > Beduinen«, 
DömSüi 20i. 28 1. 37i >Zigeuner«, potrini 99« >Söhne< und viele 
andere Fälle. Er hat sich das Verständnis dadurch erschwert, daß 
er -Ani durchaus als >predicative suffix<, d.i. als angehängtes Verbum 
substantivum, ansehen will; aber auf S. 11 oben, S. 25, Anm. 1 und 
S. 54, Anm. 3 sind ihm selbst Zweifel daran aufgetaucht. M. E. liegt 
die Sache umgekehrt. Das Verbum substantivum, für das Mac. -ck 
(Masc. sing.), -ik (Femin. sing.), -6ni (Plural) angibt, ist im Grunde 
der unbestimmte Artikel. Das Prädikat ist in den meisten Sprachen 
indeterminiert; man vergleiche syrisch gabrä ftö t arabisch ar-ratful* 
faiyib"*, hebräisch tiftt (öS >der Mann ist gut< mit gabrä £ö$d, 
ar-ra$ul* 't-fai$ib" t Aö'tf haf-föb >der gute Mann<. Die Copula wird 
bekanntlich im Semitischen meist nicht ausgedrückt ; diese Auslassung 
ist aber auch in indogermanischen Sprachen nicht selten. Im Nun 
nun würde mdnüs tillä bedeuten >der große Mann<, obwohl meist 
das Adjektiv vorangestellt wird; s. aber unten S. 17. Dagegen mdnüs 
tittik kann nur heißen >der Mann [ist] ein großer«, da der Casus 
rectus ohne Zusatz fast regelmäßig determiniert ist. Von diesem 
Gebrauche aus hat sich -ck auch auf andere Formen ausgedehnt und 
es hat dann in vielen Fällen ebenso wie -eni die Bedeutung einer 
Copnla erhalten. Aber wenn Mac. ausdrücklich darauf hinweist, daß 
äste diisni barini oder äste diis barini (S. 25) nicht bedeute >es 
waren zwei Brüder <, sondern >es waren zwei, [die] Brüder waren < 
und auch in den Texten stets schematisch so übersetzt, bo halte ich 
das nicht für richtig. Er sagt zwar >es waren zwei Brüder< müsse 
heißen d#te dl bdre\ aber dieser Ausdruck kommt nur einmal vor 
(14i) und beruht auf nachlässiger Redeweise. Nach allen sonstigen 
Fällen, die ich wohl vollständig notiert habe, würde di bdre bedeuten 
>die beiden Brüder<. Endlich hat Mac. nicht beobachtet, daß der 
Cas. obl. bei indeterminierten Wörtern außer vor Postpositionen meist 
keine Kasusendung erhält. Wir würden dann also, wenn wir bei 
dem Worte bar > Bruder < bleiben, folgendes Schema erhalten 

Singular Plural 

Determiniert Indeterminiert Determiniert Indeterminiert 
Casus rectus bar bdräk(bäri t bdraki) bdre barini 

Casus obliquus bdrüs bar oder bdräk bdrän bare (selten barini) 

{bdri, bdräki) 
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Gerade solche Fälle, in denen der Casus obl. sing, ohne Endung, 
der Cas. obl. plur. nur mit der Endung -e steht, habe ich in großer 
Anzahl aus den Texten gesammelt. Ebenso bleibt ja auch im He- 
bräischen und im Türkischen beim indeterminierten Nomen die Akku- 
sativbezeichnung fort. Beim indeterminierten Sing, steht -äk gewöhn- 
lich, wenn es sich um Einzelwesen handelt, während Collectiva (wie 
Brot, Fleisch, Reis usw.) ohne Endung bleiben. Beispiele: tnrä sdrö 
4 5 >es starb der Knabee. — pdrdä edres 4s >sie (d.i. die Hyäne, 
im Nuri Masc.) packte denKnaben<. — mre mnfacän zdräk 52 1 >es 
starb von ihnen ein Knabee (statt mre m t das wohl durch das direkt 
folgende Pluralsuffix beeinflußt ist, wäre mra oder tnrä zu lesen). — 
pdrdsn idräl; . . u kdriäk 35 n >wir kauften einen Esel . . und eine 
Eseline; nän . . . bdklä u mdsi u gir 29a.s >hole . . Bohnen und 
Fleisch und Buttere. — cirde tmdlie 1 s >es sprachen die Soldaten c — 
kautirdä ctndriän 14 is >er 6tahl die Hühnere. ■ — fautitni hrSsi la 
>Diebe seid ihr<. — mtnart cmdrie 101 io >er nimmt nicht Hühnere. 
Diese Beispiele könnten beliebig vermehrt werden. Einige wenige 
Ausnahmen kommen vor; das ist bei der grammatischen Unsicherheit, 
die im Nuri herrscht, leicht zu verstehen. 

S. 8, § 20 u. 21: Hier ist die Rede vom >superdefinite articlee. 
Er ist aus dem Demonstrativ-Pronomen entstanden, das in verkürzter 
Form proklitisch vor das Nomen tritt. Der Gebrauch dieses >Artikels< 
entspricht ziemlich genau dem syrisch-arabischen ha- (bezw. hat-), 
das die Bedeutung > dieser c noch deutlich bewahrt hat. Besonders 
häufig ist dieser >Artikel< (ebenso wie ha- im Arabischen) im leb- 
haften ErzählungBStil. Mac. meint, der Artikel sei dort überflüssig 
und habe seine ursprüngliche Kraft ganz verloren. Wenn der ara- 
bische Erzähler sein Märchen beginnt 7cän hon hal-m&ik >es war hier 
dieser Könige, so bedeutet das eben > dieser König, von dem ich 
euch erzählee; und dadurch wird sofort ein psychologischer Kontakt 
zwischen Erzähler und Hörern hergestellt und die Erzählung wird 
drastischer. Unter den von Mac. mitgeteilten Nuri-Märchen beginnt 
keins in dieser Weise mit dem > Demonstrativ-Artikel e, aber hnönä 
>dort< kommt auch im Anfang der Erzählungen oft vor. Innerhalb 
der Märchen ist dieser > Artikel e sehr häufig. Eine Parallele dazu 
sind die Stellen, an denen ein demonstratives Pronomen oder Adverb 
durch eine Geste des Erzählers erklärt werden; so hnSnäils >hiere, 
aha SrS 70i2 >diese Ädere, vfeni 62 io. 76?7. 93 is >so!e In der 
Anm. zu § 21 hat der Verf. die richtige Erklärung dieser Erschei- 
nung gestreift, aber für >too subtlee erklärt 

8. 8, §22: Der arabische Artikel wird verhältnismäßig sehr 
selten gebraucht; hie und da steht er vor Nuri-Wörtern, wie z.B. 
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min el-fkiränii 53is >von den Beduinen«. Mehrfach steht aber eU 
wie im Neuarabischen als Relativpronomen; ähäk el-ihrä 10 is >dies 
ist, was geschehen ist« ist also nicht so auffällig, wie Mac. meint. 
Aehnliche Fälle sind könik el-inherä 39 ie >wer ist es, der bei dir 
ist?<; j&ri cl-ünkeri 51« >die Frau, die bei dir ist<; Ad&säsmä el- 
hündäri 52 i >in jenem Dorfe, das dort ist«; ühü dtsästä el-hündäri 
54 1 >zu jenem Dorfe, das dort ist« ; auräkarä d-räfrtsi 60 s >zu jener, 
die billig war«. Im letzten Falle wird cl- auch nicht assimiliert, da 
es nicht als Artikel gefühlt wird; das ~i von räfrisi kann sowohl 
Femininendung wie Copula sein. In el-itti (vgl. § 22, Anm. und 89 *e) 
ist ä- als Artikel vor das Relativpronomen Uli gesetzt; in diesem 
Falle wird iUi substantivisch gefaßt sein. 

8/9: Mac. teilt die Substantiva in drei Klassen: 1) mit der 
Endung -•; 2) mit der Endung -ä oder -ö; 3) mit konsonantischer 
Endung. Er bemerkt richtig, daß die Substantiva der 1. Klasse 
>appear to be feminine«, die der 2. >masculine, but there are many 
exceptions«. Ferner sagt er, daß die Substantiva der 3. Klasse oft 
ein überflüssiges -i erhielten. Dazu ist zu bemerken, daß in der Tat 
-a die Maskulinendung, -i die Femininendung ist, ebenso wie beim 
Adjektivum und bei der Präteritalform des Verbums, die auf das 
Partizip zurückgeht. Einzelne Ausnahmen kommen vor; dasselbe ist 
der Fall im Hindustani, das ja die gleichen Genusendungen hat. Die 
Endung -i bereitet jedoch gewisse Schwierigkeiten. Bedeutungslos 
scheint sie mir nirgends zu sein; auch in den Verbalformen des 
> Präsens« nicht, aber in diesen wird sie oft nicht mehr richtig ge- 
braucht. Zunächst ist -i (oj^ ^\>) unbestimmter Artikel ; vgl. 
oben S. 10; ferner Jcäfiri (so statt £") 42 1 >ein Ungläubiger«; 
fdfi 76 1 >ein Fellach«. Aber meist tritt dies unbestimmte -i zu- 
sammen mit -äk auf (also -oü). Ferner ist -? eine von Mac. nicht 
erkannte Endung des Cas. obl., hauptsächlich bei Substantiven, die 
auf einen Konsonanten endigen; emärdi 89 n > diesen Mann«; fauiMtri 
89 si >das Schwein« (Accus.); ökefeni 90 12 >dies Leichentuch« (Acc.); 
sufri 91 19. «0. « >den Tisch« (entstanden aus *sufrd-i); jändri lOOss.ei 
>die Mühle« (Acc); Ipautari 59» >die Hyäne« (Acc.) und viele andere. 
Der Akk. du 86 u >das Dorf« weist vielleicht darauf hin, daß dies 
Wort (de) ursprünglich konsonantisch auslautete; es ist das persische 
dih. Drittens ist -i die Copula; Hmros sai tvars-i 88 11 >ihr Alter 
war hundert Jahre« (hier trenne ich das i durch einen Bindestrich); 
tili 'äfnl-i 100 is >der klug war«; säläm-i 94 1 >er war grausam« 
(arabisch ?dJf'm); waHs-i iillä-kali lOOss >bei ihm war der große 
Ziegenbock«; hndnä guläk-i lOOt.s »dort war eine Dämonin«; boiös-i 
40 ia >e8 ist sein Vater«; mikrtn-i 7e.s >von Wo ist er«? usw. In 
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dem Satze Idherdä inni Msri 81«, ii >er sah, daß es ein Schloß 
wäre, kann -i sowohl unbestimmter Artikel wie Copula sein; im er- 
steren Falle wäre die Copula nicht ausgedrückt. Weil nun -i sowohl 
> Akkusativ-Endung < wie unbestimmter Artikel sein kann, wird -i als 
Artikel eben meist mit -ak verbunden, so daß also ein Substantiv 
mit der einfachen Endung -i gewöhnlich im determinierten Cas. obl. 
steht. 

Neben dem Masculinum und Femininum nimmt Mac. auch noch 
ein Neutrum an. Als Neutra sieht er die Substantiva an, die im 
Acc. Sing, keine Endung haben. In vielen Fairen ist der endungslose 
Acc. Sing, jedoch Zeichen der Indeterminiertheit. Es kommen aber 
auch Fälle vor, in denen der determinierte Cas. obl. keine Endung 
hat; das ist besonders bei Fremdwörtern und fremden Eigennamen 
der Fall. So steht z. B. dawai 10 5.4.5. 51 11 >das Kamel< (Acc.) 
ohne Endung, es ist das türkische dewe; so auch rdsru Tilla-jäm? 
27 6 >er erreichte die große Moschee< (d.i. Mekka). Aber anderer- 
seits auch Yüsiftis 482 >den Josef«, Abü-Häsätms 76e* >den Abu- 
HasaiK. Wenn die Postpositionen antreten, die bei gewöhnlichen 
Nuri-Wörtern mit dem Cas. obl. verbunden werden, so wird wohl in 
der Mehrheit der Fälle bei Fremdwörtern und fremden Eigennamen 
die unflektierte Form gebraucht; aber eine Regel läßt sich nicht auf- 
stellen, flektierte und unflektierte Formen kommen oft dicht neben 
einander vor. Da die meisten neuindischen Sprachen das Neutrum 
aufgegeben haben, und da auch das Arabische, unter dessen Einfluß 
das Nuri so lange gestanden hat, nur Masculinum und Femininum 
kennt, so wäre zunächst anzunehmen, daß auch im Nuri das Neutrum 
ganz verschwunden wäre. Immerhin ist die Möglichkeit nicht zu 
leugnen, daß sich Reste des alten Neutrums erhalten haben mögen. 

S. 9, § 27 ff. : Als Casus gibt Mac. an: Nominativ, Vokativ, Akku- 
sativ, Dativ, Lokativ, Instrumentalis, Assoziativ, Direktiv, Ablativ. 
Für den praktischen Gebrauch der Grammatik und für die Darstel- 
lung der Paradigmata ist dies auch zu empfehlen. Aber in Wirklich- 
keit ist sprachgeschichtlich besser vom Casus rectus und Casus obli- 
quus zu sprechen. Der Casus rectus nimmt die Stelle des Nominativs 
und meist des Vokativs ein, der Casus obliquus die des Akkusativs. 
Alle anderen Casus werden durch Postpositionen gebildet, die an den 
Cas. obl. angehängt werden und dann mit dem Substantiv mehr oder 
weniger zu einer Einheit verschmelzen. 

8. 10, §30: Von den einsilbigen Wörtern mit unregelmäßiger 
Endung ist ple zu streichen; denn dies Wort ist eine Pluralfonn; 
■vgl. S. 187, Nr. 981. 

S. 12, Z. 5 ff. : Hier werden zwei unregelmäßige Fälle im Ge- 
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brauch des Ablativs angeführt. Der erste ist offensichtlich nur ein 
Irrtum des Erzählers. Der zweite ist anders aufzufassen; denn 
säbdhtä rdurSn li *4-(/6her (16 s) heißt nicht >wir gingen vom Morgen 
bis zum Mittag «, sondern >am folgenden Tage gingen wir bis zum 

Mittag«. 

S. 13, § 40 ff.: Zum Ablativ wäre zunächst zu bemerken, daß er 
im Nuri der präpositionelle Casus geworden ist; vgl. unten zu S. 42. 
Dann wären die Genitivkonstruktionen doch auf Grund der Texte 
etwas ausführlicher darzustellen gewesen; denn der Möglichkeiten 
sind mehr als Mac. angibt: 1) die von Mac. als regelmäßige Kon- 
struktion angegebene Folge : Ablativ — Substantiv mit Possessivsuffix ; 
also Fälle wie diik-matös 35 4 >die Leute des Dorfes< (wörtlich >von 
dem Dorfe seine Leute<); tiüa-tmalieski b&stOs 2 s. 9 >die Hand des 
Gouverneurs <. Diese Konstruktion ist also der türkischen ähnlich, 
nur daß bei letzterer statt des Ablativs der Genitiv steht. Sie ist 
aber verhältnismäßig selten geworden. — 2) Die bei weitem häufigere 
Folge ist: Substantiv mit Possessiv — Ablativ. Sie kann jetzt als 
die Normalkonstruktion bezeichnet werden, wenigstens auf Grund der 
Texte; so bäiös gröwäräski 2a > die Frau des Scheichs <; bdrös Idciäki 
31x2 >der Bruder des Mädchens« usw. Wenn das zweite Wort, der 
>virtuelle Genitiv« im Plural steht, so steht beim ersten meist das 
Possessivsuffix des Singulars; aber der Plural ist auch belegt. So 
sauiis kaliänki 26 e >die Besitzer der Ziegen«, wörtlich >seine Be- 
sitzer, von den Ziegen« ; hh-cs Dömänki 23 u >die Esel der Zigeuner« 
usw.; daneben paiisän käjjianki 199 >die Galten der Frauen« (ihre 
Gatten, von den Frauen); siriSsän dosaränki 65a >die Köpfe der 
Neger«. Wenn zwei virtuelle Genitive folgen, so können beide im 
> Ablativ« stehen: böiös baiiski Ya'kbeski 42 1 »der Vater der Frau 
des Jakob«; oder nur das letzte Wort erhält die Ablativ-Postposition: 
gdrtoän loMs dräMki 56n.it >die Rinder der Tafel des Dreschens«, 
hier hat nicht das erste Wort, sondern das zweite das Possessiv- 
suffix. Diese Voranstellung des Nomen regens vor das rectum ist 
sicher durch die arabische Wortstellung beinfiußt; die unter 1) ge- 
nannte Wortfolge ist die ursprünglichere. Das Nomen regens kann 
durch dazwisch engestellte Wörter von dem' N. rectum getrennt werden ; 
potris hr&ni Ädämäski 58t.t wörtlich >seine Söhne sind wir von 
Adam«; wärd-kerdä kiydkcs kaut ktträski 64i?.i8 >der Dieb zog die 
Kleider des Europäers an«, wörtlich >er zog an seine Sachen, der 
Dieb, von dem Europäer«. — 3) Die Folge; Ablativ — Substantiv 
ohne Possessivsuffix; küriäk-saui 3Sn > Hausherr«; tulgik-kapi 84 1.4 
»des Wasserschlauchs Oefihung«. — 4) Substantiv ohne Possessiv — 
Ablativ: ple Dömänki 2% >das Geld der Zigeuner«. Die Konstruk- 
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tionen 3 und 4 sind selten. 5) Casus obliquus — Substantiv mit Pos- 
sessivsuffix: kaliän nimös 26 s >die Hälfte der Schafe«. — 6) Cofus 
obliquus — Substantiv ohne Possessivsuffix: ökamäs-sdue 7 io > dieser 
Sache Männer < ; dSik-maf 16 1« >des Dorfes Leute< usw. Während 
5 selten ist, kommt 6 häufiger vor. — Da nun aber der Casus 
obliquus manchmal gleich dem Casus rectus ist (vgl. oben die Be- 
merkungen zum Neutrum), so sind noch einige seltenere Verbindungen 
möglich. Dazu kommt, daß der Casus obliquus der mit Possessiv- 
suffixen verbundenen Nomina von dem Casus rectus nicht unter- 
schieden wird; tritt also ein solches Wort in den virtuellen Genitiv 
ohne Ablativ-Postposition, so ist es gänzlich ohne eine Endung, die 
den >6enitiv< bezeichnen würde. Beispiele für solche Fälle sind 
ntm-ärät 20s >Mitternacht< (Mitte -Naght); mdumvm^pitr 7i. 35i 

> meines Onkels Sohn<; ukcisan wdlös 56 s > ihrer Barte Haar<. Ver- 
bindungen wie die zuletzt genannten sind mehrfach als Composita 
anzusehen. So z. B. auch das häufige, bSsaui, das Mac. zweifelnd von 
arabisch bi sauä ableitet (S. 144, Nr. 123). Es bedeutet >verheiratet< 
und wird in den Verben besauv-hö > heiraten < und bösaui-ker > ver- 
heiraten« gebraucht. M. E. ist es sicher nichts anderes als *bai~saui 

> Besitzer einer Gattin«; genau so wie hebräisch ba'ali&ä und am ha 
risch bdla-irwU. Im Nuri wird allerdings dies Wort, das nur männlich 
sein sollte, auch auf das Femininum übertragen, während das He- 
bräische und Amharische für letzteres andere, entsprechende Wörter 
haben. Ja, es scheint sogar, als ob das Nuri bssaui gelegentlich als 
weibliches Adjektiv ansieht und ein neues Masculinum besauä dazu 
bildet; so ist btsauä 62 15 63 20 männlich gebraucht, aber meist steht 
b?$aui für beide Geschlechter. 

S. 15 f. sind die Paradigmata für die Deklination angegeben. 
Hier vermisse ich besonders die Klasse, die im Cas. obl. -i anhängt; 
s. oben S. 13. Die Substantiva auf -a, die zu dieser Klasse gehören, 
haben also im Cas. obl. -i\ in den anderen >Casus« dann -itä, -6mä 
usw.; vgl. z.B. sätrttä 14s >dem Baume«; frälemä 26 10 >in der 
Wüste« u. ähnl. So namentlich die arabischen Eigennamen, die auf 
-«, -e endigen; vgl. Raitüitä 35 10, Haif&tä 34a u.a.m. Dies -?- 
scheint auch auf andere Substantiva übertragen zu sein, namentlich 
auf die konsonantisch auslautenden, die ebenfalls im Obl. -i haben, 
wie injirttä 69s >dem Feigenbaum«; vgl. aber auch tmaliiskä 810 
>für den Gouverneur«, säköiki 70 s >von dem Mantel«. — Da der 
Vokativ verhältnismäßig selten ist und Mac. S. 11 nur einige wenige 
Beispiele gibt, so gebe ich hier eine vollständige Liste der in den 
Texten vorkommenden Vokativformen: yd tiUärtm&li ls. 2?. 23». 
40 18. 449.10. 101 «i, yd tmdii 23 10 >o Statthalter (König)!«; maumä 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Macaliater, The Language of the Nawar or Zu« 17 

lös, ya mäumä 6817 >o Onkel!«; ya bäiöm 10 15 >o meine Frau!<; 
y*dbä böiöm 42 7 >o mein Vater!<; ya äbä 89«5-4e »Väterchen« (ara- 
bische Anrede auch an Kinder, vgl. mein Zigeitnerarabisch, Bonn, 
1920, S. 46); ya grewdrä 16 11. 21 10. 6813. 87 ie >o Scheich!«; 
ya Dame 24io. 25ia. 47s, yd ehe Dome 24s >0 Zigeuner !<; mdmä 
28a »Schwiegervater!«; mhnür 34ib > Vorgesetzter !<; ya dai 45g, 
ddie 73io, ya de 92 1 > Mutter!« (danach ist S. 123, Anm. zu berich- 
tigen); bdrä 58«. 100 18, yd bdrä 62* >o Bruder !<; ya bdre 47« >o 
Brüder!<; $drä 72 u »Beduine!«; ya ühü görü 76s, göra 76 7 >o 
Ochse !<; äbu Hdsän 76s8-ss. «e >Fuchs!<; ya zeltimi 76 sa >o Bur- 
sche !<; Wirt 80a »Vater!«; /«rtr 87a »Frau!«; ya ahä cond 89si 
>o Knabe !<; Jo/i 100 aa »Tante !<; Mnom-pitr 100 sa >mein Neffe!«; 
ya &Mri 63s >o Beduinen !< 

8. 17, §51: In der Regel geht das Adjektiv dem Substantiv 
voran; ich habe in den Texten nur 12 Ausnahmefalle gefunden, 
mehrfach bei dem Worte tüla >groß<, (71 1.«. 78s. 99 13). Ueberall 
ist wohl das Adjektiv besonders hervorgehoben. 

8. 18 ff. : Die Zahlwörter verdienten eine eingehendere Behand- 
lung, als ihnen zu teil geworden ist. Die etwa 170 Stellen, die ich 
aus den Texten notiert habe, hier zu besprechen würde viel zu weit 
führen. Vor allem ist zu scheiden zwischen indeterminierten und 
determinierten Formen. Bei ersteren wird das Substantiv ohne En- 
dung oder mit dem unbestimmten Artikel (Singular oder Plural) 
gebraucht; bei letzteren steht gewöhnlich der Plural. Der unbestimmte 
Artikel des Plurals wird zuweilen auch an das Zahlwort gehängt. 
Vgl. indeterminiert: di serd 22a >zwei Pfund <; dl bdkrä 11 ia 
>zwei Schafe<; diesni Dömeni 37 1 >zwei Zigeunere; dtis cöni 70i5-ia 
>zwei Mädchen<; diyts bareni 100 1 >zwei Brüder < ; dl bdkrük 49 u 
>zwei Schafe « ; das numik 39 u >zehn Brote < ; des käjjek u pünj 
24 4-5 > fünfzehn Männer« ; dxmtylak 96a »zwei Palmen« ; tcls dösarik 
65« »zwanzig Neger«; dt semüki 93 2 >zwei Fische«; tärän hditi 94a 
>drei Mauern«; höt Sibbdhi 94* »sieben Fenster« ; des dis 12« »zehn 
Tage«; mm sai zerd 2 13 »fünfzig (ein halbes Hundert) Pfund«; §tar 
vif tmaliini 93*6 »viertausend Soldaten«. Determiniert: ediänä 
kdrän 18 3 >diese beiden Esel«; diyen dude 32s »die beiden Alten«; 
diennän gulän 97 15 »die beiden Dämoninnen«; dieni DÖmän 37 11 
»die zwei Zigeuner« ; tdräni hijje 18 e »die drei Männer« ; tdrätte jure 
60 4 »die drei Frauen«; Stdrnä eerdän 8ia »die vier Pfund«; Jidfani 
dtsän 70 u »die sieben Tage«; dtänä sdiän eerddnki 43 13 »die zwei- 
hundert Pfund« usw. Wie in allen Sprachen haben die Zahlwörter 
auch hier sich unter einander in ihren Formen stark beeinflußt. Ueber 
das Verschwinden und die Neubenennung mancher Zahlwörter s. unten. 

GAU. 1*1. Abi. 1120. Nr. 1—8 "~ 2 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



\ 



18 Gott. gel. Anz. 1920. Nr. 1— S 

Die Ordinalia sind nur selten belegt. Mac. meint, sie würden 
ganz durch arabische Formen ersetzt. Für > erster <, > zweiter < und 
> dritter c habe ich allerdings nur die arabischen Formen äuwäl (81 21. 
89«8. 94 e), tdni (13 9. 26 17. 54«. 81». 89 «1. 92 st. «) und taiit 
S. 172, Nr. 675 gefunden. Daneben aber stehen Formen wie dis 
tärändnki 53 u, täräni dtsän 94 s >am dritten Tage« ; bdrös W- 
rämminä 92 21 >sein dritter Bruder< ; Stdrndn dtsän 94 9 >am vierten 
Tage<; dts pünjänänki 61 u >am fünften Tage«. Wie diese Formen 
im Einzelnen zu erklären sind, ist mir noch nicht sicher. Eine wirk- 
liche Ordinalzahl-Endung liegt vielleicht nur in tärämminä vor; sie 
könnte mit den Endungen -nä und -innä der Verbalsubstantive ver- 
glichen werden. Vielleicht ist auch -W eine solche Endung ; sie wäre 
dann mit der Endung der Beziehungsadjektiva (S. 14, § 44), die nach 
Mac. -Mki lautet, zu vergleichen. Jedenfalls aber sind die Endungen 
in Stdr-nän, pünj-änän nach tdrändn gebildet. 

S. 21, § 63. Mac. sagt, die Vokalisation der Suffixe sei »all 
but completely arbitraryc Es herrscht in der Tat eine große Willkür 
bei den Singularsuffixen, während die unflektierten Pluralsuffixe mit 
wenigen Ausnahmen ziemlich unveränderlich sind. Unter Singular- 
suffixe sind hier zu verstehen > Suffixe des Singularpronomens am 
Singular des Nomens oder an allen Verbalformen<; unter Plural- 
suffixen jedpch »Suffixe des Singularpronomens am Plural der Nomina 
sowie Suffixe des Pluralpronomens an allen Formen des Nomens und 
des Verbums <. Aus dem von mir gesammelten Material. würde sich 
folgende Tabelle ergeben (an die Suffixe des Pluralpronomens tritt 
gelegentlich die Endung -ni): 

I. Nominalsuffixe: 

Am Singular Am Plural 

1. Pers. Sing.: -m, -öm, -im, -um (-dm) -im 

2. > > : -r, -ör, -ir t -ör, -ür -ir 

3. > > : -s, -ös t -es, -is, -üs, (-äs) -Ss 

1. > Plur.: -man, -omän, [-ämintd, -imintd] -imän [Smintä] 

2. > > : -rdm, -ordm -Cr an 

3. > » : -sdn, Ssdn [-äsintä, -isintd] -foän 

II. Verbalsuffixe: 

1. Pers. Sing.: -dm, -*md, -im t -mi [-em] Plur.: -män t -männi [imän\ 

2. > > : -ur, -rä t ~ir t -ri ~rän, -*rdnni 

3. > > : -ws, -sd, m -is, -si t -se [-&s] -sdn t -sänni [-isäri] 

Dazu ist zu bemerken: Für die mit Sternen versehenen Formen 
habe ich keine Belege; sie sind aber mit Sicherheit zu erschließen. 
Die in () eingeklammerten Formen sind sehr selten; ich habe für 
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beide nur je einen Beleg: mämyäm 29 1 > meine Schwiegermutter«, 
snoiäs-i 599 >es ist sein Hunde Die in [] eingeklammerten Formen 
sind unter I. die flektierten Formen der Pluralsuffixe; in ihnen sind 
noch andere Vokalisationen und Betonungen möglich. Unter IL sind 
die Formen mit -e-, die nur am Imperativ Sing, vorkommen, durch 
[] gekennzeichnet; 8. unten S. 24. Die Formen goriösmün 18 12 >un- 
sere Stutet und tdlydmün 26 u >der Rest von uns« (zu arab. täh) 
sind Kontaminationen; hier ist das s des Singulars in den Plural 
eingedrungen, und man möchte sie für individuelle Fehler des Er- 
zählers halten. Während bei den Verbalsuffixen -im und -mi, -is 
und -si wechseln, und zwar ohne erkennbare Regel, steht -i bei 
Nominalsuffixen nur, wenn es eine besondere Bedeutung hat; vgl. 
snotäs-i Mähsnaski 59 >der Hund ist es des Mabsin«; bärör-i 45 13 
>es ist dein Bruder«; Mliesi 14 22 >ihre Ziegen« ist Cas. obl. Letz- 
teres ist eine mißbräuchliche Form, da bei den Suffixen Cas. rect. 
und obl. nicht unterschieden werden; eine ähnliche Form findet sich 
nur noch in Mhrimdnus 25 a > unseren Kochtopf«. Dagegen ist pinji- 
Jcesä 57 1-8 Fehler für pinjikesän. Das Suffix -öm kommt am Verbum 
m. W. nur 5 4. 5 vor und zwar vier Mal hinter einander. Der Er- 
zähler hat die Eigenart innerhalb derselben Erzählung gern dieselben 
Wörter oder Formen mehrfach hinter einander zu gebrauchen; hatte 
er hier einmal das Nominalsuffix -öm am Verbum gebraucht, so 
wandte er es auch in den folgenden Formen an. Die Form dSrini 
18a >wir geben euch« wäre besser derinni zu schreiben; dies steht 
für *d€nrdnni, und hier ist das Streben nach Vokalharmonie deutlich 
erkennbar, ebenso wie in minjimin 100 ti >mit uns« (für das regel- 
mäßige minjimärt). Wie im Uebrigen das Schwanken der Vokalisation 
bei den Singularsuffixen sowie den flektierten Formen der Plural- 
suffixe zu erklären ist, entzieht sich meiner Beurteilung. Es scheinen 
vier Faktoren dabei mitgewirkt zu haben: 1) Nominalklassen mit ver- 
schiedenen vokalischen Auslauten ; 2) Accentverschiebungen ; 3) Streben 
nach Vokalharmonie; 4) Genusunterschiede (märdösdm 28 w > er tutete 
mich«, tosim 29t >sie gab mir«; doch ist das in keiner Weise durch- 
geführt). Die Accente sind ganz und gar regellos gesetzt; hier 
herrscht eine so große Unsicherheit, namentlich bei den Nominal- 
fiuffixen, verstärkt durch Druckfehler und vielleicht auch durch Ge- 
hörfehler, daß es zu gewagt wäre, irgend ein System herstellen zu 
wollen. Der > rückweichende Accent«, d. h. das Zurückweichen des 
Accents von der letzten Silbe auf eine vorhergehende, falls diese 
letzte Silbe sonst mit einer betonten Anfangssilbe des nächsten Wortes 
zusammentreffen würde, läßt sich hier und da beobachten. Endlich 
ist noch besonders hervorzuheben, daß im Prät. 3. Fers. Sing, die 

2* 
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Endung -ös häufig mit dem Suffix -is zusammengezogen wird; dann 
ergeben sich also für diese Form -ösis oder -ös (-ös); daneben auch 
-dm (selten -ost). 

8.24, § 75 ff. Im Abschnitte über die Verba bespricht Mac. 
zunächst das >predicative suffix<. Der Ausdruck > Prädikatssuffix < 
für das, was wir sonst Copula oder Verb um substantivum nennen, 
ist m. E. für die hier in Betracht kommende Erscheinung gut gewählt. 
Es lautet nach Mac. im Sing, -ek, masc, -ik, fem., im Plur. -ini. 
Oben wurde bereits ausgeführt, daß wir es hier im Grunde mit dem 
unbestimmten Artikel zu tun haben, der im Singular hier für Masc. 
und Fem. -ik lautet; aus -uik ist betontes -6k geworden, ebenso wie -di 
zu t (s. oben S. 13 u. 16), aus -iik jedoch unbetontes -ik. Neben diesem 
> Prädikatssuffix < steht jedoch noch -i für den Sing., -ni bezw. -ne 
für den Plural. Beispiele für -i s. oben S. 13. Beispiele für -ni (-ne) 
sind außer den von Mac. angeführten: dascsni 21 u >sie waren 
zehn< ; ehe mnesränni 44 4 >sind sie von euch?<; ditsni 46 1 >sie 
waren zwei< ; potrcsni Adämäski 58 5 >die Söhne sind sie des Adätn< ; 
Uli ünkiirni 61 15 >die bei dir sind<; päctisne 101« > sie waren hinter 
ihm< usw. Statt -ni (-ne) findet sich zuweilen -na; dafür gibt Mac. 
ein Beispiel. Aehnlich findet sich statt -eni zuweilen -6nä\ so uyar- 
tnenä 43 1. 44 e »sie waren in der Stadt<; doch sieht Mac. (S. 26, 
§ 84) in -önä eine besondere Präteritalform. 

Die Singularformen -ek und -ik werden auch an Verba angehängt; 
sie bilden dann aber nicht >participles< wie Mac. S. 25 meint, sondern 
sie bleiben gewissermaßen Verba finita, die einen Zustand oder be- 
gleitenden Nebenumstand ausdrücken und sowohl im Hauptsatz wie 
im Nebensatz stehen können. In unseren Sprachen pflegen wir dort 
oft ein Partizip zu gebrauchen, und in Wirklichkeit sind diese Nuri- 
Formen ja auch ursprüngliche Partizipien mit dem unbestimmten 
Artikel ; aber diese Partizipien hatten bereits ihre Funktion als Verba 
finita angetreten wie in so vielen anderen Sprachen. So sind ndndä, 
nändi >er, sie brachte< und nände >s\e brachtenc ursprünglich Par- 
tizipien der Vergangenheit. Daran wurden in der 1. und 2. Person 
die Formen des enklitischen Verbum substantivum regelmäßig an- 
gehängt, in der 3. Person jedoch fakultativ; und so entstand das 
Präteritum. Dieselbe Erscheinung ist uns z. B. aus dem Persischen 
und dem Türkischen bekannt. Also würde nändik eigentlich be- 
deuten >[er ist, war] ein gebrachthabenderc Es scheint jedoch, daß 
unter dem Einflüsse des Semitischen, das nur ein Partizip für Gegen- 
wart, Vergangenheit und Zukunft kennt, auch das Nuri-Partizip seine 
Zeitbedeutung aufgegeben hat, und so kann nändek zugleich bedeuten 
>[er ist, war] ein bringender^ Also steht diese Form sowohl da,. 
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wo wir das Perfekt oder Plusquamperfekt, wie da, wo wir das Prä- 
sens oder Imperfekt gebrauchen würden; somit ersetzt diese Form 
auch das im Nun fehlende Plusquamperfekt. Da aber n&ndä zuerst 
passive Bedeutung hatte, die nur uneigentlich aus dem Präteritum 
heraus sich zur aktiven entwickelt hat (wie im Iranischen und teil- 
weise im Neusyrischen), so könnte nändik auch bedeuten >[er ist, 
war] ein gebrachter^ Von dieser letzteren Bedeutung scheint sich 
in unseren Texten eine Spur erhalten zu haben. Mac. übersetzt: 

1) mindek kurios tyiUmü 41 1 >his tent was pitched in the desert« ; 

2) bändik kdpiös müijdriM ätüstä 73 1 >the door of the cave was shut 
upon him< ; 3) nändik äbürkä tmalieski dl ioMrä 81 2 >there is 
offered to thee two jewels of a king<; 4) u conia tirdik tninji 91 so 
>and the girl was put inside<. Aber 1, 2 und 4 lassen sich auch 
aktivisch übersetzen: 1) >er hatte sein Zelt in der Wüste aufge- 
schlagen; 2) >sie hatte die Tür der'Höhle ihm verschlossene; 4) >und 
sie hatte das Mädchen nach drinnen gebrachte, diese 4. Stelle muß 
sogar so übersetzt werden wegen des Cas. obl. von cöniä. Die 3. 
Stelle ist jedoch in der Tat am besten passivisch zu verstehen, es 
sei denn, daß man zu nändvk das Pronomen dmä >ich< ergänzen 
könnte; aber das ist mir wenig wahrscheinlich. — Für den Plural 
dieser >Zustandsformen< gibt Mac. als Paradigma wtsrt-ni. In den 
Texten habe ich jedoch nur Formen wie wesrendi, w&srtnde, ärindi 
gefunden. Mit anderen Worten, während -mi beim Nomen und bei 
adverbiellen Bestimmungen steht, hat das Verbum hier Formen mit -tf-. 
In diesen Formen ist wohl die alte Endung -anti zu erkennen. Für 
sie ließe sich eine ziemlich große Anzahl von Belegen aus den Texten 
anführen. 

In § 84 führt Mac. drei Beispiele für das jetzt äußerst selten 
gewordene Präteritum -fya, Fem. 4ya, Plur. -inä an. Für die Form 
-iyä habe ich in den Texten keinen Beleg gefunden; für -tnä vgl. 
oben S. 20. Für -vyü habe ich noch uytirmtyä 34 ie. 56 1 >er war in 
der Stadt«; känet tälüstGyä 92 1 >sie war auf dem Berge< {kdnet ist 
natürlich das arabische Wort >sie war<); säp Uli kuriurtntyü 99 u 
>die Schlange, die in deinem Hause war< ; katttirdeyä 99 ie >|der] 
gestohlen hatte < 

In § 85 betont Mac sehr mit Recht, daß das Verbalschema 
stark unter dem Einflüsse des Arabischen gestanden haben müsse. 
Es gibt also, wie im Semitischen, nur noch zwei eigentliche Tempora, 
eines für die vollendete und eines für die unvollendete Handlung. 
Dazu kommt noch, daß das sogen. Imperfekt (nach Mac. >present- 
future<) zwei Modi hat, einen >positive< und einen >dependent<. 
Die von Mac. gegebenen Paradigmata und Erläuterungen zum >Prae- 
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sens« genügen zum Verständnis der Formen in den Texten; es 
kommen jedoch eine Anzahl von Abweichungen vor, auf die der Verf. 
auch z. T. selbst hinweist Auf S. 27, Z. 4 v. u. ist yarAh zu lesen, 
in Z. 3 Urid, in Z. 2 biruh. 

Die 2. Pers. Sing, des Praesens-Imperfekts macht jedoch gewisse 
Schwierigkeiten. Mac. gibt als Normalformen nän&ki (>Positive<), 
ndnek (>Dependent<), innänäye (>Negative<). Aus der Negativ-Form 
sowie aus einigen Formen der Texte ergibt sich jedoch, daß die 
eigentliche Endung der 2. Pers. Sing, -t oder -e sein muß, wie ja 
auch der Optativ dort die Endung -i (-e) hat. Belege für die negative 
Form sind: *ntweye" 10 \s >du legst nicht« (Stamm ta-, twa-); in- 
Meye 72« >du stehst nicht auf<; verkürzt inkere* 75» >du machst 
nicht«. Dazu vergl.: ätu gäruri bcsaui-ker sidir-dirt 92 17-88 >du 
wirst deines Herrn Tochter heiraten« (hier steht her wohl für teri; 
garüri, Praet, steht hier wie auch sonst öfter bei diesem Verbum 
für das Praesens, 8. unten S. 26, wörtlich also >du gingst, [daß] du 
heiratest«); pa li~kes-keri 75a > komme, damit du Essen machest«; 
dt-mi 10 9 >du gibst mir«; dc-si 30* >du gibst es«; vgl. ferner die 
Imperative auf -f, S. 23. In allen anderen von mir notierten Fällen 
der 2. Pers. Sing. Praes. steht aber bereits die Form mit ~€k\ nur 
äin Mal -Ski (päreki 70 10 neben zwei Parallelformen mit -Bk). Diese 
Formen stehen in Hauptsätzen oder Relativsätzen, einmal in einem 
Zustandssatz: m Iftherdomur üfalek 75 10-11 >ich sah dich nicht herab- 
steigen«. Diese Tatsache scheint dafür zu sprechen, daß dies -k 
wiederum das > Verbum substantivum« ist; doch diese Frage möge noch 
offen bleiben. Eine andere Frage ist die, ob nicht das -c-, das beim 
Anhängen der Suffixe an den Imperativ antritt (s. unten S. 24), darauf 
hindeutet, daß Imperativform und Praesensform zusammengefallen sind ; 
denn in der 2. Pers. Sing, steht häufig das Praes. mit imperativischer 
Bedeutung (>du wirst tun« = >du sollst tun«). 

Neben den beiden von Mac. angeführten Paradigma - Formen 
1) mit der Endung -» (nänämi) und 2) mit konsonantischem Auslaut 
(ndndm) steht aber 3) noch die Form mit der Endung -ä (*nunämä), 
die in den Texten nicht selten ist. Sie erscheint hauptsächlich in 
abhängigen Sätzen, ist also wohl eine Art >Dependent« oder > Opta- 
tiv«; die Bedeutung scheint meist final zu sein. Aber da diese 
Form auch in Hauptsätzen vorkommt (ebenso der >Dependent< ohne 
Endung, wie ja auch umgekehrt der > Positive« in Nebensätzen steht), 
so läßt sich auf Grund der Texte noch nichts Sicheres darüber sagen. 

§ 90 ist zu streichen; eine Form cinärBk >thow cuttest« gibt es 
nicht, sie müßte cinSk oder cnek lauten. Das von Mac. angeführte 
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cntrik ist Zustandsform des Praet Pass., also > wurde (war) ge- 
schnitten« ; Tgl. unten die Bemerkung zu 40». 

§91 ist ebenfalls zu streichen; die Formen mit eingeschobenem 
y sind nicht futurisch, sondern sie bilden das Praes. Pass.; s. unten S. 25. 

Zum Präteritum (§ 92 ff.) wäre darauf hinzuweisen, daß in der 
2. Fers. Sing, die Form ndndür neben ndndör vorkommt und vielleicht 
sogar noch häufiger ist als die letztere; ferner daß die > Compound 
form« nandönd- als nündöndi oder nandinde (sehr selten nänäend, vgl.' 
kerdend 19 12 >sie haben gemacht«) ohne Suffixe vorkommt. Aus 
dem Paradigma könnte man schließen wollen, daß die Endungen 
-dorn, -rötn usw. stets direkt an dem Stamm angehängt würden wie 
in n&n-döm >ich holte«, bt-röm >ich fürchtete«. Das ist aber nicht 
immer der Fall. Wir haben nicht nur ein d-Praeteritum und ein 
r-Praeteritum, sondern auch ein rd- Praeteritum, das einzeln auch 
von Verben gebildet wird, die sonst nur r haben. Das häufigste 
dieser Verben ist Idherdöm >ich sah« vom Stamme Iah, das stets rd 
hat; ferner mängerde 9s. 28 1, mdngttrde 22 4 >sie wünschten« usw. 
vom Stamme mang; bdgerde 5 2, bdgirde 16 5 >sie zerbrachen« vom 
Stamme bdg; räurde 9 b. 20 s. 22 7. 31 11 >sie gingen« neben rdure 
11 16. 24 vom Stamme rau, von dem es S. 188, No. 1006 heißt, er 
sei >causal in form only«, der aber mit dem kausativen au wohl 
nichts zu tun hat, sondern wurzelhaftes u hat wie persisch rau; 
sitcirdi 69 19 >sie nähte« neben siwerä 90 13 >er nähte« vom Stamme 
hxw (doch könnte die letztere Form für shcar, Praes., stehen); 
dauärdinis 11 & > wir v wuschen sie« (wahrscheinlich ist dort aber 
daurdendis zu lesen) vom Stamme dau. 

S. 30 : Für den Imperativ gibt Mac. als Normalform mit Recht 
nän Sing, uod nänäs Plur. ; vgl. nän 97 u ; ndnäs 6 a. 18 s. 36;. 67 10. 
Dazu fuhrt er nani" 50 1 und kerisän 87 s als Femininformen an. Er 
vergleicht dies -i mit der arabischen Femininendung des Imperativs 
Singularis. Das ist möglich; doch würde es näher liegen, an die 
Nuri- Endung -i der Nomina zu denken. Andere Beispiele sind: 
kenaui kcS-keri 38 h >speise, gib zu essen!«, mns 50s >bleibe!«; 
diknauemdn 50s > zeige uns!«; niyi 50t > führe <. Doch auch na wa 
50 &.8 >komme nicht!« und ndn 74s sind Femininformen. Und an- 
dererseits Bteht Stdli 887 neben Stal 88 10 >heb auf« für das Masku- 
linum. Wahrscheinlich ist dies -t die sonst meist abgefallene alte 
Endung der 2. Pers. Sing, des Imperativs; dann erklärt es sich, daß 
sowohl Masc. wie Fem. -i haben. Bei inkerä ämdkä 61 11 > mache 
für mich!« ist wohl das folgende ä bereit^ voraufgenommen. Ferner 
ist zu bemerken, daß das -ä- der Pluralendung -äs zuweilen ver- 
dunkelt wird; so pdrus 1 1» >nehmt« ; parüssän 7 6 >nehmt sie«; 
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(mit Accentverschiebung) ; (vgl. weiter unten zu der Stelle und Tcerosi 
92 1? für Jccräsi). Ein gewisses Schwanken herrscht bei den Impera- 
tiven der kausativen Verben (s. unten S. 26) ; da finden sich im Sing, 
masc. dikvduä 45n > zeige«, ftlaur 67 12 >bring herunter!«, kmäu-sän 
92 ii >füttere sie«; fem. (?): isndui 38 15; Plur.: hsndus-im 100 s* 
>gebt mir zu essen <; klauds-sän 36 s > führt sie wegc; gärnauds-sän 
46« >laßt sie umkehren« usw. Bei den Singularformen des Impera- 
tivs mit Suffixen tritt meist ein -c- ein (s. oben S. 22); vgl. -leerem 
70». 80 20 >mache mich«; aber -kerim 41s, und sogar -Teeremi 
41 5. 10; cnes 67 12 >schneid ihn«; indres 76 ie. 88a >töte ihn«; pa- 
resän 28s >nimm sie«; m'nesän 91 9 > lasse sie« (für mtin&sän) usw. 
Bei intesis 87« > werft ihn« ist das B wohl fälschlich aus dem Sing, 
in den Plur. gedrungen. Allerdings findet sich auch cnis 1 20 > schnei- 
det! bestimmt!«; doch diese Form scheint noch der Bestätigung zu 
bedürfen. Vom Stamme ta- wird im Sing, mit Suffix gebildet : tuyis 
101 n, twes 88? >lege ihn«. Das y von baniy&s 101 ti > binde ihn« 
könnte, wenn der Stamm ban- lautet, durch das vorhergehende tuyte 
beeinflußt sein; andererseits wäre vielleicht eine Spur des alten 
d (dh) des Stammes bandh- darin enthalten, da d > i in sai >hundert« 
(aus sad), mdii >weiblich« (aus maä\). ff&yä >Gott, Himmel« (aus 
liudä) vorliegt. 

S. 31, § 101. Für den Optativ gibt Mac. das Paradigma nändcäm, 
ntinöci, nändcär usw. Dies kann aber nicht auf Grund der Texte 
erschlossen sein, sondern ist wahrscheinlich von seinem Gewährsmann 
diktiert, der hier auf das regelmäßige Verbum das des Hülfs- 
verbums *hö übertragen hat. Die Endung des Optativs ist unbedingt 
nur -cam usw.; vgl. raueäm 45s. 881 >daß ich gehe«; sueüm 74s 
>daß ich schlafe«; fatUei 14 ie. 69« > steig hinab«; kilee 72 u. 97 s 
> erhebe dich, steig hinauf«; dau$ 29s >eile« (für *däuci)\ toiSti 
41 7. 92 4t >setze dich« (für tvSScf); rducär 81s >er soll gehen«; 
tmncär 93 ie >er soll bleiben«; tndnean 30* >wir wollen bleiben 
lassen«; nducän 89s >wir wollen suchen«; tidSlän 100a* >wir wollen 
fliehen« (für ndsefin); tcfötäs 95 s > setzt euch« (für wiseäs) ; räMssän' 
16 1 >folgt ihnen«; mdncänd 92 so >sie sollen bleiben«; ndueänd 
44 10. 100 2 >damit sie suchen«. Das Paradigma müßte demnach 
lauten : ndncätn, ndnei (ndnee), ndncär, tidneün, ndncäs, ndncänd. 

Dagegen lauten die Formen des Optativs von hö- >sein« : -hdcdm 
76?4 (-höcem 6812); -höci 76«; -htcär 80« (-Aöccr9 5 ); -höcän 89 s 
(höcen 58 2) ; -hoeäs 81 4» ; -höcänd 100 eu. Hier ist das ö auch durchaus 
berechtigt, da es ja zum Stamm des Hilfsverbums gehört 

S. 81, § 105 f.: Bei der Rekonstruktion des Passivs sind Miß- 
verständnisse untergelaufen. Das Passiv wird nicht durch eingesetztes 
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-T;-- gebildet, sondern durch -i- (= Sanskrit -ya-)\ das r ist das 
Zeichen des Praeteritums. Mac. hat sich durch die Form kanirfndi 
76 58 >8ie waren ausgerissen«, die er für das Praesens hielt, verleiten 
lassen, ein Paradigma für das Praesens zusammenzustellen, für das 
die Texte aber keinen Anhalt bieten. Praeteritum und Optativ des 
Passivs sind leicht zu erkennen. Für die 2. Pers. Sing. u. Plur. habe 
ich keine Belege; für die anderen Personen vgl. gärtröm 10 3.12. 
23 4.29 7 > ich kehrte um <; gärträ 14 19. 27 s >er kehrte um<; kaidtrri 
10 7 >er wurde gestohlene (Jcautir 90 17); mdngerd (= mdngira) 81 
»er wurde geforderte; Jcölärrt 82 n, Jcölird 101 u >er wurde befreit«: 
gärtri 52 e >sie kehrte um«; l-dutiri 25s >sie wurde gestohlen«; 
yärir&n 3 e. 13«. 27 s. 45 u. 46 11.11. 10 >wir kehrten um« (die Be- 
tonung gäriren 83. 31 0. 36 n ist ungewöhnlich); bitnirini 44 7 »wir 
sind gefangen«; gärirc 6a. 11 ie. 12 u. 43s »sie kehrten um«; bdgire 
12 t »sie wurden gebrochen« ; märire 1 17 »sie wurden getötet« ; köläre 
2 is. 12 10. 16 17 »sie wurden befreit«. Dazu die »Zustandsformen« 
(s. oben S. 20) bänirih 95 15 »sie war gebunden«, eftririk 99 is »sie 
war verborgen«; hanirvndi 76 53; banirendi 77m »indem sie gefangen 
waren«; manrtndi 89 11. IOO31 »sie waren getötet«; futt-ftrendi 92 31 
»sie sind aufgeschrieben«. Von Optativ-Formen sind belegt: gdricem 
33 13, gärtei 29 e, gärtcär 100 24; müniettr 100 5; hier können also mit 
Sicherheit auch gäriedn, gäricdSj gärictind ergänzt werden. — Sehr 
auflällig sind die oben genannten Formen kölarä und Jcüläre (daneben 
farfin^jUas ä wird ä oder f gesprochen und kann daher aus -ya~ (ia) 
über -ai~ entstanden sein; vielleicht ist es aber doch erst aus -f- 
über -f- entwickelt. 

Nun läßt sich auch das Praesens-Imperfekt des Passivs rekon- 
struieren: es wird durch eingeschobenes -f- bezw, -y- gebildet. Mac. 
sieht in ihnen (S. 28, § 91) ein »bestimmtes Futurum«; doch lassen 
sich die wenigen belegten Formen zum Teil besser, zum Teil allein 
als Passiv-Formen erklären. So wird gären maritim 24 11 richtig 
übersetzt >we were going to be killed« ; und gäryäni 45 10 »wir 
wollen zurückkehren« kann nur das Präsens zu dem genannten Prä- 
teritum gäririn sein. Also bedeutet die Form jdnyäni (§ 91) nicht 
»we will know«, sondern »we are known«. Daher ist auch in kölydndi 
83 s nicht anders zu übersetzen als »sie werden (wurden) nicht be- 
freit (abgelöst)«. Ferner finden sich noch die Formen mdnyämi 14« 
»ich will bleiben« und mänyüri 30 3. 31 4 »es bleibt übrig«; dazu 
vgl. die soeben angeführte Optativform mänicar. Diese Passivformen 
von man- lassen sich in zweierlei Weise erklären; entweder sie sind 
Media des intransitiven man- »bleiben« (also etwa »für sich bleiben« 
als eine Art Dativus ethicus), oder sie sind wirkliche Passiva des 
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transitiven *män- > zurücklassen« und bedeuten eigentlich > zurück- 
gelassen werden«. Zwar gibt Mac. S. 178 als Wurzel nur mdnär; 
aber in den Texten steht sehr oft man-, also mit geschlossenem, 
halblangem ä. Allerdings wird zwischen beiden kein Bedeutungs- 
unterschied gemacht; beide werden sowohl transitiv wie intransitiv 
gebraucht. Echte Medialformen sind aber StdJerä = Mdiirä 61s.» 
>er lud auf siehe und cärtrtt 53 9 >er verbarg sich«. Als Paradigma 
des Präsens-Imperfekts des Passivs können wir demnach aufstellen: 
nftnyämij *ndnye(?) t ndnytiri, nänydni, *nänyüsi 1 nänydndi. 

8. 38, § 107. Von den hier aufgeführten periphrastischen Tem- 
pora sind mehrere sehr selten in den Texten; so das >absolute pre- 
sent< (Vtmtnä), das aber auch für die Dauer in der Vergangenheit ge- 
braucht wird, wie an den beiden Belegstellen 'ämma ctrdri bitas 76 1 
>er war beim Pflügen«; wa-dmmä duäri wäiim lOOn-is >indem er 
immer mit mir ging«; ebenso das >absolute future« mit biddi (ara- 
bisch >ich will«), das ich in den Texten jedoch nur mit Verbalformen 
der 1. Pers. Sing, gefunden habe; mit der 3. Sing, habe ich biddu 
kumndr 92 u >er wollte essen« gefunden, entsprechend dem arabi- 
schen Gebrauch; der >necessitative« (läsim nändm, >es ist nötig, 
daß ich bringe«) ist nicht als eigentlicher Modus zu rechnen; der 
>inceptive« (wir würden eher Inchoativ sagen) mit arabisch sar >er 
begann«, säret >sie begann« ist ebenso wie \deim zu beurteilen, beide 
sind auch sehr selten. Dagegen sind jam >ich gehe«, gdröm >ich 
ging« usw. in der Bedeutung ; I am going to . . .«, >I was going to . . .< 
in den Texten ziemlich häufig; dabei tritt das Praeteritum oft für 
das Praesens ein. Der Verf. nennt dies mit Recht ein >periphrastic 
future«. 

8. 33, § 108. Das kausative Verbum wird nach Mac. durch Ein- 
fügung der Silbe au t lau, van gebildet; er bemerkt, daß diese Silbe 
im Praeteritum aur, laur, naur laute und dann stets das d-Prae- 
teritum bilde. Am ehesten ist jedoch das Praeteritum dieser Verben 
mit den oben S. 23 aufgeführten rd-Formen auf eine Stufe zu stellen. 
Wir haben dann für das Praesens die Formen fUäuämi 67 is >ich 
hole herunter«; kildumi 100 44 >ich werde aufsteigen lassen; faläudrir 
89 13 und klduiirir 89 u (mit Suff. -ir >dich«); ftlduän 3s; pinduänd 
72 4 >daß sie zu trinken geben«. Imperativ - Formen sind oben 
S. 24 angeführt. Für das häufige Praeteritum -durdöm usw. brauchen 
keine Belege gegeben zu werden. Abweichende Formen sind nän- 
kaurd&ndsün 100 40 >sie ließen sie bringen«, wo also das Kausativ 
durch -kau- gebildet ist, sowie die Ableitungen von den Verben für 
> stehlen« und > sterben«. Von der Wurzel haut- wird das aktive 
Praesens idutasi 18» >ihr stehlt« gebildet, ferner das passive 
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Praeteritum kautirä >er wurde gestohlen«; von letzterem scheint ein 
neues aktives Praeteritum kautirdöm usw. >ich stahl< gebildet zu 
sein, das in den Texten sehr häufig ist. Mac. sagt S. 179, Nr. 820 
>mdrdr *to die'; also 'to kill', the causal *mdräudr t or the like, being 
never used<. Wir haben drei Stämme zu unterscheiden »sterben«, 
»töten« und > getötet werden«. Die Praeterita von allen dreien sind 
mit Sicherheit aus den Texten festzustellen: *mrom >ich starb«, 
märdöm »ich tötete«, *mdriröm >ich wurde getötet«. Für das in- 
transitive Verbum vgl.: mra 56 a und mre 52 i »erstarb«, Zustands- 
form tnrck 9 12; mri" 11 3. 59 15 und mri 100 s? >sie starb«, Zustands- 
form mrilc 11*; mrvni 55 a. 15 >wir starben«; mre 83 e >sie starben«. 
Für das transitive: märdöm 16 1 (mit Suffixen mdrdömis 36«. 45 u, 
milrdömrdn 100 sh); märdör 76 3« (nulrdöris 45 is, mdrdordyi 14 10); 
mdrdä 89 10, mardiSi {mdrdosdm 28 ie, mordossdn 9 z. 14 io); mdrden 
1422 (mdrdtnis 82m, mdrdcnsdn 6c. 9*); märde lln. 16 17. 575. 
Passiv: mdrlrd 27 10, märird 80 iö, WärirtfÄ; 43 7; «*rf>er» 51 i»; 
marire 1 17, mänrindi 89 11. 100 31. Das Präsens-Imperfekt läßt sich 
für das Transitiv und das Passiv klar erkennen: märäm >ich töte« und 
mdryümi >ich werde getötet«* Vgl. mdrdmir lOOes. 64 >ich töte dich«; 
mtirömis 45s >ich töte ihn«, negativ ni-märdmse 9611-12; märdrsi 89 10; 
mdrcris 63 11 und mdrerirsd 63s >er tötet ihn«; die letzte Form ist 
wohl falsch gehört oder ungenau diktiert; märasim 100 53 >ihr werdet 
mich töten«; tnäründc 53 s >sie töten«; für das Passiv: maritim 24 n 
>wir werden getötet«. Das Intransitiv lautet: märdmti 45 20 >daß 
ich sterbe«; mdrek 76 u >du wirst sterben«; mära 35s, man S. 179, 
Nr. 820 >er stirbt«. Dazu kommt noch der Optativ mdrcdm 92« 
>ich möge sterben«, und der Imperativ im-mdr 96 u >töte« ; märes 
76 is. 88 a >töte ihn« ; mdrisdn 97 u >töte sie« ; mdrcdm ließe sich zur 
Not als Kontraktion von mdrcdrim >er möge mich töten« deuten, doch 
ist die intransitive Bedeutung wahrscheinlicher. Die beiden Formen 
mara und mdri sind kontrahiert aus mdrdrd und mdrdri wie tirti 
und Mri aus kcrdrä und keräri. Demnach würde das Praesens des 
transitiven und des intransitiven Verbum ganz gleich lauten; wahr- 
scheinlich aber hat mdram >ich sterbe« ursprünglich kurzes tf, märdm 
> ich töte« jedoch langes a, wie im Hindustani. Sogar das sehr zer- 
setzte Romany in America hat noch mer und mar (aus mär), aller- 
dings beide in der Bedeutung >die« und >kill«; vgl. Joum. Amer. 
Or. Soc 28, 1907, S. 288. Auf die Kürze des Stammvokals beim 
intransitiven Verbum deuten auch die Formen mra usw. 

S. 35, § 114: In der zweiten Zeile dieses Absatzes wird ein Satz 
der Texte zitiert mit der Form pur »er trinkt« ; aber im Texte steht 
pier und im Vocab. (S. 187) piar. Die letzte Form ist die richtige; 
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denn der Stamm //?- hat in den indogermanischen Sprachen einen langen 
Vokal. — Da in diesen Abschnitten von den >Verbal Derivatives< die 
Rede ist, die im Nuri die fehlenden Infinitive und Partizipien er- 
setzen, so wäre besonders noch die Ableitungssilbe *iS zu nennen, 
so z.B. rau$ 28 n >das Gehen<; mängiS 37». 39 u. 62s >das Bet- 
teln«; lägiS >Streit< li&.n.is. 3 6 u. ö<; tdutiä 10». 38 s >Gestoh- 
lenes< (mit -i auch kduci, aus kdutisi, kdutSi, 63 s); mdri§ >Tod< 
S. 179, Nr. 822. Diese Endung ist wohl aus dem Persischen über- 
nommen. Vom Stamme bi- >sich fürchten« wird mit -*# und -wai 
biSwai >Furcht< gebildet. Dies -ivai ist vielleicht mit der nominalen 
Ableitungssilbe -wa in tntinjinuü >der mittlere« (zu nulnj > Mitte«) 
identisch. Hier möge noch -ila erwähnt sein, das aber wohl nur an 
Nominalstämrae antritt: PröthUä >Jude«, imhilä >Thaler«, htnilti 
>Pia8ter« f kkilii (mit kurzem -i-) >Beschlik«, güntlä >Blume«, ba'dihl 
87 4 > Hirsebrot« (in diesem Worte ist das * auffällig, da es sich 
kaum um einen arabischen Stamm handelt). 

S. 35, § 115 ff. In § 116 (II) werden auch die 1. und 2. Pers. 
des Hilfsverbs dilä >er war«, SSÜ »sie war«, äste >sie waren« mit- 
geteilt; aus den Texten sind aber nur die Formen der 3. Pers. zu 
belegen. 

Das Verbum hö- >sein, werden« wird fast nur im Praeteritum 
und im Optativ gebraucht, wenigstens soweit nach den Texten zu 
urteilen ist. Die von Mac. auf S. 36 gegebenen Formen des Prae- 
teritums und des Optativs sind sämtlich in den Texten zu belegen. 
Doch ist zu bemerken, daß hrfnde 65 11 >sie sind« und m hr&nde* 13«. 
483, hrende In >sie sind nicht« vorkommen. Neben hocätn kommt 
-höcem 68 11 vor, neben hbcer (so Mac.) aber auch Iwcür 80 % (vgl. 
-6cär 32«. 7675), neben höcän auch hocen 58 s und sogar -ucan 4 s. 
Statt hic&s ist natürlich hteäs (vgl. 81 u) zu lesen. — Vom Praesens 
sind mir nur begegnet hSri 30 s. 68 s. 90«, auch in gibori 60 10 >er 
ist abwesend« und in kan 'äbiddrä 42 s >er war anbetend«, wo die 
präteritale Bedeutung durch kan (arab. >er war«) und die Endung 
des Praeteritums -ä ausgedrückt wird, ferner räwäh-osi S. 168, Nr. 607, 
>ihr geht«, und iifylüs-indi 197 >sie beenden«. Negativ findet sich 
inhöre* 26 u. Die verkürzte Form inhe" wird auch in präteritaler Be- 
deutung gebraucht; vgl. 64. 31 15. In der Bedeutung >nein< steht sie 
1 11 ; mit doppelter Negation ni . . inhe 61 ig. Da das Praesens fast gar 
nicht gebraucht wird, so hat das Praeteritum seine Funktion mit 
übernommen; letzteres kann also sowohl >ich bin« (eigentlich >ich 
bin geworden«) wie >ich war« bedeuten. Der Optativ aber hat 
stets seine ihm eigene finale Bedeutung. Mac. sagt S. 35: >The 
optative third Singular being in far commoner use than the present- 
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future, I prefer to name this verb by that part of it<. Und so führt 
er die vielen mit hö- zusammengesetzten Verba immer in der Form 
höcer an. Das kann zunächst etwas irreführen. Dazu kommt, daß 
das Praeteritum Artf, ihrü, -rä doch noch häufiger ist als der Optativ. 
Ferner führt er durchgehend die betonte Form höcer auch in den 
zusammengesetzten Verben an, und er sagt ausdrücklich, höcer sei 
nicht wie kerär enklitisch. Doch in den Texten stehen mindestens 
ebenso viele enklitische Formen -höcer (-öcer) usw. wie betonte; 
manchmal hat aber sowohl das Stammwort wie die Form des Hülfs- 
verbs einen Accent. Eine sichere Regel läßt sich also vorläufig nicht 
aufstellen. Sehr auffällig sind die vielen Formen mit h; ich glaube, 
daß sie nicht immer richtig gehört sind. Es wäre verständlich, wenn 
das h vor r (wie in ihm u. ähnl.) durch starke Hervorhebung im 
Silbenauslaut zu h geworden wäre, da ja das Nuri k aus arabischen 
Fremdwörtern kennt. Doch h und h gehen in den Texten hier ganz 
regellos durcheinander. 

S. 87, § 122. Für die unregelmäßigen Verba, von denen Mac. 
nur die Hauptformen anführt, gebe ich hier Belege aus den Texten 
und füge ein paar von ihm nicht behandelte Verba an. 

AU >kommen<. Praesens: äuek 484; dudri 25?. 264.10. 39 s; 
auändi 28 3, äudndi 92 45. Optativ : päumönul 30 4 (die Form bedarf 
der Bestätigung; ich vermute, daß sie aus päuam Ütmä entstanden, 
also mit dem Personalpronomen, das auch sonst öfters bei Verbal- 
formen steht, zusammengesetzt ist); pduän 3 11. 35 u ; pdudnd 28 1. — 
Imperativ: pa 75 a. 3. 92 42; pduäs 87s. 89 u. Oder: dru 19 23; dwis 
28s. Oder: ua 50 5. 8. 

CIN > schneiden«. Neben den von Mac. angegebenen Formen 
cnämi, cnek kommen auch die volleren Formen vor, so cineri 41 11; 
cinäni 93 10 u. a. Als Plur. des Im per. wird hier cnes angegeben ; 
darüber vgl. oben S. 24. 

Gl >sagen<. Praes. : edmi 28 10, cum 45 s; edri 96 10, ceri 89 13, 
ciri 81 19. — Imper.: in-cä 89 21. 91 10. — Praet.: cirdöm, cirdä, ctrdi y 
cirden, cirde sehr häufig. 

DE >geben<. Nur der Präsens-Stamm lautet de-\ der Stamm 
des Praeteritums ist ia-. Dies Verb wird mit oder ohne die pro- 
klitische Partikel in- gebraucht ohne Bedeutungsunterschied. Dieses 
in- steht sonst fast nur vor dem Imperativ oder vor dem finalen 
Snbjunktiv (>dependent<). Daß es gerade mit diesem Verbum so 
häufig gebraucht wird, beruht wohl darauf, daß der Zigeuner das 
Verbum > geben < am liebsten im Imperativ gebraucht; von da aus 
hat sich diese Partikel auch auf die anderen Formen ausgedehnt. 
Eine ähnliche Erklärung gibt Mac. S. 39. 
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Praesens, Sing. 1. Pers.: dvmri 10». 60s. 88« >Ich gebe 
dir<; demre 86*. «. 7, indcmri" 89 st, ind&mre 62 4 >ich gebe dir 
nicht < ; d6msi 70 n. 89« >ich gebe es< ; deme° t indeme 40 s >ich 
gebe nicht« ; 'ndcmis 60 9 >ich gebe ihn«. 

2. Pers.: dcmi 10 9 >du gibst mir<; disi 30* >du gibst ihn«. 

3. Pers.: indcr 2 t, diri (so wohl statt cftri zu lesen) 70 1 >er 
gibt«; ta-ndar 31 is >daß er gebe«; därim 39 13, indMm 89 40 >er 
gibt mir«; rfdm 31t, indSris 63 >er gibt ihm«. 

Plur. 1. Pers.: e^wi 67s, deri 40 1t >wir geben dir«; tfert/n 
(= *den-r<m-ni) 18 6 >wir geben euch«; dcnsrtn 31 4 >daß wir ihnen 
geben«. 

2. Pers.: dtsmi 67: >ihr gebt mir«. — 3. Pers. dtndis 31s >sie 
geben ihm«. — Wahrscheinlich steht iä-deristtn 12 7 für td-der-is-sän, 
mit doppeltem Suffix, >daß er sie ihm gebe«. 

Praeteritum, Sing. 1. Pers. : tdmtir 30i >ich gab dir«; 
tömüs 23«; intömüs 30 t >ich gab ihm«. 

2. Pers.: intor 30s >du gabst«; törim 68 is >du gabst mich 
(ihnen)«; Avm 30s >du gabst es«. 

3. Pers. masc: intd 11 14. 21 is. 39 te. 40 u. 58 s. 60 17. 87 19, 
vita 9 11 >er gab«; inti 287 (ohne Accent!) >sie gab«. Mit Suffix 
der 3. Pers. Sing, tösis 88 t, intosis 60 12. 62 g; tös 38 13, tnfcls 38 t 
u. a. 111. 

Plur. 1. Pers.: inten (ohne Accent) 46 n; intcnsän 31 15. — 

2. Pers.: y ntes 15?; intismän 31 n. — 

3. Pers.: in/c (ohne. Accent) 25 7. Mit Suffixen: init-ndis 2u. 
34 12. tindmän 87; tfndsän 18 u; intvndsän 12 jo. 

Imperativ: de 92b, «mW 33h, W 30 1. Mit Suffixen: dem/ 
60 2. 864, (Mytw 60 6, deim 78 4.5-e. 81t. 86 6, dem S. 167, Nr. 585, 
indeyim 60a >gib mir«; '«des 40 11 >gib sie (uns)«. 

FA > schlagen«. Hier sind die Laute ä (d. i. «), l und 1 nicht 
immer klar auseinander gehalten, trotzdem sie für die Bedeutung der 
Formen sehr wichtig sind; so bedeutet fori >er schlägt«, ftri >sie 
schlug«, ftri >sie wurde geschlagen«. Als Paradigma ist also anzu- 
setzen: Präsens: fdmi t *fe bezw. ßk(?), fori, *fäni, *fä$i, fdndi; 
Praeteritum: firöm, *f6mr t förd, ftri usw. Belege: fämi 92 39", ftri 
(1. fari) 76 7.16,' mit Suffix ftrsi (1. färsi) 80 s; fändsä >sie schlagen 
ihn« IIa. — ßrömis 45 n; firä 56 5. 61 n. 76 48, mit Suffix ferosis 
27 4. 72 i6; /8re 12 t. 18 15. 27 a, mit Suffixen förindim 5 t, fertndis 
27 1, ferendmän 7 a, 13 s. 16 0. Als Optativ ist anzusetzen (vgl. unter 
KA) *fümnätn, fümne, fumndr, fümnän, fümnäs, fümndnd. Das u 
der 1. Silbe ist in den Texten nur 6in Mal mit Längezeichen ver- 
sehen, doch in der Grammatik in allen Formen; es bleibe unent- 
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schieden, welche Form richtig ist, zumal bei KA im Optativ dieselbe 
Unsicherheit herrscht Die folgenden Formen sind z. T. aus zu- 
sammengesetzten Verben herausgelöst: fumnis 72h, fümnes 76 n 
>schlage ihn< ; fümnär 75i. 768», fämnür 27 7; fümnitn 27 1. Ate 
Imperativ dient die 2. Sing, des Optativs. Vom Passiv sind folgende 
Formen belegt: firi 19 3 (so statt firi zu lesen) >sie wurde ge- 
schlagen < ; dazu die Zustandsformen flrfk 33 10.11 >der geschlagen 
war (ist)<, flirtndi 19is.it, -firEndi 92 51. 

IKTA s. KWA. 

JA >gehen<. Der Präsensstamm ist ja-, Präteritalstamm gä(r)-. 
Im Gebrauch scheint das Praeteritum dieses Verbum stark in das 
Gebiet des Praesens übergegriffen zu haben ; so bedeutet gäröm 90 5 
>I am going<, gärisi 89 m »ihr gehtc u. a. m. ; s. auch oben S. 26. 
Praesens: jdm 3i. 12 1; jak 28 is; järi 28 10, injare* 15 7; jdn lw, 
jdni 24 b; jdnd 9 14, jdndi 21 7. 92 45. — Praeteritum: g&röm 3 4. 
.5 1. 10 1. 23 1; gür&ri 92 87; gdra 2i. 813. 9o, mit Negation, ver- 
kürzt, 'ngre* 39» (für ingüra" bezw. ingäre ', und dies für nl gärd, 
vgl. 35 ie); gdri 2 a; gdren 1 a. 3 s. 7 1. 8«. 9 1», grtrini 1 e. 89 37; 
gürisi 89 u% p^r« 1 1. 2 9 usw. — Imperativ: ja 14 5. 29 s. 33 m; 
;as 24 b, diese Form kann auch als Verb. fin. > ihr geht< aufgefaßt 
werden. 

KA >essen<. Inbezug auf ö und e, sowie auf die Länge oder 
Kürze des u im Optativ herrscht hier dieselbe Unsicherheit wie bei 
der Wurzel fa-, Mac. gibt bei kar an >conjugated like fur<. Aber 
in den Texten finden sich manche kleinere Abweichungen, wenn auch 
im allgemeinen beide Stämme dieselbe Flexion haben. Dies Verbum 
ist etwas reichlicher belegt als fa~. Praesens: Mmi 76 tt, kämt 
100 77; (2. Pers. mit Negation) *n1fiye 100 70; (3. Pers. mit Suffixen) 
karsi 69 a, fcärsdnni 77 5; J^/ii 75 s; &£fidt 100 tö, kändi 100 00. — 
Praeteritum: $&röm 69 10. 11; karörsän 81 34; kdrä (m.) 67. 11 13, 
kiri (f.) 60 17, mit Suffixen kärosis 92 34, Atfrosmtfn 14 11, biräwtfn 
14»; koren 9 s.a. 35 4. 46«; Mre 11 14. 18 s. 22 b, kärindis 52n. — 
Optativ: fcumnisün 64io >friß sie«; kumnär 76»o. 92 14. IOO24, 
mit Suff, faimneris 52 4 ; kumnän 69 s. 100 u, faimnün 69 s. 76 49, mit 
Suff, kümnünir 96 4, kumnhisäyi 95 4; Ininwas 76 50; fcimndnd 68 b. 
73«. Vielleicht ist #rd 100 76. 76 auch eine Optativform; 8. oben 
S. 22. — Imperativ: #md 14h, $AmX» 41t. IOO75.84. Von diesen 
beiden Formen ist ftmä wohl aus kimün verkürzt, wenn es nicht 
durch das vorhergehende sdndüfemä beeinflußt ist. Wir haben hier 
dasselbe Element mn wie im Optativ, nur daß es hier an den Im- 
perativ angehängt ist; ki-män und fu-mn-e sind also gleichbedeutend. 
Dagegen ist n* kar potrim 76 91 >do not eat my children< als Im- 
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perativ unmöglich. Die Form kann nur bedeuten: >er wird nicht 
essen < ; aber Anrede in 3. Person ist hier sonst nicht zu belegen. 

KWA > werfen <- Das Praesens wird regelmäßig gebildet, (also 
kwämi, hcdrl usw.), so daß Belege unnötig sind. Für den Optativ 
habe ich keine Beispiele; er würde *kiicüm usw. lauten. Imperativ: 
tnkü 81 s, inkü 97 6, mit Negation nl kwa 67 «; kwäsis 367 > werft ihn«. 
Das Praeteritum sollte *ktöm usw. lauten, und so kommt auch noch 
die Form kia 89 48 vor, falls dort nicht das vorhergehende u >und< 
mit der Verbalform zu tikta zu verbinden ist. Sonst erhält der un- 
gewöhnliche Anlaut einen prosthetischen Hilfsvokal, meist u; dem- 
nach: likid 76 sä, mit Suff, uktösis 96 14; nkt&nis 19 11 >wir warfen 
ihn«; uktindis 52 15 >sie warfen ihn«, uktindsän 19 10. 89 »2 >sie 
warfen sie«. Aber m. E. sind auch die beiden Formen iktör 76 ss 
und iktdssün 23 s von diesem Verbum abzuleiten. Mac. freilich sta- 
tuiert S. 164, Nr. 511 ein Verbum >lttür to bind«, ohne zu bedenken, 
wie sich hier Praesens und Praeteritum zu einander verhalten sollen. 
Die Bedeutung > werfen« ist an jenen beiden Stellen durchaus denk- 
bar; 76as >du bist es, der den Streit hinwarf«, d.i. > erregte < ; 23 s 
>er band seine Arme, warf sie (iktossän) hinter ihn« d. h. eigentlich 
>er riß seine Arme zurück und band sie auf den Rücken«. Die Verba 
iktor > binden« und lUUär > werfen« sind also aus dem Vokabular zu 
streichen. Dagegen findet sich 92 7 üktarda > er klopfte«; dazu könnte 
ein Praesens uktür angenommen werden, wie z. B. läherdd >er sah« 
zu läher >er sieht« gehört. Wahrscheinlich hängt der Stamm kwa mit 
dem Stamme ukta > klopfen« gar nicht zusammen. Zu dem Verhältnis 
von Praesensstamm kwa und Praeteritalstamm kta vgl. auch sica 
> schlafen« und Sita >er schlief«. Eine Neubildung, die regelmäßig 
flektiert wird, ist kur-\ also kürämi 100 10 >ich werfe«, kurdä 97» 
>er warf« usw. Doch eher ist kur Kausativ zu kui >fallen«. 

LA II > sehen <. Dies Verbum zeigt im Praesens ein merkwür- 
diges Schwanken der Vokale: läham 12 1, Idhöm 15 1, Wamm 39g« 
(vielleicht = Wtemi, hthämi), Idhimsanni 98»; l&her 7§; läheri 89« 
usw. Das Praeteritum lautet läherdöm usw.; 8. oben S. 23. Der 
Imperativ jedoch hat im Sing, statt h das wohl ursprünglichere k\ 
lak 8I27.82. ss. 97 18. 100 u. 70 >sieh«; Plur. aber läkas 85 0. 87». 
Ob Iah mit dem arab. Uk >da hast du, siehe« irgendwie zusammen- 
hängt, wage ich nicht zu entscheiden. Zu lahemmi ist auch das 
merkwürdige Idhttmni 76 m zu vergleichen; dies -ni erklärt Mac S. 27, 
§ 87, Obs. V als eine emphatische -Silbe, wie bei den Pluralsuffixen 
-sdnni usw. 

MAU > sterben«, s. oben S. 27. 
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NE > führen«. Vom Praesens kommen folgende Formen vor: 
nen 49 ii. 101 1, in*4n 38» >wir führen« und nir in tä-nirsdn 88 1« 
>daß er sie führe<. Imperativ: ne S. 183, Nr. 898; nsyi (fem.) 50 1. 
Daa Präteritum wird mit -rd- gebildet: ntrdöm usw. (häufig). 

SWA > schlafen <. Praesens: swek lOis. 88e >du schläfst<; 
steäri S. 192, Nr. 1093 >sie schläft«. — Optativ: sücdm 74s. 88s. 
98s; söci 79s (so ist statt sücim zu lesen; das m wohl durch das 
folgende -man beeinflußt); sücer 65 u (so statt sücen zu lesen); 
sncär 84i; sicän 7Ö4. 88a. — Praeteritum: siiä 69» a ; süi 78»; 
sÜSn 4 t. 19e. 20 b. 35 8 ; sü* (= süe) 16 a; stände 20 a. 

$TA t STI > aufstehen <. Der Wurzelvokal wechselt. Praesens: 
inSteye* 72 is >du stehst nicht auf< ; Stdri 96 u >er steht auf«. — 
Imperativ: SU 14t.ii, «<t 69 •. lOOas, &a80so; .telu, Slaslbi 
93«, i&fs 76«. — Praeteritum (-rd-): Stirdöm 10i; At'ffb» 16e; 
Stirde 16ie. — Vom Praeteritum ist ein neuer Optativ gebildet: 
iitircäm 42?; Stirci 81 10. Wenn S. 194, Nr. 1134 also als Stamm 
Stirdr >to rise up, stand« angeführt wird, so gilt das eigentlich nur 
für den Optativ. 

TA, TI y TWA >legen«. Praesens: tek S. 194, Nr. 1149, 
negativ *ntweye° 10 u ; täte 24 is, täri 41 ii, 'n*er 2 B , intäwär 43 u. — 
Imperativ: <nfa Sl se. IOO19, tau 92 s«, mit Suff, *w& 88t, fuy& 
101 11 ; Plur. twas 18 17, inlost 89 b, mit Suff. fcfcsdn 1 20. 36 s. Das 
Praeteritum wird wiederum mit -rd- gebildet: tirdöm 6&. 10 5 usw. 
(häufig). Mac. nimmt für tau und intweye ein Causativ täudr an 
(S. 195, Nr. 1163); das wäre denkbar, aber die Bedeutung des Cau- 
sativs wäre dann vom Grundstamm nicht verschieden. 

8. 40, Z. 3 — 2 v. u. : Der Satz bdgerde slriöm läu-mä Idherdöm 
Jcdjje ist natürlich zu übersetzen: >sie würden meinen Kopf zerschlagen 
haben, wenn ich nicht Leute gesehen hätte«. Die Silbe -md ist nicht 
das arabische mä >daß«, sondern die Negation mä. Die Bedingungs- 
sätze sind stark durch das Arabische beeinflußt, nicht nur durch die 
arabischen Bedingungspartikeln, sondern auch in der Wahl der Tem- 
pora; dafür ließen sich noch manche Beispiele aus den Texten an- 
führen. 

S. 41, § 126. Die Verstärkung des Suffixes durch ein Personal- 
pronomen ist auch echt arabisch; &me bai&mün >unsere Frauen« 
ließe sich genau so arabisch wiedergeben. 

S. 41, § 127. Das arabische inni leitet, wenn es auf ein Verbam 
des Sagens folgt, stets die direkte Rede ein; vgl. persisch-türkisch 
ki, griech. 3tt, syr. dS. Die von Mac angeführte Ausnahme 2 5 beruht 
auf einem Mißverständnisse. Die Stelle 2 s Mi cirdd tülä-tmäli? 

ÜAU. gtl. Am. 1920. Nr. 1-3 3 
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inni bsldsis ist zu übersetzen >Was sagte der Gouverneur? 'Bindet 
ihn V< Vgl. oben S. 24. Das Wort belosis mit >he had bound< zu 
übersetzen, ist schon deswegen unmöglich, weil die Form belddsis 
lauten müßte. 

S. 41, § 128. Hier werden mehrere Fälle von >enigmatical Syn- 
tax < angeführt. Diese beruhen wohl z. T. auf nachlässiger Rede- 
weise des Erzählers; sie lassen sich jedoch psychologisch erklären, 
gerade beim lebendigen Erzählungsstil. Mac. gibt die folgenden 
drei Fälle: inh&re unkiimän drü 50 & >you cannot come with us<. 
Diese Stelle wäre wörtlich zu übersetzen: »das geht nicht 'komm 
mit uns! 1 « So könnte jemand absichtlich sprechen. Aber vielleicht 
steht hier der Imperativ für den Optativ, wie sonst oft umgekehrt 
die 2. Person des Optativs für den Imperativ steht. Ferner: mindä 
hdlös ärätän, rduci minjts kuriöminlä »he betook himself at night, 
went with it to our tents< und impdr potrte u ja u ndite >he took 
bis sons and went and fled«. Die erste Stelle heißt wörtlich >er 
machte sich auf bei Nacht — geh damit zu unseren Zelten !«, die 
zweite >nimm seine (ihre) Söhne, und geh und flieh 1 < (näste > nasce). 
Hier scheint es mir, daß der Erzähler den Handelnden anredet; da- 
durch wird die Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit der Erzählung ganz 
besonders gesteigert. Die Suffixe bilden kein Hindernis für diese 
Auffassung; denn > unsere Häuser« sind die Häuser der Familie des 
Erzählers; und »ihre Söhne< wären die Söhne der Dämonin, die der 
Held mit sich nimmt. Auch im Deutschen könnte man etwa erzählen: 
>Der Mann war auf dem Felde. Na, nun geh nach Hause, dort 
wirst du was erleben! Was findet er zu Hause?< usw. Ebenso 
steht der Imperativ an folgenden Stellen: boiöm pändäsmä impdr 
götiuk 49 äs >mein Vater auf dem Wege, kaufe eine Stute !<; man- 
gerdd yikak mneStisän ätirci min hnond 81 u »er wünschte eine von 
ihnen. Mache dich auf von dort!« ; Stos ta-ndnsän 93 s* »steht auf, 
damit wir bringen« (nänsän ist ungenau; es könnte für ndnänsän 
oder ninsän oder ndnässän stehen; im letzteren Falle zu übersetzen 
»damit ihr bringt !<), hier wird auch die Aufforderung an den Han- 
delnden gerichtet, statt daß die Handlung selbst berichtet würde, und 
der Satz bedeutet »sie standen auf und brachten«. Die Frage gehört 
gleichfalls zum Erzählungsstil; Beispiele aus den Texten: 1 xo »was 
sagten die Reiter?«; 2s »was sagte der Gouverneur?«; 28*-* »was 
Bagte der, der sie verlangte?«; 40* »was war ihr Preis?«; 87 7 -s »was 
sagt der Mann?«; 89 h »und was war dort weiter?«. Im Übrigen sind 
die Formeln des Märchenstils nur wenig hier vertreten. Als Ein- 
gangsformel dient meist data, -i, -e »es war(en)«; min eämdn ästa 56 1, 
eämdn dStä 94 1, »es war einmal«. Übergangsformeln fehlen ganz. 
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Als Schlußformel dient einige Male toisren (u) la gären wdlä ärSn 
55 17-18- 66 is >wir blieben [dort], ohne zu gehen oder zu kommen<; 
uitre g*häi la jändi wdlä duändi 92 « >sie blieben [dort] glücklich, 
ohne zu gehen oder zu kommen«. Das entspricht unserem >sie 
lebten herrlich und in Freuden, und wenn sie nicht gestorben sind, 
so leben sie noch heute<; vgl. meine Bemerkungen zu dem Kairiner 
Märchen >Der Fischer und sein Sohn< im >Neuen Orient« Bd. 2, S. 95f. 
— Das Ideal des ewig umhergescheuchten Zigeuners ist also >zu sitzen, 
ohne zu gehen oder zu kommen«. 

Mancherlei syntaktische Bemerkungen ließen sich noch anfügen 
über die Wortstellung, über die Kongruenz der Satzteile, die Frage- 
sätze, die Nominalsätze ohne Copula, die Zustandssätze mit und ohne 
« bezw. wa >und<. Zu diesem Worte sei bemerkt, daß u wahr- 
scheinlich nicht aus dem Arabischen, sondern aus dem Persischen 
entlehnt ist, während wa echt arabisch ist; wir hätten hier dann 
genau dieselbe Erscheinung wie im Neupersischen, wo ja u >und< 
einheimisch ist. 

Einige Worte seien den Postpositionen und Präpositionen ge- 
widmet. Das Nuri kennt ursprünglich nur Postpositionen, so z. B. 
äger >vor«, ä^är > unter <, päd > hinter < ; als solche werden sie mit 
dem Cas. obl. verbunden. Aber manchmal stehen sie bereits nach 
arabischer Weise vor und regieren dann den Ablativ, wie ja auch 
die arabischen Präpositionen den Genitiv, der dem Ablativ des Nuri 
entspricht, regieren, im Neuarabischen freilich nur noch virtuell. 
Wenn sich aber die Postpositionen auf Personalpronomina beziehen, 
so stehen statt letzterer die entsprechenden Suffixe. Eine Anzahl 
von Präpositionen hat das Nuri dem Arabischen entlehnt; von diesen 
stehen die meisten vor dem Ablativ des Nomens, so tnin >von< ; 
min tjair >ohne, ausgenommen, außer<, doch steht gair auch öfters 
mit > neutralem« Casus, der mit dem Cas. rect. gleichlautet; ba'd 
>nach<; Mdal, frlaf > anstatt«; müfrläf ausgenommen <; Icädd >so groß 
wie<. Doch §&$ben >trotz< regiert den Dativ (40 u. n) li- >zu, nach . . . 
hin< steht mit dem Direktiv, ebenso auch das arabische kädäm >vor<, 
aber hier ist die Bewegung >vor jem. hin< auch an der Praeposition 
ausgedrückt, so daß kädämkä ämdkä 19 e >vor mich« bedeutet. An 
einer Stelle (50 s uyäriki tnin) scheint es, als ob das arabische min 
postpositiv mit dem Ablativ gebraucht wäre. Im Texte steht mnS 
uyäriki min dl wars >stay away from the city for two years«; aber 
im Voc. S. 180, Nr. 848 ist uyärikä verbessert und übersetzt >stay 
in the city for the Space of two years«. Mir scheint die erstere 
Auffassung den Vorzug zu verdienen; min kann auch kaum >für den 

3* 
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Zeitraum von« bedeuten und hat sonst immer, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, den Ablativ nach sich. 

Der adverbiale Casus ist der >neutrale Casus«, oder der un- 
flektierte Cas. obl.t, der dem Akkusativ anderer Sprachen entsprechen 
würde; so disäk 39». 65 io >eines Tages«, täni dis 54 4 >am zweiten 
Tage« ; di dts 76 65 >in zwei Tagen«; ntm-ärät 20a >um Mitter- 
nacht« u. a. m. 

Zum Schlüsse sei noch die Accent-Frage berührt. Mehrfach 
wurde bereits auf Unsicherheiten in der Setzung des Accents hin- 
gewiesen. Es finden sich in der Tat in den Texten sehr viele von 
einander abweichende Betonungen, für die man keinen Grund ein- 
sieht. Sehr oft werden mehrere Wörter zu einer Accentgruppe ver- 
einigt, so bei Genitivverbindungen, besonders wenn Possessiv und 
Ablativendung oder eins ton beiden fehlt, ferner bei zusammen- 
gesetzten Verben. Dann ist es aber die Regel, daß der Accent soweit 
wie möglich zurückgezogen wird, so daß oft bis zu fünf und sechs 
Silben hinter dem Haupttone folgen. Da müssen natürlich auch 
Nebentöne vorhanden sein, die aber nicht bezeichnet sind. In öinem 
Falle (wenn <■- oder w- usw. vorgesetzt ist), hat stets die erste Silbe 
den Hauptton, und in einem Falle (bei Negation mit Hamza) hat ihn 
stets die letzte Silbe. Es ist anzunehmen, daß hier überall der ex- 
piratorische Accent gemeint ist. Ob und in welchem Umfange ein 
musikalischer Accent im Nun vorhanden ist, entzieht sich meiner 
Kenntnis. 

IL Texte. 

Ueber den Zustand und die Art der Texte ist bereits oben S. 2 ff. 
gesprochen. Auch sind in den Bemerkungen zur Grammatik manche 
Stellen und besonders einzelne Formen der Texte erklärt; auf diese 
sowie auf die eventuell daraus sich ergebenden Verbesserungen braucht 
also hier nicht weiter eingegangen zu werden. Druckfehler lasse ich 
hier ganz bei Seite und teile nur einige der wichtigeren Stellen mit, 
an denen ich zu anderer Auffassung gekommen bin als der Verf. 
Wo es sich nur um den bestimmten oder unbestimmten Artikel han- 
delt und wo ein Possessivsuffix in der Uebersetzung zu ergänzen oder 
zu streichen ist, lasse ich hier auch unerwähnt. 

3n : la hrösmän heißt nicht >he did not permit us<, sondern 
>e8 war uns nicht möglich <. Das Verbum hö wird mit dem > dativi- 
schen« Suffix gebraucht; vgl. 33« und Stellen, an denen besaui-hö 
mit dem Suffix gebraucht wird, 64 21. 65«. Auch au >kommen< 
wird mit Suffixen verbunden wie im Arabischen. 
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10 15. ähäk el-ihrä >dies ist, was geschehen ist<. Diese lakoni- 
sche Antwort erinnert an Baues, Das paläst. Arabisch \ S. 94, Z. 8 : 
>Als ich einen Fellachen wegen einer schlecht verrichteten Arbeit 
schalt, sagte er einfach: >es ist nnn einmal so geworden«. 

11s : pänji miitih und Z.4u panji tnrih sind Zustandssätze, also 
mit > indem, während« zu übersetzen. Ebenso 45 19. 49 ia. 

12 1: Statt k&i-frra ist besser foihrä zu lesen; denn ursprünglich 
ist Jce Cas. rect. und Mi Cas. obl., aber es kommen einzelne Ver- 
wechslungen vor. Ebenso 40«. 

18 7: hduwiUi^re (so statt *ä) diäta d.i. >sie stiegen ab beim 
Dorfe«, wie neuarab. häuwal. 

15 10-11 : pärdd "minkarä eiridtdnkä kiydki. Hier will Mac. Amin' 
hdrä als Possessivpronomen auffassen; das scheint mir sehr bedenk- 
lich, da dies Wort sonst nur >für uns, zu uns< bedeutet Ich sehe 
darin einen Dativus ethicus; also »er kaufte uns Sachen fUr die 
Kinder«. 

16 19 : Statt winni hib-kerensän möchte ich lieber u inhib-kerdSnsän 
>wir packten sie< lesen; zu arab. nahab. 

18, Uebs., Z. 3: L. >stole< statt >steal<. 

20 1: tcisrön bedeutet hier >wir setzten uns«; so ist auch an 
vielen anderen Stellen zu übersetzen. 

8. 60, Anm. 1 : Ueber den Gebrauch der Zahlwörter mit dem 
unbestimmten Artikel vgl. oben S. 17. So auch zu S. 94, Anm. 2. 

26 e : bdglren käli&rnmä ist Passiv: >wir wurden gebrochen (d.h. 
wir verloren Geld) an den Schafen«. Genau so könnte man im Ara- 
bischen sagen. 

27 10 ist zu übersetzen >Er sagte zu ihnen: 'Er wurde tötlich 
getroffen auf dem Wege und wir hoben ihn auf; er war noch am 
Leben'«. Ueber inni vor der direkten Rede 8. oben S. 33; märträ 
ist Passiv. 

286: Zu dem Satze >Du willst, Schwiegervater, unsere Barte 
für zwei Geldstücke verkaufen« bemerkt Mac. in der Anmerkung: 
>A sarcasm, I suppose, but the meaning is obscure«. M. E. ist die 
Sache ziemlich klar. Es waren 18 Goldstücke geboten, aber der 
Schwiegervater in spe verlangt 20. Im Barte des Mannes beruht 
seine Ehre und Würde; also >du willst unsere Würde um zwei Pfund 
verschachern«. Zu der ganzen Szene vgl. meine Neuarab. Volkspoesie 
S. 119 f. 

38 t : in mang Uli cencurmik mitl-mä mängek hälnr wörtlich > liebe 
den, der bei dir ist, wie du dich selbst liebst«, also > liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst«. 
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36 li : L. am' msakrömi* statt amivC saktömi* ; am steht für dmä. 
Deshalb ist in der Uebersetzung >upon us< zu streichen; amirC 
könnte das auch kaum bedeuten. 

40 9 : cntrek ist Passiv, also > selbst wenn mein Hals mit dem 
Schwerte abgeschlagen wird<. Z. 10-11: L. grSwarässän, dann ist 
zu übersetzen >sie stritten mit dem Scheich <. 

42 s bad-mä besaui-kerdä bdiös Ya'kbos heißt »nachdem er (d. i. 
der Vater, Laban) den Jacob mit seiner Frau verheiratet hatte«. 

58 & : Statt rdurän 1. räurä. Das -n ist aus dem vorhergehenden 
Worte herübergenommen. 

55n: göri = »Stuten«, nicht »cows«. 

56io: wis sai = »zweitausend« (zwanzig hundert) nicht >twenty 
thousand«. 

60 ii-i*: Hier wird erzählt, daß der Maghrebi seinen Zögling 
beim Lesen findet. Dazu bemerkt Mac. >A stränge touch to occur 
in a folk-narrative of an unlettered people«. Aber »Lesen« bedeutet 
hier »die Zauberbücher lesen können, zaubern«, und das hatte der 
Junge von seinem Meister gelernt ; vgl. auch Strackerjan, Aberglauben 
m. Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg, 2. Aufl. I, S. 357 f. 

72 5 : Das Wort ukummä ist nicht richtig erkannt; Schäkir scheint 
jedoch richtig übersetzt zu haben. Das Wort ist kein Nuri-Nomen 
im Lokativ, sondern aus arab. 'ukub-ma »nachdem« entstanden. 

S. 105, Anm. 1: »The bird being presumably female« ; hier kann 
»presumably« gestrichen werden, denn aus dri in 76 82 geht mit 
Sicherheit hervor, daß das Wort weiblich ist. 

S. 106, Anm. 1 kann fehlen ; denn auch im ersten Teile der Er- 
zählung ist der Leopard grammatisch als Masculinum behandelt. 

8. 107, Z. 9: Da im Texte *ardürmä steht, so ist nicht »in thy 
land« zu übersetzen, sondern »in thy honour«, d. h. »under thy pro- 
tection« (arabisch c ir#). 

88b-4 ist wohl zu lesen aar ärätmä mnesiis ndsre »sie flohen in 
der Nacht mit einem Nachbarn« (wörtlich: ein Nachbar, in der Nacht 
flohen sie mit ihm). 

84. Diese kurze Erzählung ist nach der Uebersetzung von Mac 
schwer zu verstehen; er sagt daher »evidently an abstract, so Con- 
densed as to be barely intelligible, of some much longer story«. Es 
ißt wohl eine kurze Scherzanekdote; sie ist m. E. folgendermaßen zu 
übersetzen : 

>Es war ein König. Der wollte eine Frau. Er ging von Hause 
(wörtlich »von dort«) weg. Er wollte eine Frau, um mit ihr zu 
schlafen. Er hatte kein Zeug an; er war nackt. Da kam auf dem 
Wege eine WasBerträgerin ; er drehte sich [nach ihr] um, die Oeff- 
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nung des Wasserschlauches ging auf, und [das Wasser] ergoß sich 
auf den König. Der König kehrte zu seiner [eigenen] Frau um, 
legte sein Haupt nieder und schlief in Kälte <. 

Es soll also erzählt werden, wie ein hoher Herr drastisch dafür 
bestraft wird, daß er anderen Frauen nachstellt. Auffällig ist freilich, 
daß er nackt ausgeht, aber das Wort wird wie yyjpxiq > leicht beklei- 
det bedeuten; da konnte das Wasser ihm noch unangenehm genug 
werden und abkühlend auf ihn wirken. 

87io: Statt pir&ndsän ist pire zu lesen. Wir haben hier einen 
besonders krassen Fall von Homoioteleuton. Das vorhergehende 
kärendsän >sie aßen sie< (d. h. die Fische), hat das folgende Wort 
beeinflußt; aber man kann die Fische doch nicht trinken. — In dieser 
Erzählung und der Uebersetzung sind die Numeri im Verbum nicht 
immer klar aus einander gehalten. 

89 n: känidrä gut gi§ dlrteni Uli manrendi ist zu übersetzen: 
>Der Dämon sah, daß es alle seine Töchter waren, die getötet waren<. 

90 12: iniä heißt nicht >give me<, sondern >zahle!<, eigentlich 
>lege hin!«. Der Imperat. Sing, von ta lautet genau so wie die 
3. Pers. Sing. masc. Praet. von d& > geben <. 

90 2i. Es ist wohl richtiger zu übersetzen >Dem [rechtmäßigen] 
Besitzer des Metallik gab er einen Metallik<. 

93 e: Jcläurdä yöyri bdrä heißt nicht >he caused the horse to be 
loosened outside<, sondern >er führte das Pferd nach draußen«. Das 
Verbum klau kommt von kil > hinaufgehen <, nicht von hol >lösen«, 
und genau wie im Neuarabischen bedeutet das Nuri-Wort >hinauf- 
gehen< auch > hinausgehen <, dementsprechend > hinaufbringen« auch 

> hinausbringen«. 

9329.3o.8a: Hier wird das Wort jätro mit >brother-in-law< über- 
setzt; im Voc. S. 166 steht nur >son-in-law<. In Wirklichkeit aber 
bedeutet es hier >father-in-Iaw« ; denn es handelt sich um den Wesir, 
dessen Tochter der Held gerade geheiratet hat. Das Nuri-Wort 
wird dieselbe Bedeutung haben wir das arab. ham (phr) t das die 

> angeheirateten männlichen Verwandten eines Mannes < bedeutet, also 
> Bruder der Frau, Vater der Frau, Onkel der Frau väterlicherseits 
uaw.< Da der Mann zum Vater seiner Frau ham sagt, so kann nach 
dem Gesetze der Gegenseitigkeit auch der Schwiegervater zum Mann 
seiner Tochter dasselbe Wort gebrauchen, und so konnte ham (?ihr) 
in der Umgangssprache schließlich auch > Schwiegersohn« bedeuten. 

96 1<: mtndä binos heißt nicht >he betook himself<, sondern >er 
nahm seine Schwester«. 

986: fof Idhimsänni nicht >I fear from seeing«, sondern >damit 
ich sie nicht sehe«. 
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100 ao. Mac. erwartet für Idmmä >when< tä >in order to<. Aber 
Idmmä heißt nicht nur »als«, sondern vor allem auch — was Mac. 
an mehreren Stellen nicht erkannt hat, — > nachdem «, und >bis daß«. 
Letztere Bedeutung liegt hier vor. 

100 ss : märäsim, ni auämi übersetzt Mac. >if you slay me, I 
will not go<. Wahrscheinlich ist zu übersetzen: >Ihr wollt mich 
töten, ich komme nicht«. Wenn aber mär äs als Imperativ aufgefaßt 
wird, so müßte man übersetzen > Schlagt mich tot I Ich komme nicht« , 
d. h. >8elbst wenn ihr mich totschlagt, so rühre ich mich nicht von 
der Stelle!« 

III. Wörterverzeichnis. 

Das >Vocabulary« umfaßt 1341 Nummern; da die Rückverweise 
mitgezählt sind, so dürfte die tatsächliche Anzahl der gegebenen 
Wörter etwas hinter dieser Zählung zurückbleiben, zumal auch einige 
von Mac angenommene Wortstämme zu streichen sind, wie gelegent- 
lich bereits erwähnt ist. Dafür kommen aber etwa 30 von Mac. aus- 
gelassene Wörter hinzu. Die Rückverweise hätten noch häufiger sein 
können, da mancherlei Nebenformen in den Texten vorkommen. So 
hätte z. B. nicht nur bei imh-, sondern auch bei mäh- auf mu ver- 
wiesen werden sollen, bei kütf auf $dtf, bei MekJcd auf Mäkkä usw. 
Das Geschlecht der Substantiva ist sehr selten angegeben; und doch 
hätte sich aus der Beobachtung der Verbalformen, die mit den Sub- 
stantiven verbunden sind, das Geschlecht an vielen Stellen feststellen 
lassen. Bei Wörter auf -a und -i hätte dies natürlich nur dann zu 
geschehen brauchen, wenn sie von der Regel abweichen. 

Ich gebe zunächst die im Voc. fehlenden Wörter mit ihren Be- 
legen sowie der Zahl, unter der sie einzutragen wären. (22*) df$rdb 
94 7 >näher<; (111') Wid >fern«, s. bd'tdre 89 n >sie waren fern«; 
(114*) bedri 92 si >früh« ; (133») birki 81 ss >Teich, Wasserbassin«; 
(280') elf 93g6 > tausend « ; (370') yälib-ker 89si.s2.88 >besiegen<; 
(381*) güreü (wohl so zu lesen), 8. gurzäk 90 u >ein Loch«; (409') 
häbbä oder häbb t s. hdbbäk 88 u >eine Beere«; (512') ilä >außer« in 
100 67 ni Idherde [kiydk] ilä dre §tar tmdli nach Mac: >they saw 
nothing tili four soldiew came« ; jedoch kiydk braucht nicht ergänzt 
zu werden, vgl. arabisch niä §dfü y illa= >da sahen sie plötzlich« ; s. auch 
die Zahlwörter mit tiä S. 19; (520*) imSdrraka 56 2 >östlich«; (583') 
Mmil-ker 70 is > vollenden « ; (611») keß-höSs >bürgen« (unter Nr. 730 
hat Mac. kefil-hocer, aber der Text hat richtig mit k, arab. ^&S)\ 
(673*) kürsenni 81 u > Wicke « ; (751') kümna-ker 76 ss >ein Essen 
veranstalten«; (792') Mdhas 46e. 17 »Maba§< (Ort im Ostjordanland) ; 
(804*) mälät 9b 10 »Fülle, voller Betrag« ; (833*) Mä'dn 83 s »Ma'&n« 
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(südl. vom Toten Meere); (884 Ä ) *Mütäwile in Mutawildnki 45 1 > is- 
lamische Sekte der Mutaw&li's ; (886*) tnüflif-hö in müflif hrdmi min 
hulläci 76n; diese Stelle wurde ursprünglich übersetzt >I am weary 
from hunger«, und dabei dachte der Erklärer an das arabische mutlaf; 
dann (im Voc., S. 171, Nr. 658) >I am set free from everything«, und 
dabei denkt Mac. wahrscheinlich an arab. tnuflaf; der Satz bedeutet 
wirklich wohl >ich bin allem entflohene, und so wäre muflif Partizip 
ton sjAb\ >der Blutrache entrinnen«, vgl. #i/ 76t; (923 1 ) ww81is.i6.is 
> Geier, Adler < ; (1052') sauür-hö in sauür-hrik 8820 >er war gemalt, 
abgebildete; (1052 b ) säwdi 93 14 >Seite, Ufer<; (1071») simsim 81 » 
>Sesam<; (1206*) fwd-ker 71s >falten<; (1276») *¥d'kob 42 1.5 >Ja- 
cob< in Yä'kbos Ca's. obl. und Ya'kbcski Abi.; (1301') iamt >Mo- 
schee< in iänCdtä 90 11 (1. iam'&tä) sowie in Tiilä-zdm? (so nach 
Nr. 1178) 27 fi >Mekka« (wörtlich >die große Moschee<); (1301 b ) 
dämätit > Gemeinschaft [der Verwandten, des Stammes usw.]« in 
iänfätim 76 es, ääm'ätes 76 48 ; (1302*) zar 83 s > Nachbar < ; (1305*) 
Hm'a >Woche< 30 4. 40 22. 94ö-e; (1305 b ) äöhärä 81t > Edelstein « ; 
(1319*) e ät;ud-hö S. 130, Anm. 1 >fest werden (von der Milch)<; 
(1323») 'Ämmdl 83 b. > 'Amman« (Stadt im alten Ammon); (1330») 'äsr 
35 7 >Nachmittagsgebet< ; (1340») Hmr 88 ia >Leben, Alter< ; (1341») 
*ukub-mä 72 5 >nachdem«, 8. oben S. 38. — Die hier aufgeführten 
Wörter sind alle mit Ausnahme von faimnä, säwdi, Ulla (in 1301»), 
sowie natürlich den Hintergliedern -hö und -her, arabischen Ursprungs. 
Von den notierten Verbesserungen zum Voc. seien hier nur fol- 
gende angeführt: S. 141, Nr. 49 werden die Formen äträ und dtri 
gegeben; aber an allen den Stellen (80 4. ie. 89 4) ist dtri zu lesen. 
Mac. kann das Wort nicht erklären; ich sehe darin das arab. aiäri 
>wirklich, da ist« (oder ähnlich). Statt näStär >to flee< (901) ist besser 
ndsär zu lesen; die Wurzel lautet tiüs t näStär (= näseär) ist die 
3. Pers- des Optativs, Praet. näsröm usw.; säbdhtän (1028) ist im 
Voc. und bis zum Ermüden in den Texten übersetzt durch >in the 
morning< ; das ist zwar die ursprüngliche Bedeutung nach dem arabi- 
schen {§abäh) t aber von den 54 Belegstellen, die ich für dies Wort 
gesammelt habe, sind nur fünf wirklich so zu übersetzen, einmal 
(76t) ist es am besten >morgen< zu übersetzen, an allen anderen 
Stellen heißt es einfach >am nächsten Tage<, wie le lendemain, zu- 
weilen auch nur >bald darauf« (vgl. 594); auch im Arabischen be- 
deuten >morgen< oft >bald darauf« und > gestern« oft soviel wie 
>vor kurzer Zeit«; tedrün (1245) bedeutet nicht >rat< , sondern 
>Warneidechse< (englisch >monitor«), eine ziemlich große Uromastix- 
art, vor der man schon Angst haben kann, während Macs Ueber- 
setzung >1 was afraid of the rat« nicht so verständlich ist; p&lpälä 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



42 Gott. gel. Anz. 1920. Nr. 1—8 

(940) >a bond[?]< ist kaum richtig, vielmehr wird die Stelle 82 e als 
päl-pälästä, d. i. >Arm an Arm< zu erklären sein. 



Von dem Sprachgut, das in dem Wörterverzeichnisse enthalten 
ist, sind etwa 55 °/o indischer Herkunft, 45 °/o dagegen persischer, 
türkischer und vor allem arabischer Herkunft. Auf ihrer Wanderung 
durch Persien haben die Nawar also mancherlei Persisches aufge- 
nommen; dort kamen sie auch mit Türken in Berührung. Andere 
türkische Wörter können sie während ihres Aufenthaltes im türki- 
schen Reiche aufgenommen haben. Vor allem aber haben der arabi- 
sche Wortschatz und die arabische Grammatik sehr stark auf das 
Nuri eingewirkt, so daß man es jetzt fast als eine Mischsprache aus 
indischen und arabischen Dialekten bezeichnen kann. Mac. gibt 
S. 138 an, daß die Einwirkung des arabischen Wortschatzes >practi- 
cally unlimited< ist. Etwa 600 Wörter des Verzeichnisses sintf 
nach flüchtiger Zählung arabischer Herkunft. Bei einer Anzahl von 
Wörtern, deren arabischer Ursprung vom Verf. nicht erkannt ist, 
wäre sein Symbol (Ar.) hinzuzufügen. Einige wenige dem Arabischen 
fremde Wörter sind aber wohl über das Arabische ins Nuri gedrungen, 
so das türkische Wort balta >Axt<, das italienische Wort sacco, arab. 
säkö > Jacke <, das italienische vapore, arab. bäbür > Dampfer, Loko- 
motive, Eisenbahnzug« , das im ganzen vorderen Orient verbreitet ist. 

Die einheimischen indischen Wörter müßten einmal von einem 
Indologen genauer untersucht werden. Ich führe hier nur einige alt- 
bekannte arische Wurzeln an, die ich aufs Geratewohl herausgreife. 
Die indogermanischen Wörter für Bruder und Tochter erscheinen 
hier als bar und dir(i). Mann ist mänüs, Tag ist dis, Name ist natn, 
neu heißt ndwä. Man vergleiche ferner ag (dgi) >Feuer«, ärdt >Nacht<, 
au >kommen«, ban >binden<, bi >fürchten<, de >geben«, dand (dondä) 
>Zabn«, fräst >Hand<, iki >Auge<, ja >gehen<, man) >Mitte<, mar 
>sterben<, morie >Ameisen<, päni >Wasser<, pau >Fuß<, pi >trinken«, 
pöträ (Tiefstufe pitr) >Sohn<, rö > weinen«, sak-hö > können«, sali 
>Rei8«, säp >SchIange«, siri >Kopf«, siw >nähen«, sioa >schlafen«, 
Stir >Kamel«, tdrän >drei«, (a >legen«, wai >Wind«, tval >Haar«, 
usw. usw. Auch das andere Wort für Reis brini ist natürlich indisch 
und hat mit dem türkischen >birinj% 'first\ adopted in Ar. in the 
sense of 'first-rate'« absolut nichts zu tun; hier könnte es wirklich 
heißen si tacuisses! 

Von fremdem Sprachgut seien die persischen und türkischen 
Wörter genannt. Aus dem Persischen stammen cal > Brunnen« (= < ! äl)\ 
de >Dorf« («= dih), s. oben S. 13; dest >Paket, Bündel«, doch mag 
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dies Wort auch über das Arabische gekommen sein; etyäm >Zügel<, 
8. oben S. 8; hari >jederc (= Aar); frdrmän > Dreschtenne < ; faiwäzä 
>Herr«, und idhärd >Edelstein< sind über das Arabische eingedrungen; 
frrez >Hahn«, dies Wort mag über das Türkische gekommen sein, 
da gerade in türkischen Volksdialekten das Wort choros oft mit a 
am Ende gesprochen wird, aber den Vokal e kann ich nicht erklären; 
früyä >Gott, Himmele; injtr >Feige, Feigenbaum«; käcellä >kahl< 
(= Jcäcäl, wohl mit Mask.- Endung -ä t daher besser käöelä); kör 
> blind <; Mgäf >Brief, Buch< (= kagäd, daher sind k und f im Nun 
schwer zu erklären); mäii > weiblich« (= määe); mihmdn > Gaste 
(= mihmdn); mifr >NageI< (= mi^ t mfy); ple »Geld« (Plural von 
pers. pul, pH); Sakr »Zucker« (= $äkär t daher nicht aus dem arabi- 
schen sukkar); §e > glücklich« (= Sdd > §di > Sa*); tdngä >eng« (= tätig); 
tdsti, taiti >a sraall wooden dish« (= täät); u >und« (s. oben S. 35); 
ya »oder«, kann über das Arabische gekommen sein; eerd »Gold, 
Goldmünze« ; zSrdd, zerdi >gelb< ; die Abstraktendung -iS. 

Aus dem Türkischen stammen: carS > Decke« (= 6ar$y); cökmäk 
> Zunder« (= öaqmaq); dawdi »Kamel« (= detve); dSngis >Schiff« 
(= defliz, dengle >Meer«, hier hat also ein Mißverständnis statt- 
gefunden; bei Seetzen heißt dengiz auch im Nun >Meer<); güzel, 
kürzere Form gusrü »schön, gut« (= güzel); kdpi >Tür« (= kapy, 
der Nebenform von kapu); kdemä »Axt«, s. oben S. 8; Jcömür > Kohle < 
(= Jcömür); %öl >Arm« (= qol); parcä > Stück« (= parCa; Mac. gibt 
im Voc. pare t doch wird pdrcäk 92 ja in parca-k aufzulösen sein); 
pWn >Na8e< (= purun, burun); sas >Lärm< (= ses > Stimme, Ge- 
räusch«); tdgij >Hammer« (= c~eki§); y&ssäk-ker > verbieten« {yasak 
>verboten«). Vielleicht gehört auch das Vorderglied von $6kfennä 
35 7 > Gebetsrufer, Muezzin« hierher, wenn es das türkische gök 
> Himmel« ist; der Ausdruck würde dann > Himmelsschläger« be- 
deuten, und um diesen zu bilden, konnte man das Wort ffäyä, das 
auch »Gott« bedeutet, nicht gebrauchen. Das Wort dfang > Schuß, 
Kugel« wird aus dem Türkischen (tüfeng), nicht aus dem Persischen 
entlehnt sein, da die Zigeuner den Gebrauch der Feuerwaffen wohl 
von den Türken kennen gelernt haben. Das ursprünglich türkische 
Wort kiSli »Kaserne « (kySla) kann zu den Zigeunern auch über das 
Persische oder Arabische gekommen sein. Da so viele persische 
Wörter auch im Türkischen gebraucht werden, mag das eine oder 
andere persische Wort im Nuri von den Türken her entlehnt sein. 
Einige andere persische und türkische Wörter des Nuri gibt auch 
Sestzen. Ueber das Arabische im Nuri vgl. meine Schrift Zigeuner- 
Arabisch, Bonn 1920. 

Hiermit, sowie durch die Ausführungen auf S. 10 oben, wäre 
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wenigstens eine kurze, vorläufige Antwort auf drei der zu Anfang 
(S. 1 f.) aufgeworfenen Fragen gegeben. Auch zur vierten Frage ist 
im Laufe der Erörterungen einiges Material zur Sprache gekommen. 
Vom Formen- und Wortreichtum der indischen Sprachen hat das 
Nun sehr viel verloren. Einige Erscheinungen können durch das 
allgemeine Streben aller modernen Sprachen, die alte Formenfiille 
durch Umschreibungen zu ersetzen, andere durch den Einfluß des 
Arabischen erklärt werden. Es gibt in allen Sprachgemeinschaften 
BildungBklassen; einzelne Teile des Volkes verfügen über einen 
größeren oder geringeren Teil des Gesamtsprachgutes als andere, 
aber der Gesamtbestand bleibt unangetastet. Wenn dagegen ein Teil 
eines Volkes den Zusammenhang mit dem andern verliert und wenn 
dieser Teil auf eine niedrigere Kulturstufe gerät, kaum noch irgend- 
welche geistigen Interessen hat und weder eine schriftliche noch eine 
nennenswerte mündliche Literatur besitzt, so ist es nur natürlich, 
daß die tiefe Kulturstufe sich auch in der Sprache ausprägt. Es ist 
ein Wunder, daß im Nuri sich noch so viele Casusformen erhalten 
haben; aber die Unterschiede beginnen sich, ebenso wie bei andern 
grammatischen Formen, langsam zu verwischen. Daß es aber für 
Münzsorten und für das Verbum >nehmen< (bezw. >stehlen<) eine 
ganze Anzahl von Wörtern gibt, ist nicht verwunderlich; diese Dinge 
gehören eben zur zigeunerischen Eigenart. Besonders charakteristisch 
für den geistigen Stand einer Sprache sind die Zahlwörter, und gerade 
hier ist das Nuri auf dem Wege, zu primitiven Zählmethoden zurück- 
zukehren. Die Zahlen von 1 — 6 sind noch erhalten; von der Dekli- 
nation sind auch noch Reste vorhanden, wenigstens bei 1 — 3. Für 
6 ist das alte Wort §as erhalten; man zählt aber auch bereits 
>3 + 3<. Aehnlich steht es mit 7: neben dem alten Wort höt (Skr. 
sapta, neupers. häft) wird >4 + 3« gesagt. Die meisten Zigeuner- 
dialekte haben 8 und 9 ganz verloren; so wird auch im Nuri ge- 
wöhnlich >4 + 4< und >4 + 4 + l< oder >4 + 5< gesagt. Doch führt 
Mac. auf S. 19 aus einem kurzen Wörterverzeichnisse, das von J. 
MiKLAsiKwics zusammengestellt wurde, die Formen hoscht >acht< und 
nah >neun< an; Sebtzen hat asch und nau. Dies sind wohl die in- 
dischen Wörter; es ist kaum anzunehmen, daß die Nawar sie erst, 
nach Aufgabe der eigenen Wörter, von den Persern wieder neu über- 
nommen hätten. Die Formen für 10 (das), 20 (wis) und 100 (sai) 
sind noch einheimisch, aber alles andere ist verloren und mußte müh- 
selig neugebildet werden; man vgl. z.B. >hundert weniger vier und 
vier und eins« =91! Die Zehner von 30 — 80 werden meist durch 
rein mechanisches Vorsetzen der Einer vor das Wort das gebildet, 
also >drei Zehn«, >vier Zehn«, > sechs Zehn«, > sieben Zehn«, >vier 
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and vier Zehn<. 50 heißt >halhes Hundert« ; für 60 kommt auch 
>drei Zwanzig«, für 80 auch >vier Zwanzig« (quatre - vingts) vor. 
90 ist >Hundert weniger zehn«. Hierin zeigt sich wieder das so oft 
in den indogermanischen Sprachen zu beobachtende Streben, Zahlen 
mit 9 durch Abziehen von der nächst höheren Zahl zu bezeichnen; 
so sagt man im Nuri auch für 19 > zwanzig weniger eins«. Um die 
Zehner von der zweiten Dekade zu unterscheiden, sagt man für letz- 
tere >zehn und eins«, >zehn und zwei« usw. Für die Zehner von 
30 — 90 gibt S setzen, S. 188, die arabischen Formen; da aber gerade 
die Zahlen zur > Geheimsprache« dienen, werden die Na war in ara- 
bischer Umgebung sie wenig anwenden. Für 1000 gibt es die drei 
Wörter das sai >zehn Hundert«, Ulli sai >die große Hundert« und 
das arabische Wort elf 

In diesen Gedankenkreis gehört auch die primitive Art der Er- 
zählung, auf die oben S. 4 f. hingewiesen wurde. Die dort ange- 
deuteten Flickwörter sind hauptsächlich drei Ausdrücke: ätirdä >er 
stand auf« (bezw. Stirdä min hnonä >er stand auf von dort«), mtndä 
hdlös >er nahm sich zusammen« (vgl. neuarab. sahab hälo) t und sd- 
bdhtän, 8. oben S. 41. Auch in anderen Sprachen kennt der Erzäh- 
lungsstil solche Füllwörter; vielleicht sind auch alle drei Ausdrücke 
aus dem Arabischen übernommen und nur allzu gern weiter aus- 
gebaut. Nirgends sind sie mir aber in so erdrückender und ermü- 
dender Fülle vorgekommen wie in diesen Nuri-Erzählungen. Und 
dabei war der Erzähler augenscheinlich einer der Begabtesten seines 
Stammes. Doch trotz allem bedeutet das auf ihn zurückgehende 
Material einen sehr wichtigen Beitrag zur Sprachgeschichte. 



'S. 24, Zeile 1 ist belösis 2s >bindet ihn« ausgefallen; dazu vgl. 
auch noch frlos S. 163, Nr. 479 (= (jlus) und märömis 45 9 (für mdrämis). 
Der Verweis bezieht sich auf S. 33 f. 

Bonn E. Littmann 



Alfons Dopseb, Wirtschaftliche and soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar bis auf 
Karl den Großen. I. Wien, L. W. Seidel & Sohn, 1918. XI u. 404 S. 

In diesem Bande beginnt der Verfasser für seine vor einigen 
Jahren erschienenen Untersuchungen über die Wirtschaft der Karo- 
lingerzeit die wirtschaftlichen (landwirtschaftlichen) Grundlagen bloß- 
zulegen. >Der zweite Band wird den Aufbau der frühmittelalterlichen 
Verfassung — verfolgen. — Er soll Kirche, Staat und Gesellschaft, 
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sowie das Verkehrswesen, Studienwesen und Stadtwirtschaft behandeln« 
(S. XI). Er ist für 1920 in Aussicht genommen. 

In erfreulichster Weise läßt Bich Dopsch — was in seinem frü- 
heren Werke weniger zu Tage trat — es angelegen sein, den Zu- 
sammenhang antiken Wesens mit den deutschen Zuständen des Mittel- 
alters darzulegen. Es erscheint das um so notwendiger, als falsch 
angewandte Vaterlandsliebe bei Franzosen und Deutschen gegenseitige 
Beeinflussung abzulehnen geneigt war. 

Um dieses Ziel zu erreichen, hat er in wesentlicher Erweiterung 
des bis jetzt zur Beurteilung dieser Fragen herangezogenen Beweis- 
stoffes mit bewunderungswürdiger Sammel- und Kleinarbeit, Vereins- 
zeitschriften und Sonderveröffentlichungen aus den Gegenden Deutsch- 
lands, in welchen römische Kulturarbeit die Grundlage deutscher 
Siedlung abgegeben haben kann, aufgespürt und verarbeitet. Er hat 
dabei der verbindenden Fäden so viele bloßgelegt, daß demgegenüber 
die von Kennern schon länger abgelehnte Anschauung deutscher 
Forscher, als hätten die Deutschen alle römische Kultur bei ihrem 
Vordringen mit Stumpf und Stiel ausgerottet und eine ganz neue, 
echte deutsche an ihre Stelle gesetzt, ebenso wenig weiter aufrecht 
erhalten werden kann, wie die französische (Fustel de Coulanges) 
Behauptung, daß die gallo-romanische Kultur sich von der deutschen 
unberührt entwickelt habe: die mittelalterliche Kultur, besonders die 
deutsche ist eine Mischung römischen und deutschen Wesens und der 
Gedanke der >Kulturcaesur< während der Völkerwanderung muß un- 
bedingt aufgegeben werden. 

So sehr man nun die Richtigkeit dieser Feststellungen im Ganzen 
anerkennen kann, so darf doch auch anderererseits nicht verschwiegen 
werden, daß es dem Verfasser bei seinem weiten Ausgreifen über die 
große Menge der doch mehr oder weniger als Liebhaberarbeiten zu 
bezeichnenden Einzeluntersuchungen nicht immer möglich gewesen ist 
— wie wohl nötig gewesen wäre — , die scharfe Sonde der Kritik 
anzulegen. Auch konnte es nicht ausbleiben, daß ihm mancherlei, 
für ihn wichtiger Stoff entging, sodaß das von Dopsch entworfene 
Bild dennoch wohl nicht in allen Einzelzügen als richtig und voll- 
ständig anerkannt werden kann. 

Es ist nun selbstverständlich, daß ich wegen des geringen mir 
hier zur Verfügung stehenden Raumes und wegen der Beschränktheit 
meiner eigenen Kenntnisse nicht in der Lage bin, die dadurch nötigen 
Besserungen und Erweiterungen vollkommen durchzuführen; ich muß 
mich vielmehr darauf beschränken, in eng umgrenztem Kreise meine 
Behauptungen zu rechtfertigen, und hoffe dadurch einige brauchbare 
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Ergänzungen liefern zu können, ohne dabei die Verdienste des Verf. 
um die Forschung im Geringsten verkleinern zu wollen. 

Ich greife zunächst die Frage der > Römerstädte < heraus. Dopsch 
behauptet eine fortdauernde Benutzung derselben während der Völker- 
wanderungszeit. Wer aber z. B. den Plan des römischen Trier mit 
der darüber gelagerten Stadt bei Koepp, Römer in Deutschland 2 
Karte XXIII ansieht, wird zu der Erkenntnis kommen, daß diese alte 
Kaiserresidenz fast vollkommen in Trümmer gesunken gewesen sein 
muß, als die Deutschen sich darin festsetzten. Nur die porta nigra, 
die basilica, die Bäder dabei und an der Brücke, der Unterbau des 
Doms und die arena haben so weit aufrecht gestanden, daß sie im 
Mittelalter verwendbar waren, und dementsprechend deckt sich kaum 
ein heutiger Straßenzug mit einem Römerwege. Die mittelalterliche 
Hauptstraße geht vielmehr in der Diagonale über das ganze rechteckig 
sich schneidende alte Straßennetz hinüber. Die meisten aber der jetzt 
noch nachweisbaren Römerbauten müssen schon in jener Frühzeit so 
gründlich zerstört gewesen sein, daß sie nicht nur keine Verwendung 
weiter fanden, sondern auch teilweise außerhalb der mittelalterlichen 
Stadt liegen blieben und so immer mehr verfielen ; wie denn überhaupt 
die deutsche Siedlung nur die eine Hälfte der Römerstadt überbaute 
bis zur Moselbrücke, während die jenseits derselben liegende Hälfte 
in Schutt und Trümmer liegen blieb 1 ). 

Einen ähnlichen Eindruck gewinnt man bei Regensburg, wenn 
man den Plan beim Grafen Waldendorf 2 ) vornimmt. Nur war das 
castrum so viel kleiner, daß es von der deutschen Stadt ganz überbaut 
werden konnte; auch erscheinen einige Straßenzüge mehr gewahrt, 
dagegen werden von Römerbauten nur die Toranlagen von den 
Deutschen in Benutzung genommen sein. In Köln stand nach dem 
Mercatorschen Plane in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fast 
die ganze spätrömische Stadtbefestigung noch aufrecht, aber daß 
Römerbauten im Mittelalter Verwendung gefunden hätten, hören wir 
kaum (porta paphia 2 ). Ein großartig angelegter Äbzugskanal war 
außer Betrieb gesetzt und in einzelnen Häusern als hochwillkommener 
Keller in Benutzung genommen 3 ). In Augsburg scheinen sich fast 
keine Römerreste erhalten zu haben 4 ). Diese Befunde lassen es doch 

1) von Behr, Baugeachichtlicher Führer durch Trier. Trier 1909, z.B. 
S. 4, 5, 66 and Abb. 1. 

2) Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart 4 S. 73. 

3) Schulze und Steuernagel in Bonner Jahrbüchern 98, S. 89, Klinkenberg, 
Das römische Köln, Clemen, Kunstdenkmaler der Rheinprovinz VI, 2. S. 200. 

4) F. Koepp, »Vom römischen Augsburg«, Münchener Allg. Zeitung (Beilage 
49, 50) vom 2. und 9. Dezember 1917. 
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ziemlich zweifelhaft erscheinen, ob man wirklich von einem Fortbe- 
stehen der Römerstädte sprechen kann, oder ob nicht auf sie das 
Wort Schillers anzuwenden ist: >und neues Leben blüht ans den 
Ruinen«. Einzelne Bewohner der alten Römerstädte scheinen in den 
Trümmern ein kümmerliches Dasein weiter gefristet zu haben, indem 
sie, wie die Haustiere ihre früheren Wohnstätte zu verlassen, sich 
nicht entschließen konnten. Als dann aber deutsche Siedlungen her- 
vorwuchsen, hatten sie ein ganz anderes Aussehen, wie die Römer- 
städte 1 ). Wir sind in der glücklichen Lage uns von mehreren dieser 
Städte ein ziemlich klares Bild machen zu können, wenigstens für die 
zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts: es sind Mainz, Worms und 
Bingen, die da in Frage kommen und zwar aus den bekannten Tra- 
ditionsverzeichnissen der Klöster Lorsch und Fulda. 

Wir ersehen aus diesen Aufzeichnungen, daß die deutsche Stadt 
Mainz der Römerstadt gegenüber ihre Wesenheit ganz und gar ge- 
ändert hat : nicht Handel und Gewerbe blüht dort, sondern landwirt- 
schaftlich ist die Nutzung des Bodens, auch scheinen zahlreiche Wohn- 
plätze an kleine Leute ausgegeben zu sein. Denn neben den mehr- 
fach in der Stadt erwähnten Weinbergen (vineae) werden in den über 
50 Schenkungsnotizen aus der Zeit Karls des Großen nur areae und 
mansi genannt. Areae sind wohl Hausplätze; eine Fuldaer Tradition 
(86) übersetzt wenigstens ariola mit hovasteti. Die mansi sind offenbar 
keine Höfe im gewöhnlichen Sinne; denn in einer Lorscher Auf- 
zeichnung (2) sind als Größenangaben 35 : 24 Fuß aufgeführt Es 
handelt sich ebenfalls um Wohnplätze (= mansiones). Daher setzt 
eine Fuldaer Urkunde mansus = casa 2 )! Die Abgaben, welche nun 
von diesen Grundstücken geleistet werden, sind entweder Geldzinse 
oder landwirtschaftliche Dienste (Lorsch 3660) opera dominica und 
Holzfuhren (carradae de ligno), nur von 6inem Grundstücke werden 
Schifferdienste gefordert (navigat). Von gewerblichen Leistungen findet 
sich keine Spur und ebenso wenig von den später so reichen Ertrag 
abwerfenden Markteinrichtungen (forum, cellae, stationes, bannus, te- 
oloneum usw.), nur die Munzergasse (via trapezetarum) wird erwähnt 
(Lorsch 1976 und 2) und doch wissen wir z. B. aus den Funden im 
Hafen, wie reich und lebhaft sich der Verkehr im römischen Mainz 
ausgestaltet hatte. Dem entspricht es durchaus, daß der Lorscher 

1) Schulze und Steuemagel ebenda, S. 121 von Kola: >Die Zerstörung der 
Stadt [muß] eine gewaltsame und vollständige gewesen sein, da die mittelalterlichen 
Straßen und Plätze sich auf den Stellen der römischen Häuserviertel erhoben und 
dieselben willkürlich zerschnitten, so daß zu irgend einer Zeit eine völlig neue 
Grundstückteilung über den Resten der alten Stadt erfolgt sein muft«. 

2) unam analem cum duabus maneis id est cum duabus casis. 
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Besitz grundherrlich organisiert war : er bestand aus einer Herrenhufe 
(mansus dominicus) und 17 dienenden Hufen (raansi serviles 3660). 
So hatte sich das Aussehen der Römerstadt geändert. Erst die 
folgenden Jahrhunderte sollten wieder ein Aufblühen von Gewerbe 
und Verkehr zeitigen. Daß es ebenso mit Worms und Bingen be- 
stellt war, beweisen die Lorscher Quellen (819, 823, 3674) und die 
Fuldaer Tradition 26 besonders für Bingen. Für andere Römerstädte 
wie Köln und Trier stehen mir ähnliche Nachweise nicht zur Ver- 
fügung. Daß es aber in Köln kaum anders ausgesehen haben wird, 
darf man wohl aus der Tatsache schließen, daß auch dort — freilich 
außerhalb der Römermauer — noch im Mittelalter Oberhöfe mit be- 
sonderen Hofgerichten bestanden haben (Benesis und Eigelstein). 

Die Römerstädte in Deutschland haben also allerdings die Stürme 
der Völkerwanderung z.T. als Siedelungen überdauert, aber die in 
ihnen blühende wirtschaftliche Kultur war vernichtet: sie waren zu 
reinen Ackerstädten herabgesunken, in denen erst ganz allmählig und 
ganz selbständig ohne Zusammenhang mit früheren ähnlichen Zu- 
ständen Handel und Gewerbe etwa vom 9. Jahrhunderte an wieder 
aufblühten. 

Muß man so bei der Beurteilung des Fortbestehens der deutschen 
Römerstädte über die Völkerwanderung hinaus bei der Heranziehung 
weiterer Quellen viel Wasser in den Wein der Ausführungen Dopschens 
gießen, so tritt der umgekehrte Fall ein bei der Nachprüfung seiner 
Behauptungen über den Einfluß römischer Agrarverhältnisse auf die 
deutschen Zustände während und nach der Völkerwanderung. 

Ich glaube, daß man in den Gemarkungsgrenzen am Rhein be- 
sonders auf der Strecke Bacharach bis Boppard und ebenso auf ganze 
Strecken der Moselufer die unverkennbaren Spuren römischer Feld- 
messerarbeiten zwar nicht in der inneren Flureinteilung, wohl aber in 
der äußeren Umfassung wird nachweisen können. 

Besonders aber, und das nachgewiesen zu haben, halte ich für 
ein großes Verdienst von Forschern wie Halban-Blumenstock und 
Kowalewsky, hat die Berührung mit den Römern und die Uebernahme 
römischen Landbesitzes in Gallien bei Burgunden, Allemannen und 
schließlich auch Franken erst den Begriff und die Anschauung vom 
Privateigentums an Grund und Boden sich entwickeln lassen, an dem die 
Deutschen vorher nur mehr oder weniger reich entwickelte Nutzungs- 
rechte gekannt hatten. Aber das Verständnis für diese so hoch in- 
teressante Entwicklung verbaut sich leider Dopsch von vorne herein 
durch die der Quelle bewußt widersprechende Annahme, daß die Ger- 
manen schon zu Cäsars Zeit privates Grundeigentum gekannt hätten. 
Er fällt damit unbewußt in den Fehler, heutige Anschauungen in die 
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Vorzeit zu übertragen, einen Fehler, den er bei anderen Forschern 
mit vollem Rechte rügt. Daraus ist es wohl auch zu erklären, daß er 
die Bücher von Halban-Blumenstock und Kowalewsky zwar gelegent- 
lich für Einzelheiten erwähnt, sich mit ihnen aber im Ganzen an 
keiner Stelle seines Werkes auseinandersetzt. Vielleicht könnte das 
in einer wohl zu gewärtigenden zweiten Auflage oder bei einer er- 
neuten, mehr darstellenden als untersuchenden Bearbeitung des Ge- 
genstandes noch nachgeholt werden. Es ist dabei immer hinderlich 
gewesen, daß der Eigentumsbegriff, soweit er auf Grund und Boden 
Anwendung findet, so selten klar und scharf umrissen ist. 

Kann man sich, also in dieser Hinsicht mit den Ansichten des 
verdienten Verfassers nicht einverstanden erklären, und das muß man 
umsomehr bedauren, als er durch Beachtung und Aufnahme der For- 
schungsergebnisse älterer Gelehrten neue Stützen und neue Ver- 
tiefungsmöglichkeiten für seine eigenen Anschauungen erhalten hätte, 
so muß man umsomehr anerkennen, daß er an einer anderen Stelle 
in überraschender Weise einen Zusammenhang römischer Einrichtungen 
mit deutschen Zuständen an's Licht gezogen hat, wo man ihn am 
allerwenigsten erwartet hätte, bei den Markverhältnissen. 

Daß den Römern in den sogenannten compascua minderwertige, 
gemeinsam genutzte Bodenflächen bekannt waren, welche mit den ge- 
meinen Marken der mittelalterlichen deutschen Ackerverfassung große 
Aehnlichkeit besaßen, war auch anderen Forschern nicht entgangen, 
aber sie hatten darin, wie auch ich, wohl meistens nur gleiche Folge- 
erscheinungen gleicher Ursachen, also Analogien gesehen. Wenigstens 
hat, soviel ich sehe, keiner bis jetzt den Versuch gemacht, aus der 
Aehnlichkeit auf einen innern Zusammenhang zu schließen, obwohl — 
wie man nachträglich sagen kann und muß — dieser Gedanke sehr 
nahe gelegen hätte, weil urkundliche Erwähnungen von Marken, so- 
viel ich sehe, für die Jahrhunderte, ehe die Germanen mit den Rö- 
mern in Beziehung traten, nicht vorliegen und bei Cäsar und Tacitus 
sich auch nicht eine Spur einer Andeutung solcher Verhältnisse findet, 
so daß die Behauptung von dem hohen Alter der Markverfassung 
und ihrem Zusammenhange mit den ältesten Landnahmen keinerlei 
quellenmäßige Begründung hat, wenngleich sie immer und immer 
wiederholt wird. 

Dopsch macht ganz mit Recht darauf aufmerksam, daß die formae 
der Agrimensoren mit den die eigentliche Ackerfläche umgebenden, 
brach liegenden Ländereien, die zum Teile Weiden (compascua), zum 
Teile aber auch Wald und Unland darstellten, die weitestgehende 
Aehnlichkeit mit den älteren deutschen Marken haben, und — hätte 
er hinzufügen können — wir haben, wie schon oben angedeutet, 
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weder bei den römischen Schriftstellern noch in den leges barbarorum 
irgend einen Hinweis auf solche Gebiete in den Zeiten, ehe die 
Deutschen mit den Römern in nähere Verbindung traten, ehe sie in 
der Entwicklung und Ausbildung ihrer Bodenrechte durch die höhere 
römische Kultur beeinflußt worden waren. 

In diesen formae der Agrimensoren mit ihren natürlichen Grenzen 
nach Wasserlaufen und Bergkämmen sieht also Dopsch die Vorbilder 
der altdeutschen Marken. Diese Entdeckung und Behauptung hat 
soviel Bestechendes und Ueberzeugendes, daß man mit ihr wird rechnen 
müssen, und die ganze Markenfrage wird dann von Neuem aufzu- 
rollen sein. Das hätte aber so wie so zu geschehen, da aus 
Dopschens Darlegungen hervorgeht, wie wenig klar selbst bei einem 
so umsichtigen und sorgfältigen Forscher der Begriff der Mark sich 
herausgearbeitet hat. Denn er wendet sich ebenso wie Richard 
Schröder in seiner Rechtsgeschichte gegen die Aufstellung Meitzens 
von der scharfen Scheidung, welche man zwischen der oberdeutschen 
(schwäbisch-fränkischen) Dorfmark und der niederdeutschen (sächsi- 
schen-westfälischen) Volksmark zu machen und aufrecht zu erhalten 
habe. Denn beide sind tatsächlich durchaus verschieden und ihre 
Vermischung hat alle die Schwierigkeiten und Unklarheiten gezeitigt, 
unter denen die heutige Behandlung dieses Gegenstandes krankt. 

Die oberdeutsche Mark, welche Dopsch vorschwebt und ihm 
offenbar allein genauer bekannt ist, umfaßt klar umgrenzt die Län- 
dereien, welche von einer oder mehreren zusammengehörigen Ansied- 
lungen genutzt werden. Dementsprechend tragen diese Marken stets 
den Namen einer Ortschaft, von welcher sie ihren Ursprung ge- 
nommen haben. Zu diesen Bildungen finden sich auch in Sachsen 
und in Westfalen Analogien; sie tragen dort auch wohl uneigentlich 
den Namen Mark, werden aber meist anders bezeichnet. Diese ober- 
deutschen Marken führt Dopsch offenbar mit Recht auf römischen Ur- 
sprung zurück. Die Deutschen würden danach, als sie sich endgültig 
ansiedelten, römisches Beispiel nachgeahmt, vielleicht auch sich in 
römische Feldmarken hineingesetzt haben, wie z. B. am Rhein und an 
der Mosel (s. oben); allerdings scheinen sie dabei nur die äußere 
Umfassung, den Rahmen der Siedlung übernommen zu haben, während 
die Verteilung der einzelnen Grundstücke im Innern nach ganz an- 
deren und, sagen wir es gleich, nach sachlicheren Gesichtspunkten 
als sie die Römer bei ihrer schematisch-matbematischen Einteilung 
befolgten, durchgeführt worden ist, nämlich nach der Güte (dignatio?), 
der Ertragsfähigkeit des Bodens. Und in dieser Art des Vorgehens 
kommt das Streben nach möglichst vollkommen gleichmäßiger Be- 
rücksichtigung aller anteilberechtigten Volksgenossen zum klarsten 

4* 
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Ausdruck: nicht nur gleich große, sondern sowohl gleich große als 
gleich ertragsfähige Ausschnitte der Flur sollte jeder Volksgenosse 
erhalten. Daher teilten die Deutschen nicht rechtwinklig die Felder 
ab, sondern man maß entweder lange Streifen aus, die durch die ver- 
schiedenen Bodenarten der Flur durchliefen und so jedem Genossen 
seinen Teil der Wiese und guten Weide im Tale, des Ackers an der 
Berglehne, der steinigen Weide am Waldrande und des Waldes selbst 
auf der Höhe zuwiesen — so hauptsächlich in langgestreckten Berg- 
tälern — , oder man sonderte in hügeligen oder flachen Gegenden die 
Flur nach Beschaffenheit und Güte des Bodens in eine größere oder 
geringere Anzahl von Ackerfeldern, Wiesen und Weiden und maß in 
jedem der so entstandenen >Gewanne< jedem Genossen ein gleich 
großes Stück zur Sondernutzung zu, während im Umkreise oder auch 
zwischen den einzelnen Feldern noch Weide, Wald und Unland zu 
gemeinsamer Ausbeute (compascua, communia) liegen blieb. Aus 
dieser Darstellung ergibt sich Aehnlichkeit und Verschiedenheit der 
römischen und germanischen Siedlung und Gemarkung ohne weiteres. 
Aber grundverschieden davon, ja dazu im klaren Gegensatze 
stehend ist das Markenwesen Norddeutschlands, Westfalens, Nieder- 
sachsens und des nördlichen Rheinlands. Es handelt sich dabei über- 
haupt nicht in erster Linie um Siedelungen 1 ), sondern um außerhalb 
und zwischen den Siedelungen gelegene Wildländereien, welche bei 
der Besiedlung unbenutzt liegen geblieben waren und also insofern 
als res nullius galten. Diese Tatsache ergibt sich deutlich aus der 
Beobachtung, daß noch in verhältnismäßig später Zeit (14. und fol- 
gende Jahrhunderte) die einzeln beteiligten Gemeinden mehrfach güt- 
liche Verträge über den räumlichen Umfang ihrer Nutzungsrechte 
abschlössen, ohne daß von einer altbestehenden festen Begrenzung 
die Rede wäre *). Diese Marken haben nun, wenn sie in ihrem alten 
Bestände noch zu erkennen sind, eigene Namen, die nicht von den 
Ortschaften, die in ihnen berechtigt sind, herkommen. Es sind also 
durchaus selbständige Gebilde, die erst ganz allmählich und in er- 
kennbarer Zeit in ihrem vollen Umfange in Benutzung genommen 
worden sind. Dem entspricht es auch, daß sie wahrscheinlich erst 
im 12. und 13. Jahrhundert die bekannte Organisation erhalten haben 3 ), 
welche man so gerne als uralt ausgeben möchte. Nur wenn man 
sich diese Verhältnisse vergegenwärtigt, begreift man die Möglichkeit 

1) Verjfl. dazu C. Stüve, Geschichte des Hochstifts Osnabrück I S. 44, II 
S. 628 ff. und 782 £ 

2) Vergl. z.B. Krumbholtz, Westf. Urk.-Buch VUI, 1106. 

S) Vergl. dazu die auch von Dopsch angeführte Arbeit von H. Schotte, 
Studien zur Geschichte der westf. Mark und Markgenossenschaft 
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der Einforstungen, in deren urkundlichen Bestätigungen zwar häufiger 
die Zustimmung der proceres oder majores terrae, provinciae oder 
regionis erwähnt wird, aber niemals von einer Stellung einer Mark- 
genossenschaft zu diesen in ihre Befugnisse so tief einschneidenden 
Maßnahmen die Rede ist. Diese Marken haben also, wie jeder ein- 
sehen muß, mit römischen Wesen nichts gemein, wie sie denn auch 
in ihrer größten Mehrzahl — außer etwa den rheinischen — außer- 
halb des römischen Einflußgebietes gelegen haben. 

Aus diesen Darlegungen geht aber dann auch noch des Weiteren 
hervor, daß Dopsch mehr wie Recht hat, wenn er die Phantasien 
älterer Forscher, welche die vicini als Markgenossen oder Dorfmark- 
genossen oder wie sonst die Fachausdrücke alle lauten mögen, bei 
Seite schiebt. Er hätte jedoch bei ihrer Bewertung ganz in der 
Richtung seiner sonstigen Darlegungen wohl weiter vordringen können, 
wenn er die äußerst unterrichtenden Untersuchungen Halban-Blumen- 
stocks über die gallo-römischen Verhältnisse eingehend verwertet 
hätte. Dieser Gelehrte weist nach, daß in Gallien neben den civi- 
tates und pagi auch vici als Ortsverbände bestanden haben, die von 
eigenen Beamten (magistri) verwaltet wurden. Diese vici, deren 
Bewohner vicini oder vicani genannt werden und compascua und 
communia gemeinsam nützten, also doch wohl auch gemeinsam be- 
saßen, sind offenbar Weiler und stehen zwischen den pagi, den Dör- 
fern und den Einzelhöfen. Diese Art der Siedlung scheint den 
Franken eigentümlich gewesen zu sein, aber auch sonst alt bei den 
Germanen vorzukommen, wie man aus den vielen auf wick, wich oder 
ähnlich endenden Namen schließen möchte. Heute trifft man diese 
Siedelart allerdings seltener und vielfach nur bei neuzeitlichen Grün- 
dungen an. Die älteren Weiler haben sich eben entweder zu größeren 
Dörfern ausgewachsen oder sind von in der Nähe aufstrebenden 
Dörfern und Städten aufgesogen worden. In Nordfrankreich und 
Flandern scheinen auch viele in Fennen umgewandelt worden zu sein. 
Diese Weilergenossenschaften wären also als die ursprünglichen Sied- 
lungsgenossenschaften anzusehen. Ihre Organisation ist wohl als 
eine Nachbildung des Geschlechtsverbandes anzunehmen, ihre magistri 
würden den Geschlechtsältesten entsprechen, so daß also das Ein- 
spruchsrecht gegen neue Ansiedler, ebenso wie das Erbrecht an der 
Nachlassenschaft erblos Verstorbener seine einfache Erklärung finden 
würde, ohne daß man auf die Mark zurückzugreifen oder sie gar 
für die Frühzeit anzunehmen hätte, ohne durch die Quellen dazu 
berechtigt zu erscheinen 1 ). 

1) Vergl. darüber Näheres in der Besprechung der Wirtscbaftsentwicklung 
der Karolingerzeit I im Jahrgang 1913, 4, S. 242 f. 
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An unmittelbaren, über die Zeit der Völkerwanderung hinaus 
fortlebenden römischen Gebilden hätte ich dann die in der Mosel- 
und Rheingegend nachweisbaren fisci für erwähnenswert gehalten, die 
offenbar aus römischen saltus erwachsen sind oder sie unmittelbar 
nachahmen, darunter besonders den schon länger bekannten und öfter 
behandelten, neuerdings von Grimm wieder besprochenen fiscus Kröv, 
das sogenannte >Kröver Reich < an der Mittelmosel. Ob man freilich 
der genauen Grenzbeschreibung des Weistums gegenüber den Angaben 
des neusten Bearbeiters über eine viel größere ursprüngliche Be- 
grenzung wird zustimmen können, erscheint mir zweifelhaft. 

Nachdem ich so auf mancherlei Quellen hingewiesen habe, welche 
auch neben dem von Dopsch herangezogenen Stoff eine Erweiterung 
und Vertiefung seiner Darlegungen ermöglichen, muß ich noch an 
wenigstens einem Beispiele meine Anschauung erläutern, daß das 
in Einzelabhandlungen und Zeitschriftenartikeln zerstreute, von Dopsch 
mit soviel Umsicht und Eifer herangezogene Material gelegentlich 
einer schärferen kritischen Sichtung bedurft hätte. Ich wähle dazu 
die meinem Arbeitsgebiete angehörige Abhandlung von Langewiesche 
>Germanische Siedelungen im nordwestlichen Deutschland zwischen 
Rhein und Weser <. Dieser Forscher arbeitet mit den von Ptolemäus 
für unsere Gegend namhaft geraachten Städten und gibt Gleichungen 
wie Bogation = Gadderbaum, Munition = Minden, während von 
Schumacher Sternaktion = Sternberg gesetzt wird. Sternberg ist 
nun ein ganz später Namen, der von Stern (Stella) als dem Wappen- 
zeichen des Geschlechtes herrührt (die Grafen von St.), welches die 
Burg gründete und sich nach ihr nannte (wie Arnsberg, Sparren- 
berg, die Löwenburgen usw.). Eine Gleichsetzung von Bogation mit 
Gadderbaum kann man aber doch wohl überhaupt nicht ernst nehmen, 
und die Gleichung munition = Minden gibt Gelegenheit auf die 
Ptolemäischen Namen und ihren Wert überhaupt zurückzugreifen. 
Daß Ptolemäus die im inneren Germanien von ihm erwähnten Orte 
nicht selbst besucht und dort die für die Bestimmung ihrer geogra- 
phischen Länge und Breite notwendigen Feststellungen vorgenommen 
hat, ist sicher. Allgemeine und sehr annehmbare Vermutung ist 
ferner, daß er den größten Teil seiner diesbezüglichen Angaben über- 
haupt nicht auf Messungeu mit dem Gnomon oder anderen Instru- 
menten stützt, sondern auf Grund von Berechnungen gibt, die wiederum 
auf Berichten über den Marsch römischer Heere beruhen. Diesen 
Berichten oder Auszügen aus solchen würde er also auch die Namen 
entnommen haben. Diese Annahme findet eine vollgiltige Bestätigung 
in dem wunderbaren Ortsnamen Guatutanda, welcher offenbar der 
Tacitusstelle Ann. 4, '73: >ad sua tutanda digressis rebellibus ent- 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Dopscb, Wirtschaftliche u. boz. Grundlagen d. europäischen Kulturentwicklung 55 

stammt. Dieser Quellennachweis ist aber ein Warnungspfahl für 
Benutzung Ptolemäischer Namen, wie er kräftiger nicht aufgerichtet 
werden kann. Er mahnt auch bei der Benutzung von munition ge- 
bieterisch zur Vorsicht. Auch hier liegt offenbar ein Mißverständnis 
vor. Irgend eine Festung (munitio) hat bei irgend einem Schrift- 
steller Ptolemäus selbst oder sein Gewährsmann ohne Nennung des 
Namens erwähnt gefunden und daraus einen Namen gemacht 1 ). Wie 
kann man ihn also zur Identifizierung Mindens heranziehen? ganz 
abgesehen von rein sprachlichen Bedenken. Wie kann man aber 
überhaupt mit so geartetem Materiale arbeiten V Ehe nicht die 
Grundlage jeder Angabe bei Ptolemäus einwandsfrei festgestellt und 
ihre Zuverlässigkeit erhärtet ist, kann man diese Notizen wissen- 
schaftlich überhaupt nicht verwerten 8 ). Alle darauf gebauten Schlüsse, 
auch wenn sie nicht außerdem die Willkürlichkeit so an der Stirae 
tragen, wie die Langewiescheschen, sind Trugschlüsse und wären in 
einem so ernsthaften und gediegenen Werke wie dem vorliegenden, 
besser nicht verwendet worden. 

Doch ich breche ab! Da ich nicht alle Verdienste und wert- 
vollen Errungenschaften des Buches auf dem knapp mir zugemessenen 
Baume zu erwähnen vermag, ziemt es auch nicht alle Einwände und 
Bedenken zur Sprache zu bringen. Nur das möchte ich noch her- 
vorheben, daß der Verf. vielleicht den Einfluß der römischen Kultur 
auf germanisches Wesen deutlicher hätte zur Darstellung bringen 
können, wenn er die so vorzüglich allgemein unterrichteten Schil- 
derungen Dragendorffs und Koepps herangezogen hätte und den 
Untersuchungen von Halban-Blumenstock und Kowalesky entnommen 
hätte, wie gerade der Begriff des Privateigentums bei den Franken 
durch die Berührung mit römischen Wesen zur Ausbildung kam, 
nachdem sie nach der lex salica vorher nur ein Sondernutzungsrecht 
am Gesamteigentum der vicini gekannt hatten. Freilich Tür einen 
Forscher, der wie Dopsch schon bei Caesar und Tacitus Privateigen- 
tum voraussetzt, sind solche Darlegungen überhaupt nicht der Er- 
wähnung wert. Und dennoch glaube ich, daß man nur auf dem von 
diesen Forschern eingeschlagenen Wege zu einer vollen Einsicht 
in die Geschichte der Bodenrechte mit richtiger Verwertung der 
Laveleyschen Behauptungen vom Ureigentum und seine allmählige 
unter dem Einflüsse des Individualismus und der Selbstsucht erfolgte 
Verwandlung in das Privateigentum kommen wird. 

So nehme ich denn leider mit einem Mißklang Abschied von 

1) Vgl. A. Schulten in Bonner Jahrbüchern 124, S. 92. 

2) Vgl. meine Darlegungen in Bonner Jahrbüchern 125 (1918) S. 90. 
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dem reichen Buche, aber das soll nicht den Anschein erwecken, als 
ob ich es nicht voll Dank für alle die Anregung und mit Bewun- 
derung für die erstaunliche darin sich zeigende Belesenheit und 
Arbeitskraft durchgearbeitet hätte und allen, welche die Grundfragen 
unserer deutschen Entwicklung beschäftigen, auf das wärmste zum 
Studium empfehlen möchte, ja müßte. 

Münster i. W., März 1919 Dr. F. Philippi 



Life of Abdul Hamid. By Sir Edwin Fears. [in: »Makers of the Nineteenth 
Century «, edited by Basil Williams]. London, Constable & Company Ltd. 
1917. X und S65 S. 

Eine urkundliche Geschichte Abdul Hamids zu schreiben, ist heute 
noch nicht die Zeit gekommen; was uns der Verf. bietet, ist eine auf 
persönlicher Beobachtung und persönlichen Erinnerungen beruhende 
Geschichte der Regierungszeit dieses für die Geschicke seines Reiches 
so verhängnisvollen türkischen Herrschers; daß Sir Edwin Pears zu 
solcher Arbeit befähigt war, erweist nicht nur sein mehr als vierzig- 
jähriger Aufenthalt in Konstantinopel als Rechtsanwalt, während dessen 
er mit den hervorragendsten Männern seiner Zeit, mit Türken und 
mit Mitgliedern sämtlicher fremder Kolonieen, in vielfache oft recht 
vertrauliche Berührung gekommen ist; es beweisen das auch seine 
früher bereits veröffentlichten Bücher '), in denen er als gediegener, 
urteilsfähiger Schilderer und Kenner von Land und Leuten in der 
Türkei hervorgetreten ist. 

Ein wohlwollender Beurteiler der Regierung und Persönlichkeit 
Abdul Hamids ist unser Verfasser nicht, aber er fällt auch nicht in 
den entgegengesetzten Fehler, alles an diesem Herscher kritiklos zu 
verdammen. Er sucht manche Schattenseiten wenn auch nicht zu 

1) »Turquey and its pcople«. London 1911. — »Forty years in Constan- 
tinople«. London 1916. — Gerade aus dem zweiten der hier angeführten Werke 
erkennt man den weiten und bedeutenden Bekann tenkreis des Verfassers; außer 
mit den jeweiligen englischen Botschaftern am Goldenen Hörn verbanden ihn enge 
persönliche Beziehungen zu dem deutschen Botschafter Marschall Freiherrn von 
Bieberstein, dessen Wirksamkeit er ein besonderes Kapitel widmet; auch in seinem 
»Abdul Hamid« (S. 329 f.) hebt er die diplomatische Gewandtheit Marschall v. 
BiebersteinB, der seit Juli 1908 bald nach dem Sturz des Sultans mit den Jung- 
türken enge Verbindungen anzuknüpfen wußte, rühmend hervor, wahrend gleich- 
zeitig der englische Botschafter Sir Gerard Lowther in seiner Schwerfälligkeit 
die auf gemeinsamen liberalen Grundsätzen beruhende englandfreundliche Ge- 
sinnung der Jungtürken den britischen Zwecken nicht dienstbar zu machen ver- 
standen habe. 
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entschuldigen, so doch zu erklären, und auf diese Weise gelangt er 
zu dem Ergebnis, daß vieles, was uns an der Handlungsweise dieses 
Herrschers so abstoßend und abschreckend erscheint, seiner durchaus 
verfehlten Erziehung , der typischen Erziehung aller türkischen 
Prinzen und Thronfolger, zuzuschreiben ist Nur einen charakteristi- 
schen Zug weiß der Verf. aus Abdul Hamids Jugendzeit zu berichten: 
während er im Jahre 1867 mit seinem Bruder Murad seinen Oheim 
Abdul Asis auf seiner Reise an die europäischen Höfe begleitete, 
wäre Abdul Hamid am liebsten dauernd in England geblieben, aus 
Furcht, nach seiner Heimkehr nach türkischer Sitte heimlich bei Seite 
geschafft zu werden. 

Noch auf einem anderen Gebiete zeigt sich die ruhige Vorurteils- 
losigkeit des Verf. 's, in der Beurteilung der Deutschen. Das Buch 
ist geschrieben während des Weltkrieges, das Vorwort ist datiert vom 
Januar 1917, jedoch von dem wilden Haß der Engländer gegen alles, 
was deutsch ist, merkt man bei Sir Edwin Pears herzlich wenig; 
gewiß, wir stoßen auch bei ihm auf eine durchaus falsche Einschätzung 
der amtlichen politischen und wirtschaftlichen Ziele unserer Bagdad- 
bahnpolitik, jedoch nur die. Tatsache wird kurz vermerkt, dieses Mal 
sogar noch ausnahmsweise unter Angabe der englischen Quelle 1 ) 
(S. 154 Anm. 1); irgendwelche abfällige Bemerkungen werden an die 
Feststellung dieser Tatsache keineswegs geknüpft. Erstaunlich wirkt 
jedoch die Beurteilung der nach der Türkei als Instruktoren des 
türkischen Heeres entsandten deutschen Offiziere: wenn sie nichts 
erreicht hätten, so sei das nicht ihre Schuld, sondern diejenige Abdul 
Hamids, der nur auf den äußeren Schein Wert gelegt habe: >no 
blame can be justly attributed to the officers sent from Germany; 
yet from General von der Goltz downwards they effected few beneficial 
changes in the army and this because the Sultan wanted only a show 
army< (S. 184). Man erinnert sich des Triumphgeschreies der franzö- 
sischen Presse bei den ersten Siegesnachrichten im Balkankrieg vom 
Jahre 1912, als man an der Seine in den der Wirksamkeit der 
französischen Instruktoren zugeschriebenen bulgarischen Siegen über 
die Türkei bereits einen Sieg der französischen Waffen über die Deut- 
schen erblicken zu können vermeinte. 

Noch erstaunlicher ist des Verf.'s Stellungnahme zu dem Eintritt 
der Türkei in den Weltkrieg: kein Wort des Tadels gegen Deutsch- 
lands weitausschauende, tatkräftige Politik, sondern nur ein Angriff 
auf die schwächliche Haltung Englands, das trotz der England-Freund- 

1) Man macht überhaupt die Beobachtung, daß der Verf., wenn er etwas 
Mißgünstiges über uns Deutsche zu sagen hat, seine Quelle angibt. 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



58 Gott. gel. Anz. 1920. Nr. 1—3 

lichkeit des damaligen türkischen Großwesirs nicht den Mut besessen 
habe, in schneidigem Entschluß mit der englischen Flotte hinter 
>Göben< und > Breslau < her in die noch wenig verteidigten Darda- 
nellen einzufahren und im Angesicht von Konstantinopel die Türken 
zu zwingen, auf der Entwaffnung der beiden deutschen Kriegsschiffe 
zu bestehen. Da Pears damals in der Hauptstadt weilte und die 
Stimmung der Bevölkerung wie der herrschenden Kreise genau kannte, 
wird man die Ansicht dieses ruhigen Beurteilers der Lage nicht von 
vorneherein als undurchführbar von der Hand weisen dürfen. 

Eine eigentliche Biographie Abdul Hamids erhalten wir natürlich 
nicht, denn auch nach dem am 31. August 1876 erfolgten Regierungs- 
antritt des neuen Sultans war sein privates Leben fast noch ver- 
borgener als bisher, war es für die überwiegende Mehrheit seiner 
Zeitgenossen ein völlig abgeschlossenes, aber es ist dem Verf. doch 
gelungen, einzelne Züge aus dem Leben seines >Helden< 1 ) nach den 
Berichten vereinzelter Besucher festzuhalten, und was er hier be- 
sonders in dem glänzend geschriebenen, zusammenfassenden Schluß- 
kapitel, aber auch an anderen Stellen gelegentlich bringt, läßt uns 
einen etwas tieferen Einblick in das trostlose Leben dieses einsamen 
Mannes, der gegen sein Lebensende, ohne daß freilich ein ganz ge- 
nauer Zeitpunkt angegeben wird, beinahe schwachsinnig geworden sei, 
gewinnen; hervorgehoben wird seine Vorliebe für Tiere, besonders 
für Vögel, für seine Angorakatze, die ihn auf seinen ausdrücklichen 
Wunsch in die Verbannung nach Saloniki begleiten mußte; der Verf. 
will Abdul Hamid als keineswegs sinnliche Natur hinstellen, weil er 
sich nach seiner Entthronung — er war damals 66 Jahre alt — 
mit einem Harem von sieben Frauen begnügt habe. Andererseits 
lernen wir des Sultans tiefes Mißtrauen gegen seine gesamte Umge- 
bung kennen: wer während einer Audienz nur mit der Hand nach 
der Tasche griff, mußte gewärtig sein, von seinem Herrscher, diesem 
unfehlbaren Pistolenschützen, der im Stande war, seinen Namen mit 

1) Nur mittelbar kann Abdul Hamid als einer der »Makere of the Nine- 
teenth Century« angesprochen werden; vergl. die Ausführungen Basil Williams', 
mit denen er die Aufnahme dieser »sorry creature« in seine Sammlung zu recht- 
fertigen sucht: »In all this they (die Jungtürken) are carrying out and indeed 
improving on the methods of Abdul, whose title to fame is that he was the maker 
of ruin for his country and the man, to whose action and example Europe be 
ablo to trace back her redemption from a cruel and oppressive bürden, since 
the better part of her has at last risen to redress those and other wrongs«. 
pag. VII, vgl. auch S. 1 : »In what sense can Abdul Hamid be considered aa one 
of the Makers of the Nineteenth Century? His work was destruetive rather tban 
construetive, but destruetion muat often precede construetion«. 
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Revolver kugeln auf ein Blatt Papier zu schreiben, rücksichtslos nieder- 
geknallt zu werden. Es sind nur einzelne Züge, welche der Verf. 
z. T. aus eigener langjähriger Beobachtung, z. T. nach Berichten zu- 
verlässiger Gewährsmänner uns aufbewahrt hat, aber da sie von einem 
ruhig urteilenden Zeitgenossen, der geflissentlich jedem Klatsch aus 
dem Wege geht, herrühren, ist ihre Aufzeichnung für spätere Ge- 
schlechter, bei denen die persönliche Erinnerung sich verwischt hat, 
wo an deren Stelle nur zu oft üppig wuchernde Legendenbildung ge- 
treten ist, freudig zu begrüßen. Es ist ein ganz neuer Typus eines 
Beherrschers der Ungläubigen, den Abdul Hamid, der freiwillige Ge- 
fangene von Yildis Kiosk, uns darbietet: > Abdul Hamid had made 
himself a Virtual prisoner in his palace at Yildiz, with the door locked 
from the inside. In thus secluding himself he was not following the 
example of any of his predecessors, for the Turkish tradition was of 
sultans who rejoiced in the active exercise which fitted thera for the 
field of battle, who loved hunting and out — of — door Sports, who 
could shoot further than any of their subjects, or who in the capital 
went about freely amongst their people, often in disguise, to learn 
their complaints and desires, to see how they lived, to be better able 
to render themselves populär, and to spy out the discontented. Abdul 
Hamid preferred to remain immured and to do his spying by others< 
(S. 113 f.). 

Worin besteht nun das eigentliche System dieser 42 jährigen Re- 
gierung, deren Ergebnis nach des Verf.'s Schlußworten die Erniedri- 
gung, ja die völlige Zerstörung der Türkei zur Folge gehabt hat? 
es war Absolutismus in Reinkultur, ausgeübt von einem Herrscher, 
der nach Vergangenheit, Vorbildung und Verstandesgaben in keiner 
Weise befähigt war, die schwere Bürde dieses verantwortungsreichen 
Amtes zu tragen, der jedoch nur in den allerseltensten Fällen ge- 
sonnen war, bei der Ausübung dieser seiner ernsten Herrscherpfiichten 
erfahrenem Rat zu folgen. 

Verheißungsvoll genug begann Abdul Hamids Regierung, nach- 
dem er durch recht dunkle Machenschaften glücklich zum Throne ge- 
langt war. Am Anfang seiner Regierung stand Midhat Paschas Re- 
formwerk, die Schaffung einer Verfassung und die Tagung einer sog. 
Nationalversammlung, aber wie Abdul Hamid durch die Sprengung 
dieser Versammlung sich zum fanatischen Gegner jeglicher Reform 
für die ganze Dauer seiner Regierung erklärt hatte, so ging fortan 
sein Bestreben dahin, durch ein unwürdiges, weitverbreitetes, Metter- 
nichs vormärzliche Regierungsweise noch weit übertrumpfendes Spio- 
nagesystem in Verbindung mit einer rücksichtslosen, oft geradezu 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



60 Gott gel. Anz. 1920. Nr. 1—3 

kleinlich und lächerlich anmutenden Knebelung jeglicher freien Mei- 
nungsäußerung alle Reformversuche im Keime zu ersticken. Recht gut 
gelungen ist dem Verf. die Schilderung dieser ersten türkischen Na- 
tionalversammlung, man merkt seiner Darstellung an, daß persönliche 
Erinnerungen in ihm lebendig werden, und auch die Bemerkung ist 
fein beobachtet — sie erinnert an ähnliche Erfahrungen, welche die 
preußischen Abgeordneten im Jahre 1847 nach dem Zusammentritt 
des Vereinigten Landtages gemacht haben — , daß dieses Zusammen- 
strömen der verschiedenartigsten Elemente aus allen Teilen des Reichs 
in sämtlichen Abgeordneten die Ueberzeugung von der in allen Pro- 
vinzen gleichmäßig verbreiteten Schlechtigkeit der gesamten Reichs- 
verwaltung hervorgerufen hat; es war ein gefährliches Samenkorn, 
das damals in die Seele der Untertanen des Padischah gesenkt wurde, 
dessen dezentralisierendes Wirken nicht ausbleiben konnte, wenn es 
uns auch noch nicht möglich ist, diesen Werdegang heute schon im 
einzelnen zu verfolgen und klar zu legen. 

An einzelnen Beispielen sucht der Verf. die Verkehrtheit und 
Schädlichkeit der absolutistischen Regierungsweise Abdul Hamids zu 
erhärten, zunächst an seiner Politik gegenüber dem durch den Ber- 
liner Kongreß geschaffenen Bulgarien. Allerdings darin wird man 
dem Verf. nicht beipflichten können, daß die Türkei -an dem Ausbruch 
des Krieges mit Rußland vom Jahre 1877 schuld sei ; gewiß Rußland 
war für solchen Waffengang im damaligen Augenblick nicht gerüstet, 
und deshalb hätte Zar Alexander II im Bewußtsein seiner Verant- 
wortung den Krieg unzweifelhaft gerne vermieden, aber die pansla- 
wistische Partei in Rußland wollte den Kampf, und sie hat ihre Ab- 
sichten gegenüber dem willenschwachen Zaren durchgesetzt. Recht 
hat jedoch der Verf. in seiner Verurteilung der türkischen Politik 
gegenüber Bulgarien während der 80er Jahre: sie ist vom Standpunkt 
des osmanischen Reiches aus durchaus zu mißbilligen, da Abdul Hamid, 
wenn er sich nur auf den Boden des Berliner Vertrages stellte, bei 
dem Friedensbedürfnis sämtlicher europäischen Staaten alle Trümpfe 
gegenüber seinem unbotmäßigen Vasallen Fürst Alexander von Batten- 
berg 1 ) in seiner Hand hatte; Europa ist allerdings — das muß zu- 
gegeben werden, jlurfte jedoch für den türkischen Staatsleiter nicht 
maßgebend sein — durch die damalige Haltung des Padischah viel- 
leicht vor neuem Krieg und vor Unruhen bewahrt worden. 

1) Zu S. 96 sei berichtigend bemerkt, daß Fürst Alexander schon wenige 
Wochen nach seiner ersten Vertreibung nach Bulgarien zurückgekehrt ist, nicht 
erst länger als ein Jahr später. 
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Nur kurz, freilich überzeugend sucht alsdann der Verf. an Abdul 
Hamids Haltung in der kretischen und mazedonischen Frage 1 ), welch' 
letztere ihrer großen internationalen Bedeutung entsprechend keines- 
wegs genügend gewürdigt wird, das Fehlerhafte seiner auswärtigen 
Politik zu erweisen, um alsdann an dem so überaus traurigen Kapitel 
der armenischen Frage die ganze rücksichtslose Grausamkeit dieses 
hinterlistigen Tyrannen zu schildern 2 ). Hier schreibt der Verf. ge- 
wissermaßen mit seinem eigenen Herzblut, denn, wie wir aus seinen 
früheren Werken erfahren, ist er zu den Arbeiten der Kommission, 
welche die sog. armenischen Greuel zu untersuchen hatte, vorüber- 
gehend als Mitglied hinzugezogen worden. Man wird es deshalb be- 
greifen, daß er in diesem Falle mit seiner entschiedenen Stellung- 
nahme für die Armenier, gegen die Türken nicht ein völlig unpar- 
teiischer Beurteiler ist, denn auch die Armenier sind trotz ihres 
Christenglaubens im Vergleich mit den bösen Türken nicht durchweg 
Unschuldslämmer gewesen, auch sie haben, sobald sie die Macht in 
der Hand hatten, gesengt, gebrannt und gemordet. Der Verf. sucht 
denn auch den eigentlichen Grund für den tiefen, glühenden gegen- 
seitigen Haß aufzudecken und meint, ihn, abgesehen von den auf 
politischen Beweggründen beruhenden Wühlereien der Russen, in der 
wirtschaftlichen Rückständigkeit der Türken gegenüber den geschäft- 
lich so gewandten und geriebenen Armeniern erblicken zu sollen: 
>Religious fanaticism had much to do with increasing the hostility 
between the two races. It has always been appealed to by tyrants 
like Abdul Hamid to stir up the disaffection of the Moslems against 
the Christians, but the groundwork of disaffection already existed in 
jealousy of the superior intelligence and consequent prosperity of the 
Christians < (S. 245 f.). Richtiger dürfte ein anderer Engländer, der 
Russophobe Granville 8 ), gesehen haben, der in einem während des 
Weltkrieges erschienenen Aufsatz den durch fanatische Glaubensboten 

1) Ueber die mazedonische Frage bat neuerdings unter Benutzung von 
authentischem, ungedrucktem Material Jakob R u c h t i eine Arbeit veröffentlicht : 
»Die Reformaktion Oesterreich-Ungarns und Rußlands in Mazedonien 1903—1908« 
Gotha 1918. 

2) Die trage, ob Abdul Hamid von armenischer Abstammung war, wie 
mannigfache Gerüchte behaupteten, laßt der Verf. offen, er konstatiert nur die 
Tatsache, »that Abdul Hamid had an Armenian type of face« (S. 6). — 

3) W. Edgar Granville: >Le Tsarisme en Asie-Mineure. Le probleme 
arme'nien« in: »La revue politique internationale«. März, April 1917; vergl. das 
ausführliche Referat über diesen Aufsatz von E. Daniels in: »Preußische Jahr- 
bücher« Bd. 169 (1917) S. 237 ff. — 
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von außen her hereingetragenen Religionshaß als treibendes Element 
in dem Vernichtungskampf beider Rassen erblicken möchte: solange 
nicht, so urteilt er, in den strittigen Gebieten alle christlichen Mis- 
sionare und alle muhamedanischen Mullahs hinter Schloß und Riegel 
gesetzt seien, so lange werde in Armenien nicht Ruhe und Ordnung 
einkehren. 

Freilich Abdul Hamids Schuld an all den schweren Greueltaten 
wird durch diese Feststellung nicht wesentlich gemildert, wenn man 
auch nicht die Tatsache verschweigen darf, daß, wie auch der Verf. 
hervorhebt, seine Nachfolger in der Herrschaft, die Jungtürken 1 ), 
die doch sonst in allem seine schärfsten Antipoden waren, seine greuel- 
volle Armenierpolitik fast unmittelbar, nachdem sie die Macht erlangt 
hatten, in vollem Umfange aufgenommen haben : hier handelte es sich 
also nicht einzig und allein um das bis zur Perversität ausgeklügelte 
System eines grausamen, fast sadistisch veranlagten Tyrannen, 
sondern bis zu einem gewissen Grade um die rücksichtslose, vom rein 
menschlichen und vom wirtschaftlichen Standpunkt aus höchst ver- 
werfliche Durchführung eines Staatsprinzips. 

Ein besonderes Kapitel widmet der Verf. den Beziehungen der 
Türkei unter Abdul Hamid zu Aegypten; freilich ein inhaltlich so 
dürftiges Kapitel, daß man fast meinen möchte, auch er habe sich des 
Padischah Verbot an die türkischen Zeitungen, überhaupt von Aegypten 
zu reden, zur bindenden Richtschnur genommen. Als einzig neue 
Tatsache erfahren wir nur, daß der Grieche Karatheodori Pascha 8 ), 
einer der beiden Vertreter der Türkei auf dem Berliner Kongreß 3 ), 
den Pears für den befähigtsten türkischen Staatsmann zu Ende der 
70er Jahre erklärt, es gewesen sei, der Ende Juni 1879 den Sultan 
mit Erfolg bestimmt habe, zur Wahrung seiner Souveränetätsrechte 

1) Sehr interessant sind die Mitteilungen über die Entstehung des jung- 
türkischen »Komite' für Einheit und Fortschritte, besonders über die abenteuer- 
lichen Schicksale Niazy Heys; allerdings die jungtürkische Bewegung selbst ist 
älter als der Verf. annimmt, ihr geistiger Vater war Recbid Pascha, gest. 1867. 

2) Die unveröffentlichten Aufzeichnungen Karatheodori Paschas über den 
Berliner Kongreß hat bekanntlich G. Hanotaux im 4. Band seiner »Histoire de 
la France contemporaine« benutzen dürfen. 

3) Der andere Vertreter war der in türkische Dienste getretene deutsche 
Renegat Marschall Mehemed Ali — Karl Detroit aus Brandenburg a. d. H. — , 
der jedoch nicht, wie der Verf. (S. 69) mitteilt, im Herbst 1877 während des 
Balkanfeldzuges ermordet wurde; erst im September 1878 fand er bei der Ord- 
nung der Verhältnisse in Albanien ein gewaltsames Ende ; er ist selbstverständlich 
auch nicht, wie das Register zu Fürst Hohenlohes Denkwürdigkeiten (Bd. II 
S. 557) behauptet, identisch mit dem berühmten Vizekönig von Aegypten. 
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über Aegypten die Absetzung des Khediven Ismail Pascha, welche 
gegenüber den katagorischen Forderungen der europäischen Groß- 
mächte, besonders Englands und Frankreichs, doch nicht mehr zu 
vermeiden war, in der für Entscheidungen Abdul Hamids kurzen 
Spanne von 24 Stunden auszusprechen. 

Im übrigen ist dieses Kapitel in der Beurteilung der Persönlich- 
keiten und Ereignisse ganz vom englischen Standpunkt aus geschrieben, 
unter enger Anlehnung an das bekannte, keineswegs ohne Kritik zu 
lesende Werk von Lord Cromer: >Modern Egyptc; zur Kritik jm 
einzelnen verweise ich auf die betreffenden Abschnitte meiner: be- 
schichte Aegyptens im 19. Jahrhundert (1789— 1914)«. Halle/S. 1917. 

Es fällt auf, daß die so überaus wichtigen, die auf internationalen 
Abmachungen beruhenden Hoheitsrechte des Sultans so nahe berüh- 
renden Ereignisse, welche zum Verlust und zur Wiedergewinnung des 
Sudans in den 80er und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts ge- 
führt haben, gar nicht erwähnt werden ; noch merkwürdiger ist, daß 
die so bedeutsame arabische Frage mit all 1 ihren tief eingreifenden 
Problemen, welche für den Fortbestand der gesamten türkischen Vor- 
herrschaft in Vorderasien von solch 1 einschneidender Bedeutung ist, 
überhaupt nicht berührt wird; die wenigen Worte über diesen wich- 
tigen Gegenstand auf S. 310 und in dem Excurs über das Kalifat 1 ) 
(S. 143—149) ändern an diesem Tatbestande nichts. Was ist der 
Grund? daß ein Engländer, der Jahrzehnte lang im Orient gelebt 
hat, diesen wichtigsten Faktor in der inneren und äußeren Geschichte 
des türkischen Reiches völlig übersehen haben sollte, ist ausgeschlossen. 
Vielleicht wollte er, wie er sich über die vom völkerrechtlichen Stand- 
punkt aus nicht ganz einwandfreie Stellung seines Vaterlandes zu 

1) Pears gibt liier im wesentlichen die Ansichten eines Aufsatzes wieder, 
den Syed Ameer Ali im Juni 1915 in der »Contemporary Review« veröffentlicht 
hat, nach dem das Kalifat durch die Eroberung Aegyptens im Jahre 1519 durch 
Selim 1 auf das Haus Osman übergegangen sei. Abweichende Meinungen anderer 
Forscher teilt Pears auf S. 149 mit. Die Streitfrage ist jetzt entschieden durch 
W. Bartbold's in russischer Sprache im Jahre 1912 veröffentlichte Studien, welche 
C. H. Becker in der Zeitschrift »Der Islam« Bd. VI (Straßburg 1916) S. 350-412 
unter dem Titel: »Bartholds Studien über Kalif und Sultan« besprochen und im 
Auszuge mitgeteilt hat. Für uns kommt hier vornehmlich Bartholds These 13 in 
Betracht (Becker S. 353): »Die Theorie von der Uebertragung des Kalifats von 
Mutawakkil, dem letzten ägyptischen Abbasiden, an Selim ist in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von einem türkischen Armenier erdacht worden ; im 
Zusammenhang damit entstand zur selben Zeit die Theorie von der geistlichen 
Oberhoheit des Sultans über alle Muslime, wenn sie ihm als weltlichem Herrscher 
auch nicht untergeordnet waren«. 
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Aegypten so kurz faßte, so auch über dieses heikle Thema, das so 
durchaus Domäne der Geheimdiplomatie war und sein mußte, sich nicht 
ausführlich äußern, zumal er das Beste, was er vielleicht hierüber in- 
folge seiner vertrauten Beziehungen zu den leitenden Männern der 
britischen Orientpolitik wußte, nach Lage der politischen Verhältnisse 
während des Weltkrieges doch nicht sagen durfte. Hier ist unzweifel- 
haft eine Lücke, welche vielleicht später einmal ausgefüllt werden 
kann. 

Ungeachtet der vereinzelten Ausstellungen haben wir es als Ganzes 
genommen mit einem Werke zu tun, das durch die gesunde Mischung 
von persönlichen Erinnerungen und sachlich ruhig abgewogener Dar- 
stellung auf lange Jahre hinaus seinen Platz in der historischen Lite- 
ratur über die Regierungszeit Abdul Hamids wie über die Geschichte 
der orientalischen Frage im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts be- 
haupten wird. Wenn einmal die deutschen Archive sich öffnen oder 
wenn auch nur nach dem recht nachahmenswerten Vorbild englischer 
Staatsmänner und Diplomaten Teile des Nachlasses bedeutender po- 
litischer deutscher Persönlichkeiten — ich denke hier in erster Linie 
an unseren langjährigen Botschafter am Hofe Abdul Hamids, Marschall 
Freiherrn von Bieberstein — weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
werden, wird sicher das Bild dieser Epoche in recht vielen Einzel- 
heiten noch vertieft werden können; das Bild Abdul Hamids selbst, 
so wie es der Verf. zu zeichnen unternommen hat, wird jedoch wesent- 
lichen Aenderungen kaum unterworfen werden. Denn die Stimmen, 
welche vielleicht später noch über diese dunkle und unerfreuliche 
Gestalt türkischer Geschichte zu Worte kommen, klingen uns bereits 
mehr oder weniger deutlich und unmittelbar aus Sir Edwin Pears 1 
schönem Buch über Abdul Hamid entgegen 1 ). 

1) Abgeschlossen März 1919. 

Halle/S. Adolf Hasenclever 



Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Publications of tbe Princeton Expedition to Abessinia by Enno 
Littmann. Volume III : Lieder der Tigre-Stamme. Tigre-Text (X + 541 8.). 
f. 16,50. Volume IV: Deutsche Uebersetzung und Commentar (in zwei Teilen, 
zusammen X + 1098 S.). f. 17,50. Leiden: E. J. Brill 1913—1915. 

Die Lieder aus der nordabessinischen Landschaft Tigre", einst dem 
Ausstrahlnngspunkt der altabessinischen Kultur, dürfen, wenn sie auch 
nicht zu den hervorragenden Leistungen der mohammedanischen Lite- 
raturen gehören, doch ein größeres Interesse beanspruchen als ihnen 
bislang zu Teil geworden zu sein scheint 1 ). Bereits im Jahre 1910 
hatte der rührige Herausgeber Tigretexte im Original und in engli- 
scher Uebersetzung veröffentlicht, die von demselben Eingeborenen 
niedergeschrieben waren, der sich auch um die neuerliche Veröffent- 
lichung verdient gemacht hat. Es waren zumeist Prosatexte, ruhig 
und schlicht erzählte Geschichten; Fabeln, die Gebärden und Gewohn- 
heiten von Tieren, den Ursprung von Ortsnamen, von Sprichwörtern 
und sprichwörtlichen Redensarten erklären wollen ; Darstellungen von 
Sitten und Gebräuchen usw. Schon diese Sammlung enthielt auch 
Proben tigreischer Dichtung, teils in Gestalt von selbständigen Trauer- 
liedern, teils von Gedichtchen der in den Prosaerzählungen auftretenden 
Personen u. A. Größere poetische Stücke des Prosabands, die sich 
in der nunmehrigen Gedichtsammlung nicht finden, standen z. 6. S. 45. 
63. 64. 75. 87. 88. 125. Der Grundstock des in dem vorliegenden 
neuen Werke von Littmann in angestrengter Arbeit verhältnismäßig 
rasch gemeisterten Liederschatzes wurde einst von schwedischen 
Missionaren, namentlich von dem um die Erforschung Nordabessiniens 
bemühten R. Sundström zusammengebracht. Daran schloß sich eine 
von Conti Rossini gesammelte Gruppe. Schließlich steuerten noch 
der Abessinier Naffa' und Littmann selbst bei. So ergab sich eine 
Sammlung von über 700 Liedern mit etwa 10 000 Versen. 

1) Eine lehrreiche Besprechung Xöldekes, in der auch das Grammati- 
kalische behandelt ist, erschien in der ZtÜschr. f. Assyr. XXXI (1916) 1 — 25. 

Ü6H. g»l. Au. 1930. Nr. 4—0 5 
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Bemerkenswert ist, wie wenig Varianten der so liederkundige 
Naffa* anzugeben wußte, obwohl das Veremaaß dem Eindringen von 
Abänderungen keine Schwierigkeiten entgegensetzen kann 1 ). Auch 
der innere Zusammenhang der Verse ist bisweilen so locker, daß in 
ihrer Abfolge an sich Störungen möglich wären. Nun wandern aber 
die Gedichte von Stamm zu Stamm (vgl. 542), auch zu feindlichen 
Stämmen, wo sie sich, namentlich wenn es Kriegslieder sind, doch 
wohl Aenderunge.n gefallen lassen müssen 2 ). 

Während die Uebersetzung des Prosabands englisch war, bietet 
Littmann diesmal eine geschmackvolle deutsche Uebersetzung, die 
rhythmisch ist und sich in der Zahl der Hebungen dem Original genau 
anschließt. Als der Prosaband erschien, mußte sich Jeder darüber 
klar sein, daß die darin vorkommenden Gedichte ohne Littmanns 
Uebersetzung und Naffa's Erklärung unverständlich geblieben wären, 
besonders angesichts der unzulänglichen grammatikalischen und lexi- 
kalischen Hilfsmittel. Aber auch heute noch würde sich der beträcht- 
liche und reichhaltige Stoff, der durch die Prosaeinleitungen vieler 
Lieder noch vermehrt wird, nur zu einem verschwindend kleinen Teil 
unserem Verständnis eröffnet haben, hätte sich nicht Littmann viele 
Monate hindurch der Unterstützung des erwähnten kenntnisreichen, 
anstelligen und zuverlässigen Eingeborenen zu erfreuen gehabt. Denn 
wenn L. urteilt, die Tigrelieder stünden an Schwierigkeit der altarab. 
Dichtung nicht nach, so hätte er statt dessen positiv erklären dürfen, 
sie seien bedeutend schwieriger. Während nämlich, wie bereits Nöl- 
deke betont hat, die Schwierigkeiten der arab. Dichtung vorwiegend 
im Wortverständnis liegen, setzen die Tigrelieder überdies in Folge 
der Ungebundenheit des Satzbaus dem Eindringen auf Schritt und 
Tritt Schwierigkeiten entgegen. Hier leistete Naffa' unschätzbare 
Dienste, wie es L. in den Vorreden anerkennt 3 ). Viele Erläuterungen 

1) Auch in Südarabien ist daa Volk überraschend konservativ in der Ueber- 
lieferung der Lieder, wie Graf Landberg bei einem vielgesungenen Liede fest- 
gestellt hat (Datina 100 unten). 

2) Conti Rossini hat (Nöldekefestschrift 925 ff.) ein Siegeslied eines 
Tigredichters veröffentlicht, das auch in dem unterlegenen Stamme gesangen wird 
und vom Herausgeber auf Grund von Aufnahmen, die in beiden Stammen ge- 
macht wurden, zu einem Mischtexte gestaltet wurde, merkwürdigerweise ohne 
Mitteilung der Varianten, obwohl es interessant gewesen wäre, zu wissen, wie es 
der besiegte Stamm angefangen hat, sich die Sache zurechtzulegen. Daß aller- 
dings Niederlagen nicht verschwiegen zu werden pflegen, wird sich unten zeigen 
(S. 92). 

S) Man vgl. auch L.s anziehende »Erinnerungen an Naffa'c in Der neue 
Orient II 587 ff. (auch Sonderabdruck). Der kurz nach Beendigung seiner Mit- 
arbeit ums Leben gekommene berechtigte zu woiteren Hoffnungen. Er stellt einen 
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stammen aber aus L.8 persönlicher, an Ort und Stelle gewonnener 
reicher Erfahrung. Recht nützlich sind die einheimischen Prosaein- 
leitungen und Ueberschriften; aber sie lassen doch in wichtigen Fällen 
im Stich oder sie sind nichtssagend. Wie aus dem Komm, hervor- 
geht, wußte auch Naffa' nicht immer Rat; Worte und Sachen waren 
ihm bisweilen unbekannt, Konstruktionen blieben ihm unklar. Eine 
sprachwissenschaftliche , literarische und kulturgeschichtliche Ein- 
führung ist für später in Aussicht gestellt, ebenso eine Uebersetzung 
der von Naffa' auf L.s Bitte und nach seiner Anweisung verfaßten 
Einleitung zu den Tigredichtungen. 

In diesen Liedern haben die Eingeborenen zu dem, was bisher 
nur aus Reisebeschreibungen bekannt war, das Wort ergriffen und 
manigfache Selbstzeugnisse abgelegt, die nicht nur eine Fülle von 
Ergänzungen der äußeren Tatsachen bringen, sondern vor Allem 
zeigen, wie sich die Dinge in ihren Herzen widerspiegeln. Der 
Dichter tritt mit seiner ganzen Persönlichkeit in den Vordergrund, 
mit seiner Freude, mehr aber noch, wie sich zeigen wird, mit seinem 
Leide. Was seine Fantasie erfüllt, sind die Schicksale seines Stammes, 
die Gestalten der gewalttätigen, blutgierigen Helden. Er fühlt sich 
als den Träger der Erinnerungen des Stammes, und wenn der Mund 
des letzten Sängers verstummt sein wird, wird Niemand mehr von 
dem Stamme Kunde geben (2, 27). Dabei schlingen sich allenthalben 
Verse der Liebe hindurch, fast durchweg allerdings der käuflichen. 
Ziemlich getrennt von allem Andern und bar jedes eigenen Gedankens 
steht die religiöse Dichtung. Genregedichte sind selten; vgl. etwa 
259 von der Kuh und dem Bullkalb, 572 das Abendessen, 504 von 
dem, der sich Schuhe schnitt, ferner 591 und 592. 

Text und Kommentar bergen viel kulturgeschichtlich wertvolles 
Gut, das nun im Folgenden besprochen werden soll, aber nur insoweit 
als es literarisch wirksam war; andernfalls müßte der ganze Inhalt 
des Prosabands nebst allem anderwärts aufgespeicherten Stoff mit- 
verarbeitet werden. 



Die Tätigkeit des Rhapsoden besteht zugleich darin, den Anlaß 
des Gedichts und 6eine Begleitumstände in Prosa zu erzählen. Indes 
herrscht hier nicht immer Klarheit. Z.B. enthält das Ged. 717 

sehr büdsamon Typus dar, also eine erwünschte Erweiterung der Vorstellungen 
vom Abessiniertum, die wir uns auf Grund der Erzählungen und Gedichte sowie 
der Schilderungen der meisten Reisenden machen; Georg Schweinfurt aller- 
dings nennt die Abessinier ein Kulturvolk von kolossaler InteUigenz und das einzige, 
<1h3 ein solches sei, ohne Hosen und Stiefel anzuziehen; s. Globus 1910, 83 Mitte. 

5* 
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höchstens eine ganz unbestimmte Anspielung auf das in der Prosa- 
einleitung Erzählte (Vs. 7). No. 18 ist in der Hauptsache ein Lied 
auf die Vortrefflichkeit des Gefallenen und den eigenen Schmerz; 
von nichterfüllter Blutrache, wie die Ueberschrift erwarten läßt, ist 
nur andeutungsweise die Rede. Ebenso 34 (Vs. 8). Auch 42 enthält 
keine Beziehung auf die Ueberschrift, sondern erst 43. In den Prosa- 
einleitungen zu 568 und 569 erzählt der Dichter selbst den Anlaß 
des Gedichts in der ersten Person. Rhapsoden, die sich nicht darauf 
beschränkten, die Verse zu übernehmen und weiterzuverbreiten, son- 
dern die sich auch Aufklärungen über die darin vorkommenden Per- 
sonen, Begebenheiten, Redewendungen zu verschaffen suchten, wird es 
immer gegeben haben. Naffa' war ja ein solcher, und zwar nicht 
erst, als er von Littmann dazu angehalten wurde. Der Dichter 
andrerseits bekennt offen, wie sehr er, wenn seine Gedichte wirken 
sollen, auf einen guten Sänger angewiesen ist. Namentlich derjenige 
Dichter, den sein Lebensweg nicht viel unter Menschen führt, bedarf 
eines Sängers zur Verbreitung seiner Lieder, denn Steine und Bäume 
sind keine aufnahmefähige Hörerschaft (3, 2). Wo man keine schrift- 
liche Ueberlieferung der Gedichte kennt, mag den Dichter begreif- 
licherweise manchmal das bange Gefühl beschleichen, daß die Kunde 
von all den Freuden und Schmerzen, die er den Leuten hingesungen 
hat, verwehen wird, wenn die Kette der Ueberlieferer abreißt. Die 
sentimentale Frage des Dichters des ebenso langen als schwachen 
Lieds 471 >dies Lied an das Mädchen — wer wird es nach meinem 
Tode weiterüberliefern ?< ! ) hat die überraschende Antwort erhalten, 
daß ein Franke es sogar drucken ließ 8 ). Dem Dichter von 265 ist 
es, wie sich aus dem Schlußvers ergibt, noch nicht gelungen, mit 
demjenigen Rhapsoden zusammenzutreffen, in dem er die geeignete 
Persönlichkeit für die Weiterüberlieferung des Gedichts erblickt. No. 38 
hebt mit der an den Ueberlieferer gerichteten Aufforderung an, das , 
Lied nur ja gut zu behalten. Die gleiche Aufforderung in 268 und 
274 am Schlüsse und 532, 15 in Parenthese mitten im Gedicht, um 
das Gewicht seiner Worte zu verstärken. 

Aber bei Alledem ist der Rhapsode eigentlich doch nur ein Ver- 
breiter und nicht ein Ueberlieferer; seine Tätigkeit kommt nur der 
zeitgenössischen Dichtung zu Gute. Daher beginnt für uns die Kunde 
von der Tigredichtung erst mit der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 

1) Der Verfertiger der gekünstelten Nachahmung 705 dieseö gekünstelten 
Vorbilds hat auch diese Frage mit herüber genommen. 

2) Im Grunde bat es die ganze Tigresprache Franken — schwedischen 
Missionaren — zu verdanken, wenn sie eine Schriftsprache, also ein haltbares 
Erzeugnis geworden ist. 
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hunderts, und daher läßt sich nicht wohl ein Urteil über die Origi- 
nalität der uns vorliegenden Dichtungen abgeben, außer daß sie im 
Allgemeinen stark typisch sind, und daß einige Fälle von erweislichem 
Plagiat vorkommen. Handgreifliche Plagiate hat Nafia' bei 439 
und einigen folgenden Gedichten festgenagelt, deren Urheber das 
Plagiiren gewerbsmäßig betrieben zu haben scheint. Von Naffa e 
deswegen zur Rede gestellt, pflegte er einfach zu läugnen. Ein an- 
derer Dichter hatte aus dem Klagelied einer Frau um ihren Gatten 
ein lobpreisendes Stück herausgenommen und zu einem Loblied auf 
seinen Herrn verwendet. Die Frau ist wütend hierüber und betrachtet 
es als erschwerend, daß das Plagiat gerade an einem Klagelied be- 
gangen wurde (496. 497). Der Nachruf soll nämlich nur für den 
gesungen werden, für den er verfaßt ist, s. Prosaband No. 110; etwas 
Anderes sind die Litaneien, wie sie ebenda S. 251 f. veröffentlicht sind. 

Das Los manches Dichters und Weltweisen : Er muß reden, auch 
gegen die Mächtigen der Zeit. Des Gottes voll redet er wie Bileam, 
auch wenn es nicht zu seinem Vorteil, oder wenn es ihm schmerzlich 
ist. >Zum Henker mit der Redekunst!« ruft deshalb der Dichter 
von 632 aus 1 )- Es ist das Verhängnis der Dichtergabe, das Elend 
durchdenken und dann gar noch verlautbaren zu müssen (9,11; vgl. 
5,8); 14,6 (vgl. 15,4) stellt sich derselbe Dichter als Märtyrer der 
Wahrheit dar. Vgl. ferner 15,2. 595,118. 140. 

Aus der Masse des durch fortwährende Fehden beunruhigten 
Volkes hebt sich die Gestalt des abess. Helden heraus *)i der in Ge- 
fahren einen eisernen Sinn an den Tag legt, der, weit entfernt mit 
seinen Genossen zu fliehen, die Kaltblütigkeit besitzt, den nahenden 
Feind hockend zu empfangen (11,13. 241,13), der im Kampf den 
Schild ablegt (336,14; vgl. Prosaband S. 301 No. 46,4), der sich 
über die erprobtesten Regeln der Räuberstrategie hinwegsetzt und 
seine Ueberfälle nicht am Abend oder beim Morgengrauen, sondern 
am helllichten Tage macht (394, 3) 3 ), der beherzt auch den an den 

1) Vs. 8. Vgl. schon Vs. 6, wo Littmanu übersetzt »Was liegt an diesem 
Unglück ?c and meint, es solle den Eindruck der Klage um den verstorbenen 
Fürsten bei dem neuen abschwächen. Dem widerspricht jedoch Vs. 7 »die Herde 
verließ ihren Hirten und ging zu den Hirtenbuben«. Ich übersetze exklamativ: 
»Welch (großes) Unglück ist das (Folgende) 1< 

2) Ist er körperlich unscheinbar, so wird das nicht verhehlt, dient vielmehr 
dazu, seine persönliche Tüchtigkeit in noch hellerem Licht erscheinen zu lassen 
(3, 4. 6, 5. 16. 224, 1 f. 314, 1. 441, 6). 

3) Derselbe Dichter behauptet 402, 4 sogar, den Feind im Schlaf zu über- 
fallen sei das AHerschimpflichste (vgl. Wcllhausen, Reste arab. Heidentums 3 
163). Es ist aber dennoch allgemeiner Brauch, wenn es auch vielleicht nicht 
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Pocken Verstorbenen begräbt (599, 5), den Gefährten, auch wenn er 
sich im Unrecht befindet, schützt und den Bluträcher reizt, indem er 
dem mit Blutschuld Beladenen Aufnahme gewährt (616,5. 20,4. 75, 79). 
Aber noch Herberes vermag er: Wird das Dorf vom Feind über- 
fallen, so bindet er seinen Sohn an, um in sich jeden Gedanken an 
Flucht zu ersticken (102,8. 273, 15; vgl. 274,64). Dem allzeit Tot- 
bereiten hält darum seine Familie oder er selbst auch das Leichen- 
tuch bereit (36,12. 79,21)'), und er führt, wenn er in den Kampf 
zieht, die zum Einbalsamieren dienenden Spezereien mit (36, 13), wie 
er denn auch die Kuh für sein Totenopfer bereit hält (225, 15. 79, 21). 
No. 583 erzählt von einem tapferen Häuptling, der aber im Alter von 
seiner Familie unehrerbietig behandelt wurde. Da erstieg er einen 
Tamarindenbaum und verzichtete in finsterm Trotz überhaupt auf ein 
derartiges Leben*): Er ließ ein Leichentuch unter dem Baum aus- 
breiten und stürzte sich hinab 3 ). Alle Gefühle verstummen, wenn es 
gilt Blutrache zu nehmen; mitten in der Totenfeier stößt der Blut- 
rächer den Kriegsruf aus und zieht los (21,4. 79,36. 90,6. 336,16). 
Nur keine Sentimentalitäten! Schleunige Rache ist Ehrensache und 
wichtiger als Erfüllung der umständlichen Trauerzeremonie. Einem 
Toten, dessen Seele nun einmal entschwunden ist > läuft er nicht nach« 4 ). 
Das wilde Gemüt des Helden beschäftigt überhaupt die Phantasie 
der Dichter. Schon sein grimmiger Blick macht tiefen Eindruck 5 ) 

immer ausposaunt wird. Und so ist noch manche Uebertreibung bei der Aus- 
malung des Heldenideals eingeflossen, vgl. u. S. 75. 

1) Solche Leute sind das Holz, ans dem man Glaubensstreiter schnitzt, die 
keinen sehnlicheren Wunsch hegen, als daß ihnen ihr Kleid zum Leichenkleid 
werde. Bei den von den Derwischen für den Glaubenskrieg gewonnenen Abessi- 
niern war es üblich, daß man zu einem Kameraden, der ein neues Kleid angelegt 
hatte, sagte »Möge es dein Leichenkleid werden!« — »Amen«. (Prosaband 194). 
Sonst wird es angstlich vermieden, den im Sterben liegenden Etwas vom Leichen- 
tuch sehen zu lassen; es wird daher in einem anderen Hause aufbewahrt 
(ebenda 249). Zum Sterbekleid des dem Tode Verfallenen vgl. Kitäb Bagdad 
(üebersetzung) S. 53. 60. Snouck Hurgronje, Mekka 176. 

2) Zur Bedeutung von badä s. Coulbeaux -Schrei ber I 421. 

3) Die Parallelen, die der Dichter anführt, sind nicht alle genau zutreffend ; 
auch erklärt er die Handlungsweise des Alten weniger ans dem Gefühl des Stolzes 
als aus dem der Rache, denn es ist dem Dichter darum zu tun, zu zeigen, daß 
selbst dem Schwächsten Mittel und Wege zu Gebote stehen, um seine Ehre zu 
rächen ; am so schimpflicher für den, der auf jede Rache verzichtet. 

4) taU von der Totenklage wie z. B. in gleichem Zusammenhang 21, 4. 103, 10. 
120,6. 121,1; noch deutlicher 251,3: >er hat (ja) viele Leute; da, jammerte er 
denn dem Toten nicht nach«. 

5) Der wilde BUck ist nicht bloß Schmeichelei, sondern spricht tatsächlich 
aus den Photographien mancher Abessinier. Ueber die Furcht vor dem Blick des 
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(3,21. 75,81). Der häufigste Vergleichsgegenstand für den Helden 
ist der wütende Stier und der blutgierige Löwe, dann auch der 
Haifisch u. A. Indem nun aber das secundum comparationis — der 
Löwe usw. — weggelassen wird, gleiten seine Eigenschaften ohne 
Weiteres auf den Helden hinüber, und die Wildheit der Heldennatur 
erscheint noch gesteigert, nicht selten bis ins Kanibalische. Diesen 
Uebergang veranschaulichen Fälle wie die folgenden : 74, 2 wird, ohne 
daß der Löwe überhaupt genannt ist, dem Helden nachgesagt, er 
habe Schalen voll Blut (der Feinde) getrunken. An Menschenfresserei 
ist da nicht zu denken. Hierauf heißt es aber, er habe das Fleisch 
ungekocht gegessen, was, mit Bezug auf den Löwen ausgesagt, zweck- 
und sinnlos ist, nicht aber mit Bezug auf den Abessinier (s. u.). 
Dasselbe Hinüberschwanken 716, 27 : Das Fleischfressen ist vom Löwen 
genommen, denn es ist das Fleisch des getöteten Tiers; wenn aber 
hinzugefügt wird, das Fleisch sei nie vom Feuer berührt worden, so 
hat diese Bemerkung einen Zweck nur beim Kulturmenschen. >Menschen- 
fleißch aß er am Abend, und Menschen Heisch aß er am Mittag <, un- 
mittelbar darauf aber > seine Lanze hängt dort usw.< Vgl. ferner 
276, 22. 69. So beim Stier > er gebot den Lanzen Einhalt [der Mensch] 
mit rotem (= blutigem) Hörn [derStier]< 270,3; >seine [des Men- 
schen] Lanzenspitze war rot, sein [des Stiers] Hörn blutgefärbte 
101,41 und ähnlich öfters 1 ). Der Held trägt (wie der Löwe) Mähne 
und Schweif (76,3. 663,19). 104,19 heißt es >der Sohn des Ele- 
fanten starb, an dessen Stirn ein Rüssel ist«. Das häufig vorkom- 
mende Trinken des Feindesbluts darf schon deswegen nicht ernst ge- 
nommen werden, weil er als Mohammedaner überhaupt kein Blut 
genießen darf, und die Speiseverbote ziemlich gewissenhaft eingehalten 
werden 2 ). An andern Stellen wird er, unter vollständiger Durch- 
führung des Vergleichs, geschildert, wie er gleich einem Raubtiere 
seiner Jagdbeute die Knochen zerdrückt, das Fell herunterreißt, 
Fleischstücke herausbeißt, das Mark aus den Knochen saugt (435, 2. 

Kaisers Theodor s. Nüldeke Orient»]. Skizzen 287. 292. — Zu Gerhard 
Roblfs sagte ein abess. General: »Reicht nicht mein bloßer Anblick hin, um 
2000 Türken in die Flucht zu jagen?« (Mission nach Abessinien 145). Vgl. unten 
S. 104 über die italienischen Generale. 

1) Oefters heißt es, er wühle wie der Stier mit den Hörnern die Erde auf 
(326, 20 ist in der Uebersetzung »/Ahnen« Lapsus calami für »Hörnern«). Auch 
von seinem Stiernacken ist oft die Rede. 541, 1 wird er »ein am Strick festge- 
bundener Stier« genannt, durch das Attribut also sogar scheinbar herabgesetzt, 
wahrend es tatsächlich nur ein gedankenlos angewendetes Epitheton ornans ist, 
also ebenfalls ein einseitig durchgeführter Vergleich vorliegt. 

2) In der Erzählung Nöldekefestscbrift 958 trinkt ein Krieger wirklich 
Menschenblut; aber die Erzählung ist sagenhaft. 
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483,39. 154,6. 90,19. Nöldekefestschrift 932 Vs. 99). Menschen- 
fleischessen ist nur noch ein abgegriffener Ausdruck für > Menschen 
töten<; und was das Rohessen anlangt, so werden solche Stellen dem 
abessinischen Ohre schon deswegen weniger kraß klingen 1 ), weil rohes 
Fleisch ohnehin Lieblingsspeise der Abessinier ist, s. Rüppell Reise 
in Abyssinien I 369. II 189. G. Rohlfs Mission nach Abessinien 
168. Littmann GGA 1915, 450. Faitlovich Quer durch 
Abessinien 129. Aber das Bild des Helden hat doch etwas recht 
Blutrünstiges, das auch in den Klageliedern der Frauen nicht fehlt 
(vgl. Prosab. S. 303 No. 48, 5). Der Vergleich mit dem Strauß da- 
gegen (265, 14), und zwar nicht etwa wegen seiner Schnelligkeit, 
sondern wegen seiner Tapferkeit, wirkt grotesk, wenn man erwägt, 
daß der Strauß auch vor ganz harmlosen Tieren das Weite 6ucht. — 
Seine Energie macht das Unmögliche möglich; Maultiere bringt er 
zum Gebären (482, 23), und die bekanntlich feuerscheue Hyäne a ) 
dressiert er als Köchin (415,11). Er ist überhaupt gewalttätig und 
setzt sich über das Recht hinweg, was bewundernd erwähnt wird 
(vgl. z. B. 430, 9. 483, 55). Auch darf in der abess. Charakterzeich- 
nung des Helden der Zug der Tücke, wiederum als etwas Rühmliches, 
nicht fehlen. Die Reisenden berichten in der Tat, wie allgemein 
wechselseitiges Mistrauen, und zwar nicht nur dem Fremden gegen- 
über, herrscht, zu welch weitgehenden Sicherungsmaßregeln man greift, 

1) Ucberbaupt schwelgen die Tigredichter in so maaßlosen Hyperbeln, daß 
man schon von selbst allenthalben Abzüge vornehmen wird. Nicht einmal daß 
man 1000 Gefangene gemacht und wie Totenopferkühe abgeschlachtet habe (251,5), 
wird Jeder ernst genommen haben, da, wie der Kommentar feststellt, das Toten 
von Gefangenen bei den Tigrestnmmen verpönt ist. Der Dichter von 683 kann 
niemandem haben einreden wollen, unter Ras 'Alüla standen auch nur annähernd 
10000 Häuptlinge, und auch bei den bescheidensten geographischen Kenntnissen 
konnte niemand davon überzeugt sein, ein abess. Häuptling sei der Herr aUer 
Menschenkinder (3G6, 8) ; und so noch manches. Dagegen halte ich 42, 4 nicht 
für eine Hyperbel. Es heißt hier »beim Melken setzt er sein Leben aufs Spiel«. 
Der Komm, meint, in Folge von Ueberanstrengung bei der sehr großen Herde. 
Die Stelle wird aber eher auf Grund von 209, 6 zu verstehen sein, wo es heißt 
»der Kuh, der ihr Hirte vertraut, naht er sich ohne Strick«, mit dem nämlich 
beim Melken die Hinterbeine der Kuh zusammengebunden zu werden pflegen, 
um den Melker gegen das Ausschlagen zu schützen. Auch 104, 16 weiche ich 
von der Auffassung des Herausgebers ab. Es heißt hier »der Sohn des Löwen 
ist tot, mit Zähnen auf seinen Schultern«, wozu der Komm, bemerkt, man könne 
auch in poetischen Umschreibungen [Schreibfehler für »Uebertreibungenc ? ebenso 
94, 7] zu weit gehen. Indes liegt da keine der überreizten Einbildungskraft des 
Dichters entsprossene Redeblüte vor, sondern er greift in den Fabelschatt seines 
Volkß; s. u. S. 102. 

2) Vgl. aus dem Tigre Prosab. S. 3 und No. 21. 
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und wie wenig sie von der Gegenseite verübelt werden (z. B. Rüppell 
I 427. II 7 und sonst. Munzinger Ostafr. Stud. 121). Durch ge- 
winnendes Lächeln macht der Tüchtige sein Opfer sorglos, während 
er auf Unheil sinnt, weiß unter süßen Worten seine kochende Wut zu 
verbergen ubw. (103,2.9. 407,6); seine Hand ist eine Viper, während 
sein Mund Honig ist (419,6), er setzt (gewissermaaßen) dem Gast, 
den er haßt, halbgekochte Milch vor, die nämlich sehr schädlich sein 
soll (105,10. 304,14. 463,8) usw., vgl. 413,10. 429,8. 518,17. 
Prosab. S. 278 No. 10, 3. Aber der Zusammenhang zeigt mehrfacli 
in deutlicher Weise, daß solche Niederträchtigkeiten nicht nur ein 
gegen Feinde geübtes Verhalten sind. Auch aus den sonstigen Schil- 
derungen abessinischer Zustände läßt sich entnehmen, daß Hinterlist, 
Unverläßlichkeit, Bruch beschworener Verträge usw. gegenüber dem 
Feinde etwas Selbstverständliches, aber auch gegenüber dem Ver- 
bündeten ganz gewöhnlich sind. — Der wirklich Beherzte ist un- 
beugsam nicht nur im blutigen Streit sondern auch im Rechtsstreit. 
Er ist, wie wir sagen würden, ein Prozeßhansl. Nach abess. Prozeß- 
recht hat jede Partei bei dem Richter einen Einsatz zu machen; der 
Unterliegende hat dann das Doppelte zu entrichten *). Da sich nun 
der, der in den Augen der Leute etwas gelten will, nicht lumpen lassen 
kann, so erreichen die Einsätze oft eine ungeheure Höhe. Die Höhe 
des Einsatzes bildet ferner den Maaßstab für die Ueberzeugung des 
Streitenden von der Güte seiner Sache und ist bestimmt, den Gegner 
einzuschüchtern. Zum prozessieren gehört Wagemut (125,15); man 
streitet sich nicht nur aus Rechthaberei, sondern auch aus Renommage 
(76,5. 112,22); wer übermäßig viel einsetzen kann, ist fast unnahbar 
(238, 6). Allerdings kann er sich dabei ruinieren, scheut aber nicht 
davor zurück; er verspielt Knechte, Mägde und Vieh (107,7. 108,6. 
vgl. 159,3), seine eigenen Kinder setzt er als Pfand ein (375,8). 
Vgl. ferner 218. 72,9. Der auf solche Weise um sein Vermögen 
Gekommene schädigt auch den Einfluß seines Anhangs. Begreiflich, 
daß sich die beiderseitigen Freunde darum bemühen, die Streitenden 
von der Durchführung des Prozeßes zurückzuhalten, wobei die beiden 
Gegner doch wenigstens nur des Einsatzes verlustig gehen. 

Schwer lastet es auf dem Gemüt des vom Alter gebrochenen 
Mannes, daß er sich nicht mehr im Streit betätigen kann. Ange- 
borenen Mangel an kriegerischem und räuberischem Sinn wird da- 
gegen nicht leicht Jemand bekennen, wie z. B. der Dichter von 368, 
der Nichts sein will als ein friedlicher Ackersmann und Viehzüchter; 



1) Vgl. zu den Prozeßwetten außer Littmann im Komm, noch v. Heuglin 
Heise in Abess. 352. 
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er scheint allerdings ein Sklave gewesen zu sein. — Selbstverleugnung 
und Hochherzigkeit werden selten bezeugt. Nach 689, 2 soll die An- 
rufung des Schutzes den Anzurufenden sogar vor der Blutrache der 
angerufenen Sippe des Dichters schützen, was aber nur grundsätzlich, 
nicht im Hinblick auf bestimmte Fälle geäußert wird, also wohl hy- 
perbolisch gemeint ist. 490, 14 f. spielt darauf an, daß einmal ein 
vornehmes Mitglied eines Stammes, der mit einem andern Stamm in 
Blutfehde lag, flüchtig ging und sich bei letzterem Stamm aufhielt, 
ohne daß ihm etwas zu Leide geschah. Das wird als Großmut aus- 
gelegt; allein solch ein verfolgter Schützling bildet einen Vorwand 
für Raubzüge gegen die Verfolger, was bereits 491, 2 zu Tage kommt. 
Mächtige Männer vermögen eine befriedende Wirksamkeit auszuüben, 
Streitende zu versöhnen (7,1. 626,4. 629,7). In einer Totenklage 
(304) heißt es, der Verstorbene habe Eigenes und Nichteigenes ge- 
nommen, offen und meuchlings getötet, sich nicht an den Unterschied 
von Recht und Unrecht gekehrt, was aber nicht hindert, daß dieser 
Gewaltsmensch wegen seiner Verdienste als Richter gepriesen wird, 
offenbar weil es dem Dichter als die Hauptsache erscheint, daß inner- 
halb des Stammes die fortwährenden Zerwürfnisse niedergehalten 
werden. Sie sind ein unzählige Male beklagtes Unglück, aber ein 
Prachtskerl ist doch, wem es gelingt, die Sippen zuerst aufeinander 
zu hetzen und ihnen dann den Frieden wiederzugeben (104,7; vgl. 
488 Einl. und Vs. 1 1 f.). Und dann die Freigebigkeit. Vor Allem 
bei der Belohnung des Dichters, worüber unten ausführlicher. Man 
erwartet ferner vom Edeln, daß er z. B. die Strafgelder für seine 
Leute erstattet (28, 6). Das höchste Lob der Freigebigkeit, das der 
Dichter zu .erteilen weiß, ist, daß er einem Manne nachrühmt, er sei 
so freigebig wie ein Betrunkener (645, 14) ! ). In geradezu übermütiger 
Freigebigkeit schlachtet er für die Raubvögel, wenn die Menschen 
satt sind (58, 3. 92, 5. 25. 400, 2. 548, 5. 580, IL), was im Allgemeinen 
wieder hyperbolisch gesagt sein wird. 

Zwischen Häuptling und Räuberhauptmann wird nicht immer eine 
scharfe Grenze zu ziehen sein. Die Räubermoral ist natürlich noch 
zynischer als die gewöhnliche Heldenmoral, vgl. z. B. 511. Der Räuber 
vergleicht sich hier mit der Hyäne, die wie er ein Raubtier ist, und 
zwar keines, das Achtung einflößt; er mißachtet sich selbst, denn seine 
Raubmethoden sind nicht einmal großzügig. Dann der Entlastungs- 
grund so mancher Schädlinge, die keinen Anschluß an einen ordent- 
lichen Erwerbszweig finden wollen: >Kann man denn von Baumstämmen 

1) Auch die arab. Dichter haben ihre Freude an der Freigebigkeit des Be- 
trunkenen. 
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leben ?<. Sie haben ihre eigne Räuberfrömmigkeit, die in dem wun- 
derlichen Literaturprodukt Prosab. S. 202, einem Räubergebet, Aus- 
druck findet: >0 Gott, gib uns das Eigentum altersschwacher Leute, 
das Eigentum Blinder und Lahmer, das Eigentum von Waisen und 
Weibern usw.<. Die Worte brauchen allerdings nicht buchstäblich 
echt zu sein, sondern können aus der sittlichen Entrüstung des Bürgers, 
auf dessen Kosten es geht, geboren sein; aber etwas Aehnliches 
mögen die dortigen Strauchritter doch beten 1 ). Uebrigens wird in 
dem Gebet nicht das übliche Wort für >Gott< angewendet, sondern 
das der Gaunersprache angehörige; auch ist S. 203 der übliche 
fromme Gruß und Gegengruß (s. die Grußformeln Prosab. No. 105) 
ersetzt durch die rotwelschen Formeln: > die Leute sagen es< — 
>ihre Antwort«. Indes auch die Räuberromantik, bisweilen senti- 
mental angehaucht, ist, wie der orientalischen Literatur überhaupt, 
so der abessinischen nicht fremd. Einem berüchtigten Räuberhaupt- 
mann war es zu Ohren gedrungen, daß seine Braut ihrem Vater 
vorwarf, er habe sie nur aus Furcht mit einem Räuber verlobt. Der 
Bräutigam kommt mit seiner Bande angerückt, und der Leser er- 
wartet nun eine schreckliche Rache des schwergekränkten Liebhabers. 
Aber etwas ganz anderes erfolgt. Der Verschmähte entsagt freiwillig 
der Braut. Sie seien nun einmal einander nicht beschieden gewesen, 
seufzt er in seinem Abschiedslied an die Geliebte, von deren Schön- 
heit er immer noch schwärmt (505). 

Die Charakterzüge des Helden sind, da die epischen Dichtgat- 
tungen zu fehlen scheinen, den Enkomien und Nekrologen zu ent- 
nehmen, die in übertreibender Weise Charakter und Taten ausge- 
zeichneter Persönlichkeiten preisen 2 ). Ihre größte Wirkung meinen 
die Dichter durch schrankenlose Häufung der Vergleiche zu erzielen, 
z. B. enthält No. 75 in 85 Versen 25 Vergleiche für den Verstorbenen 8 ). 

1) Gott erbarmt sich eben der Kreatur und sorgt auch für den Räuber; 
vgl. den Schluß vers des Lieds eines Somaliräuhers bei Paulitschke Ethno- 
graphie Nordostafrikas II 177: »Solche Nahrung für Räuber schafft Gott nicht 
auf einmal«. 

2) Der Herausgeber nennt 645 ein prächtiges Heldenlied. Ich vermag darin 
nichts als abgestandene Wendungen der anderen Tigreliedcr zu finden. 

3) Das Gleiche gilt auch für alle anderen Lobpreisungen. Die Vergleiche, 
deren sich der Dichter von 530 zur Verherrlichung seiner Kuh bedient, stehen, 
auf 28 Verse verteilt, in dieser Reihenfolge: Ein Häuptling, eine gute Hausfrau, 
der Rest im Butterschlauche, eine Braut, eine Ruhlerin, ein schönes Madchen 
überhaupt, ein Kürbis, leuchtendes Feuer, ein Held, ein Jüngling, ein Knabe, eine 
Antilope, ein Elefant, ein Füllen, ein Schaf, eine Felsschlucht, ein leinenes Ge- 
wand, geschmolzene Butter, ein Baum. — Vgl. ferner z. B. die Vergleiche für ein 
Mädchen 471, 52 f. 
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Die Sammlung weist etwa 150 ganze Lobgedichte auf. In den Lob- 
gedichten auf Personen findet auch Alles seine Statt, was der Dichter 
über die kriegerischen Erfolge seines Stammes zum Ausdruck bringen 
möchte; eigentliche Siegeslieder sind selten. Man wird bei der Be- 
nutzung der Loblieder vorsichtig verfahren und nicht Alles, was über 
Eigenschaften und Leistungen der Besungenen gemeldet wird, als 
Tatsache hinnehmen, so wenig wie die Angaben der Schmählieder, 
die die Dichter dem vorher Gepriesenen nachschleudern, wenn das 
Honorar ausgeblieben ist. Daß hier Kritik geboten ist, zeigt das 
lehrreiche Beispiel No. 424. Hier wird ein Häuptling der italienischen 
Zeit, der sich festgestellter maaßen während der 20 Jahre seiner 
Häuptlingsschaft niemals an Fehden beteiligt hat, in denselben hohen 
Tönen gepriesen, wie man sie für die in Kämpfen sich austobenden 
Haudegen erklingen läßt. — Der Stammesdichter kann wohl auch in 
freundschaftlichen Beziehungen zu Angehörigen eines anderen Stammes 
stehen. Es scheint aber doch nicht gerne gesehen zu werden, wenn 
er Helden eines fremden Stammes besingt. — Einige Dutzend Ge- 
dichte haben Selbstlob zum Gegenstande. Nationales und persönliches 
Selbstbewußtsein sind im Bunde und steigern eiuander, wenn der 
Dichter von 104 die Betrachtung anstellt, wie schön doch die Tigre- 
sprache sei, wenn Jemand sie so beherrsche wie er. 494,9 >wer 
versteht außer mir, 'den Profeten zu preisen V< könnte auch >außer 
uns (Derwischen) < übersetzt werden. 166 und 168 künden von der 
Macht des Gesanges des Dichters. Zufolge den Originaleinleitungen 
der beiden Lieder hätte eine Räuberschar schon beim bloßen Anhören 
der Gedichte von dem bedrohten Dichterhelden abgelassen. Die 
Hauptwirkung beruht allerdings darauf, daß er von den Kecken spricht, 
die sich iu seiner Begleitung befinden, wobei also vorausgesetzt wird, 
daß ihm die lauschenden Räuber Glauben schenken, was nicht un- 
denkbar ist; einen solchen Fall erlebte Euting in Arabien tatsäch- 
lich, s. Tagbuch II 266. 268. Die Dichter fühlen sich als die Pfleger 
des Nachruhms, der ewiges Leben gibt 1 ) (400,5; auch 614,18). Der 
Ruhm ist ein von Gott verliehenes Ehrenkleid, das nicht mit dem 
Besitzer vergeht, sondern Bestand hat 2 ). Die Dichter beteuern trotz 
aller Uebertreibungen, die sie machen, daß sie sich an die Tatsachen 
halten, daß sie nicht lügen, z. B. 72, 8 V 251, 14. 237, 17. 367, 2. 399, 6. 
572,21. 614,17. Man darf wohl in dem Panegyricus manchmal 
zwischen dichterischer Fantasie und eigentlicher Lüge unterscheiden, 
wie es auch der Dichter der Verse Prosaband No. 71 tut, der 6ich 

1) Demgegenüber sei nochmals darauf hingewiesen, daß die ältesten Tigrc- 
lieder aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts sind. 

2) So fa*ae ich 629, 8 ; vgl. 63d, 5. 
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streng dagegen verwahrt, daß seine eingestandenermaaßen von ihm 
erfundenen Fabeleien absichtliche Lüge« seien. Naiv gesteht 540,4 
> jetzt ist mein Gruß wahrhaftig; früher war es ein Fafclrgruß« = 
schwindelhafter Gruß. 

Im Allgemeinen werden die Dichter in den Lobliedern ein weites 
Gewissen haben, und das Prunken mit der Wahrheitsliebe erscheint 
nicht notwendig vertrauenerweckender, wenn der Dichter hinzufügt, 
er habe nicht um Lohneswillen geredet (19 Prosaschluß. 246, 25), eine 
Beteuerung, die auch sonst vorgebracht wird (vgl. 76, 16. 17. 429, 16 
er habe nur aus Liebe gesungen). Wenn 572 mit der anspruchslos 
klingenden Versicherung schließt >wir hoffen auf ihn, mag er uns viel 
oder wenig geben <, so muß der Gefeierte wissen, wessen er sich zu 
versehen hat, wenn er sich beikommen läßt, die Bescheidenheit des 
Dichters zu mißbrauchen. Die Hoffnung auf Lohn ist der leitende 
Hintergedanke im Enkomium ')• Art und Umfang ihrer Erfüllung, 
die von der Zufriedenheit und der Laune des Umschmeichelten und 
von der Länge des Gedichts abhängen, werden bisweilen geschildert 
oder geben dem Dichter Anlaß zu Bemerkungen. Der Dichter von 
483, Knappe und Hofdichter eines Häuptlings, sitzt hinter seinem 
Herrn auf dem Kamel und improvisiert ein langes, unglaublich über- 
treibendes Loblied auf ihn. Dafür darf er dann sofort in den hinter 
ihm aufgeschnallten Geldsack greifen und so viele Taler herausholen 
als seine Hand zu fassen vermag. Manche Dichter machen in ihren 
Lobgedichten geradeheraus Lohnvorschläge: ein Ehrenkleid > ) 1 ein 
Kamel (ein > windiger« Esel genügt nicht (439,27)), ein Sack Ge- 
treide, eine hochträchtige Kuh usw.; sie sind jedoch nicht geachtet 
(NafiV zu 279). Der Dichter von 6 beklagt sich darüber, daß das 
sonst so freigebige derzeitige Haupt der von ihm besungenen Familie 
gerade ihm jeden Lohn vorenthält. Um aber zu verhindern, daß ihm 
die nicht länger zu unterdrückende Feststellung, so vorsichtig sie 
auch gefaßt ist, mehr schadet als nützt, sucht er jeden Übeln Eindruck zu 
verwischen, indem er seine Benachteiligung auf seinen eigenen Un- 
stern zurückführt. Ein andrer erhält für ein Loblied auf einen Häupt- 
ling 3 Thaler. Das ist ihm zu wenig; beleidigt weist er das Geld 
zurück und läßt ein Lied folgen des Inhalts, er brauche überhaupt 
nichts von dem Häuptling, er habe genug zu leben, aber mit dem 
Schlußverse: >Es schenkt mehr, wer so vortrefflich ist wie du<, ein 
wohlberechnetes Lob im Tadel, das den gewünschten Erfolg hat (461. 

1) Auch der oben S. 60 erwähnte Plagiator fand seinen Mäcen (431) 
Nachschrift). 

2) Zur Verleihung von Ehrenkleidern in Abeesinien s. v. Heuglin, Heise 
in Abessinien 347 Anm. 
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462). Mehr humoristisch fängt es ein anderer an, dem eine Kuh zu 
wenig war: Einer einzelnen Färse werde es in der Hürde nicht amü- 
sant genug sein. Er erhält eine zweite Kuh (538; vgl. 680, 1). Vgl. 
ferner unten S. 91 zu 69. 70. 71. 

Das über das Enkomium Bemerkte gilt im Allgemeinen auch für 
den Nekrolog. Und zwar wenden sich die von Männern verfaßten 
Nekrologe, deren gegen 100 vorliegen, an die Oeffentlichkeit, sind 
als Literaturerzeugnisse zur Weiterverbreitung bestimmt und haben 
wenig mehr mit dem Totenkultus zu tun. Die in die Breite wir- 
kenden Verkünder des Ruhms des Toten sind also nicht die Klage- 
frauen, sondern die Dichter. Dagegen werden die solennen Toten- 
klagen mit ihrem Jammer nur von Frauen gedichtet und gesungen 
(Prosab. S. XV) und sind, da die Rhapsoden im Allgemeinen keine 
Notiz von ihnen zu nehmen scheinen '), und da die Zahl der Frauen, die 
Trauerlieder verfassen können, ohnehin spärlich ist (Prosab. No. 110), 
nicht leicht in größerer Zahl aufzutreiben. Naffa' brachte 52 zu- 
sammen, die im Prosaband S. 272 — 306 veröffentlicht wurden. Unter 
den etwa 90 Trauerliedern des Gedichtbands finde ich kein einziges 
von einer Frau gedichtetes. Dagegen wird einige Male gegen die 
Frauen der Vorwurf erhoben, daß sie es an Eifer in der Totenklage 
fehlen lassen, z.B. 103,1 (vgl. 8) ihr Klagegesang werde der Be- 
deutung des Verstorbenen nicht gerecht. Ferner 101 Einl. In 304 
(vgl. 103. 307, 9) beginnt der Nachruf mit einer Herabwürdigung der 
Totenklage der eigenen Tochter des Gefallenen; vielleicht nur, damit 
sich des Dichters eigene Leistung von diesem Hintergrund vorteilhaft 
abhebe. Als sich einmal die Leute darüber aufhalten, daß eine Frau, 
der man offenbar die Fähigkeit dazu zutraut, ihrem Mann kein Trauer- 
lied dichtete, meint sie zwar stumpf, wenn sie eines dichte, werde 
er deswegen doch nicht wiederkehren, rafft sich dann aber auf und 
knüpft gerade an diesen Gedanken ihr Gedicht an (Prosab. S. 281 
No. 13). Der Fall, daß nach dem Tode sogar hervorragender Per- 
sonen weder die eigene Frau noch eine andere weibliche Angehörige 
der Familie im Stande ist, ein Trauerlied zu verfassen, und dem Da- 
hingeschiedenen daher der Nachruf. in der Familie versagt bleibt, 
scheint nicht ungewöhnlich zu sein (Prosab. No. 110). 

Das Streit- und Schmähgedicht ist mit über 80 Nummern ver- 
treten 2 ). Die dichterischen Wettkämpfe sind nicht immer vollständig 

1) Die Frauen scheinen das auch nicht zu erwarten, denn als NaftV die 
Totenklagen aufnahm, meinten manche Frauen, er wolle sich nur über ihren 
Schmerz lustig machen. 

2) Hierzu rechne ich auch 656. »Wundertaten« in Vs. 1 steht im Sinne 
von »ungereimte Dinge«, wie z. B., daß der Verhöhnte ein Esebfüllen laufen laßt, 
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erhalten, also z. B. in 251 und 252 von einem Streitgedichtpaar nur 
das antwortende Gedicht; ebenso in 265. 544. 374. Der. Lobpreis 
der Lebenden und Toten, der Privatpersonen und des Stammes führt 
zu dichterischen Reibungen mit den Gegnern der Verherrlichten. Es 
ist für die Dichter nicht immer ungefährlich, sich an den mitunter 
recht giftigen Schmähungen beteiligt zu haben. .Andrerseits ist die 
Schmähdichtung aber auch eine Macht, die unter Umständen selbst 
von den Höchststehenden gefürchtet und von den Dichtern zu Er- 
pressungen mißbraucht wird. >Muß nicht auch ein König Schmähung 
ertragen ?< fragt ein Dichter mit schlauer Berechnung in einem an einen 
gefährlichen Rebellenführer gerichteten Schmähgedicht, nachdem frü- 
here Lobgedichte nicht den erwarteten Lohn eingebracht hatten, wo- 
rauf er seine berechtigten Lohnforderungen aufzählt (397). Daß ein 
Dichter einem Loblied, für das er nicht den angemessenen Lohn er- 
halten hat, ein Schmählied folgen läßt, scheint überhaupt nicht für 
etwas Außerordentliches zu gelten. Die Schmählieder bekunden Sinn 
für Humor 1 ), der allerdings recht rücksichtslos auftritt. Derbheiten 
gehören zum natürlichen Gesamtgepräge dieser Kultur; fehlten sie, 
so würde man sie vermissen und dürfte von Ziererei reden 2 ). Nie- 
mand ist vor solchen Pfeilen sicher. Eine ungeliebte Frau war so 
unvorsichtig, sich aus Eitelkeit ein Liebesgedicht von ihrem Mann 
auszubitten. Im Aerger* straft sie der unhöfliche Dichter und Gatte 
mit einer ganz abscheulichen Verhöhnung, an deren Schluß er dem 
vorauszusehenden Einwurf > Ja, aber warum hast du mich denn dann 
eigentlich geheiratet ?< zuvorkommt mit der ebenso nüchternen als 
tötlich verletzenden Erwägung, daß das doch immer noch besser ist 
als gar nichts, ebenso wie trockenes Brot besser ist als Hungerleiden 
(668). Die Streitgedichtkette 374 ff. führt sogar zu einem Beleidi- 
gungsprozeß der zwei sich schmähenden Dichter vor dem Häuptling, 
der jedoch beide heimschickt und ihnen bei Androhung der Verskla- 
vung verbietet, sich fürderhin mit Liebenswürdigkeiten zu bedenken. 
Auch 326 f. bilden eine solche Gedichtfolge. Ein Dichter hatte in 

während er ein Hyanenjunges schlachtet, daß seine eine Frau in der Lage ist, 
Gäste zu bewirten, während die andre nicht einmal für sich selbst etwas hat. 

1) Ein gewisser trockener Humor tritt auch im Wesen Naffa's zu Tage, 
s. das oben 3. 66 Anm. 3 angeführte Lebensbild. 

2) Die überhaupt urwüchsige Sprache der Tigredichter trägt auch hier Lo- 
kalf&rbung. Vgl, z.B. 197,2: »Riecht es etwas, wenn sie euch aufs Feuer legen 
und [wie Fleisch zum Dörren] an die Decke hängen ?« Ihre schreckliche Be- 
handlung wird also »ruchbar« werden. (Ein anderer vom Oeruchsinn genommener 
Vergleich mit noch stärkerem haut goüt steht 626, 3 : »Nicht roch nach Ver- 
wesung die Grube, die sie gruben« ; d. h. nach dem Komm., das Schlechte, das 
sie horten, begruben sie tief in sich, so daß keiner etwas davon bemerken konnte). 
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einem Liede die Bemerkung gemacht: >Alle Sänger stehen hinter der 
Karaelin«. Damit hatte er aber in ein Wespennest gestochen. Das 
Wort scheint zunächst nur flüchtig hingeworfen gewesen zu sein, ohne 
weitere Anzüglichkeit oder Polemik ; allein ein anderer Dichter greift 
es auf und dient mit einer Reihe ebenbürtiger Dichter (sich selbst 
nennt er nicht darunter). Obwohl sich der Urheber des verhängnis- 
vollen Worts unschuldig fühlt, und die vom Gegner beliebte An- 
rempelung reine Bosheit ist (328, 9), erklärt er sich doch bereit, Red 
und Antwort zu stehen, und erweist sich in dem sich entspinnenden 
dichterischen Zweikampf in der Tat als den gewandteren und ge- 
dankenvolleren Fechter; denn die Taktik dös Andern besteht eigentlich 
nur darin, dem Widerpart namhafte Persönlichkeiten gegenüberzu- 
stellen 1 ), so daß er sich vom Angegriffenen wiederholt sagen lassen 
muß: entweder gar nicht oder ordentlich (328,2. 330,4 >er möge 
mit den Hörnern gegen mich anrennen«). Der Angegriffene schwingt 
sich, durch die Fehde in Wallung gebracht, bisweilen zu wirklicher 
Größe auf 2 ). Dem hämischen und feigen Hinweis auf seine durch 
Verlassenheit bedingte Ohnmacht begegnet er mit der stolzen und echt 
dichterischen 3 ) Berufung auf den bis in den Tod getreuen Freund, 
der ihm im Innern lebt 4 ), den Gesang 5 ). Hochnäsig belehrt ihn sein 
Gegner in 329, es sei töricht zu zürnen, weil man einen Rat habe 
annehmen müssen. Seine Erwiderung (330J ist allerdings schwach, 
denn der Vorwurf, der Andre habe sich den Lobgesang immer be- 
zahlen lassen, wiegt in Abessinien nicht schwer, und Vs. 3 ist nichts 
als eine mit einem Fluch gewürzte Retourchaise gegen 329, 4. Schließ- 
lich muß sich dex unbedachte Angreifer besiegt geben, nachdem er 
noch so unvorsichtig gewesen war, den Angegriffenen bei einem an- 
dern Dichter zu denunzieren und somit dessen Hilfe anzuflehen, was 
ihm den naheliegenden Vorwurf der Feigheit einträgt (332). Das 
Naturgedicht 333 soll dann der großmütige Sieger verfaßt haben, als 
ihn sein schlotternder Gegner anflehte, die Streitaxt zu begraben und 
sich dem neutraleren Genre der Naturdichtung zuzuwenden 6 ). Sein 

1) Einer von ihnen soll sich sogar in arabischen Versen versucht haben; 
wird danach gewesen sein. 

2) Kr ist auch der Verfasser der eigenartigen Unterweltslieder 322—325. 

3) Den Vergleich seiner Dichtung mit Dörrfleischstreifen (328, 6) müssen wir 
dabei wieder mit der gebotenen Vorurteilslosigkeit hinnehmen. Vgl. 527,4. 

4) Vgl. »in seinem Innern war eine Harfe« 385,2. 

5) Der Herausgeber hat diese Verse im TigrOoriginal als Motto vor den 
Tigreband und in freier Nachbildung vor den deutschen Band gesetzt. 

6) Er muß als Naturdichter bekannt gewesen sein. In 338 wird er von den 
Leuten aufgefordert, ein Gedicht auf einen gerade niedergehenden Regen zu ver- 
fassen. Sonst scheint die Naturdichtung als Kunstgattung nicht gepflegt zu werden, 
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Sieg wurde ihm so auffallend leicht gemacht, daß die ganze Sache 
etwas verdächtig erscheint. 

Fast über die gesamte Dichtung hin sind, häufig ohne Rücksicht 
auf den Zusammenhang, Verse der Liebe an öffentliche Mädchen ver- 
streut. Man muß noch die den Gedichten vielfach beigefügten Liebes- 
grüße mitzählen, da sie fast durchweg nicht an ehrbare Personen 
gerichtet sind. An der Dirnenverherrlichung mag Vieles bloße dichte- 
rische Fiktion oder fienommage sein; daß sie aber einen so breiten 
Raum einnehmen kann, ist doch kennzeichnend für die sittlichen An- 
schauungen. Ausnahmen bestätigen die Regel. Der Dichter der 
allerdings nicht ganz klaren Stelle 530,21 scheint doch auch Männer 
zu kennen, die es vermeiden möchten, in den Häusern solcher Per- 
sonen gesehen zu werden. Die haarsträubenden sittlichen Zustände 
sowohl bei den mohammedanischen als bei den christlichen Abessiniern 
sind wiederholt von Reisenden geschildert worden; Prostitution gilt 
nicht als ein unehrenhaftes Gewerbe. Um den Reichtum eines Orts 
in den leuchtendsten Farben zu malen, versäumt der Dichter nicht, 
der großen Zahl der an bestgelegener Stelle erbauten Bordelle zu 
gedenken J ) (2, 22). Gilt es, eine ausgeführte Schilderung des zu den 
herbstlichen Weideplätzen in das Hochland ziehenden Volkes zu 
liefern, so erhalten neben den Mädchen und Frauen auch die Dirnen 
ihren Vers (83,13) und ebenso in der Schilderung eines pomphaften 
Totentanzes für einen Helden (663,16) oder eines für die Frauen 
des Stammes kämpfenden Helden (167, 9). Ihrer rechtlichen Stellung 
nach Sklavinnen, erfreuen sie sich doch einer gewissen Freizügigkeit 2 ). 
Die Konkurrenz ist verhältnismäßig nicht groß, der Zudrang unge- 
heuer (563, 2. 611,17. 263,2. 79,38). Indeß das stört den Einzelnen 
nicht. Im Gegenteil ; rühmend gedenkt er der großen Zahl der Ver- 
ehrer seines Liebchens (60, 2), und daß der ganze Stamm, jeder staubige 
Wanderer, ihre Gunst genießt (338, 14), ist nicht, wie man glauben 
sollte, Ausdruck der Verachtung. Es gereicht dem Liebhaber zur Ge- 
nugtuung, daß so viele Männer von den Vorzügen der Geliebten zu 
berichten wissen, und bloß das macht er ihr zum Vorwurf, daß nur 

wiewobl selbstverständlich einzelne natarschilderode Verse in den Gedichten ver- 
streut vorkommen. No. 466, das »Lied über die Rache« überschrieben ist, könnte 
auch »Lied an die Nacht« heißen. Es seien bei dieser Gelegenheit zwei nicht 
üble Itinerare angeführt, No. 31 und 68; vgl. auch 66. 160. Man darf natürlich 
nicht Dorazens berühmtes Reisetagebuch Sat. 1, 5 danebenhalten. 

1) Ihre Häuser sind aber auch Absteigequartiere für allerhand lichtscheues 
Gesindel (530, 20). 

2) Ihre soziale Stellung ist überhaupt nicht notwendig eine verachtete, s. 
Nüldeke Z. f. Assyr. 31,11. 

Gilt. g.l. Aas. 1920. Nr. 4—6 6 






UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



82 Gott. gel. Anz. 1920. Nr. 4—6 

der, der sich gerade bei ihr befindet, ihre Gedanken erfüllt (705, 17. 34). 
Daß sie bei der Totenklage mitwirken, auch da herrlich anzuschauen 
(178,15), ist bereits bemerkt 1 ); in welch führender Weise manchmal, 
zeigt 26, 6, wo es, wenngleich vielleicht übertreibend, heißt, seit dem 
Wegzuge der Geliebten sei Totenklage und Totentanz unterblieben. 
Es fehlt ihr gegenüber nicht an Empfindsamkeit. Der Dichter 
schwelgt z.B. in der Erinnerung an den Duft ihrer Wasserpfeife, 
die sie ihm bei seinem Besuche zur Verfügung gestellt hat 8 ) (74, 11. 
79, 40), und sogar wenn ihm die Liebe verleidet ist, und ihm der 
Sinn nicht mehr nach dem Salbenduft der Geliebten steht (79, 37 f.). 
Daß alle persönlichen Beziehungen aufgehört haben, und er die Ge- 
liebte Andern lassen muß, stimmt ihn zwar wehmütig (56, 1. 257, 13), 
aber es kommt doch auch vor, daß er seinen Platz einem Andern 
freundschaftlich abtritt, womit er wohl eine kokette Gleichgiltigkeit 
zur Schau trägt (50, 15. 52, 6 >wenn sie sagt: ,Er ist nicht in meinem 
Alter* — in deinem Alter ist sie, o Knabe < = dann behalt sie selbst). 
Der gealterte Liebhaber mit seiner trübseligen Stimmung, wie in den 
arab. Gedichten, ist vielleicht teilweise schon Manier (179,5. 308,23. 
598, 3. 653, 9 ; vgl. 473). Wenn Liebhaber ihrer Ueberzeugung von 
der Treue der Freudenmädchen Ausdruck geben (110,13. 284,18. 
467, 3. 564, 2), so wird da der Wunsch der Vater des Gedankens 
sein. 563,11 wird eine vielaufgesuchte Buhlerin sogar mit einer 
wegen ihrer Frömmigkeit berühmten Frau verglichen •). Bei so großem 
Betrieb kann die Liebe zu den Mädchen, die in den Herzen der 
Dichter glüht, im Allgemeinen wohl nur eine einseitige sein. Der 
Dichter, dessen Gefühle für die Geliebte bloß derjenige Freund 
ermessen kann, der mit ihm ein Herz und eine Seele ist, fügt 
sofort entsagungsvoll hinzu, nur ein Tor glaube an die Liebe der 
Dirnen (547, 1). Aber auch bei den Dichtern selbst geht die Liebe 
nicht immer sehr tief. >Sagt sie .Nein 1 zu dir [nämlich dem Liebes- 
boten], so ist wenig an ihr verlorene bemerkt gleichmütig der Dichter 

1) Die Schilderung der Totenfeier Prosaband 250 macht keine Andeutung 
über die Beteiligung dieses Elements. Daß übrigens die Schilderung christlicher 
Herkunft ist, zeigt sich darin, dali die mohammedanischen Abweichungen nur an- 
merkungsweise behandelt sind. 

2) Ehrbare Mädchen sowie junge Frauen rauchen nicht, e. Komm, zu 10, 14. 
— Der Wunsch nach der Tabakpfeife als einem Trost im Elend, gehört schon zu 
den stereotypen Wendungen. Die Dichter unterbrechen sich mitten In der Klage 
um ihr Leid und verlangen nach ihrer Pfeife (116, 15. 700,3). Mit einer Pfeife 
Tabak tröstet man sich über Liebesgram hinweg (65, 14. 15), ebenso wie über 
ungestillten Rachedurst (54, 17). 

3) Ob 'egal mit »gesittete ganz zutreffend wiedergegeben ist, vermag ich 
allerdings nicht zu beurteilen. 
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von 293. Aehnlich 568, wo dem Lobpreis der Schönheit der Ge- 
liebten die Ankündigung seines Besuchs folgt mit den Worten >Sagt 
sie zu dir [nämlich dem Boten] .Bring ihn 1 , so ist das von jeher 
die Weise der Dirnen. Sagt sie aber ,Nein\ so verschwöre ich 
mir ihre Türenc. Nach gleicher Schablone 649,30. 688,5. Von 
förmlichen Schmähliedern bleiben natürlich auch die Dirnen nicht 
verschont. No. 160 und 161 sind recht erbauliche Gedichte zweier 
verschiedenen Stämmen angehöriger Männer, deren jeder die Freuden- 
mädchen des andern Stammes herunterreißt. 370 und 371 sind Spott- 
lieder eines Sklaven auf die angebliche Häßlichkeit einer Dirne, die 
sich seinen Zorn dadurch zugezogen hat, daß seine Herren ihr Schwert 
als Pfand bei der Dirne zurückgelassen haben und nun von ihm ver- 
langen, er solle es durch eine Kuh auslösen ; Grund genug, das Ver- 
gnügen seiner Herren als unverhältnismäßig hoch bezahlt hinzu- 
stellen. — In 575 erklingt die Klage eines Greises, dessen einer 
Sohn mit Dirnen die Herde durchgebracht hat. 

Die überwiegende Form der Liebesdichtung ist der einem andern 
Gedicht beigegebene Liebesgruß, der öfters die Schilderung der Ge- 
liebten enthält. Was auch den Dichter beschäftigen mag, es läßt 
immer noch Raum für einen Liebesgruß. Selbständiger Liebeslieder 
sind es etwa 30, die übrigens z.T. gleichfalls den Liebesgruß ent- 
halten. In einigen wenigen Fällen besteht das ganze Gedicht aus 
einem Gruß, oder der Gruß ist länger als der Hauptteil des Gedichts. 
Wenn, wie fast stets, die Empfängerin des Grußes mit Namen genannt 
ist, ist es keine ehrbare Person. Nie ist vom Zustellen von Briefchen 
an die Geliebte die Rede ; schriftliche Mitteilungen waren wenigstens 
zu Rüppells Zeit (II 297) in Abessinien überhaupt nicht gebräuch- 
lich, sondern man ließ die Nachrichten durch einen vertrauten Diener 
überbringen. Wenn ein Dichter den Boten, dem er den Liebesgruß 
aufträgt, nennt, so liegt darin eine gewisse Vertraulichkeit, die man 
sich nur mit einem Gleichgestellten oder niederer Stehenden erlauben 
darf; einem höher Stehenden gegenüber wäre es eine Beleidigung, 
wie sie 247, 5 geradezu beabsichtigt ist, vgl. ferner 528, 14. Der 
Dichter von 21 nimmt keinen Anstoß daran, einem an den eigenen 
Sohn gerichteten Gedicht einen Liebesgruß an seinen Schatz voran- 
zuschicken *). Auf das gute alte Grußrecht gegenüber solchen Per- 
sonen, sogar unter Nennung ihres Namens, pocht der Dichter, auch 
wenn von einem Verkehr mit ihnen nicht mehr die Rede sein kann 
(135,12; vgl. 207,4), und auch wenn der Dichter bestimmt weiß, 

1) Der Bote ist natürlich ein Dritter, wie überhaupt der angeredete Liebes- 
3>o te nicht zugleich der Addressat des Gedichts zu sein pflegt. 

6* 
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daß sich das Mädchen nichts mehr aus ihm macht (17,8). In den 
Gruß fließt die Klage über Alter und Unglück ein (13, 16. 20. 468, 9); 
selbst ein erblindeter, verbitterter Greis läßt in seinen düsteren Ge- 
dichten die Grüße entbieten (625, 2. 632, 1). Den Verfassern reli- 
giöser Dichtungen scheint aber doch solches Gelichter in frommen 
Gesängen nicht recht am Platze zu sein. Da sie nun andererseits 
auf das jedenfalls sehr wirksame dichterische Hausmittel des Liebes- 
grußes offenbar nicht verzichten mögen, so helfen sie sich, indem sie 
dem irdischen Boten einen Gruß an die Huris, die Paradiesesjung- 
frauen 1 ), auftragen, eine Umbiegung des Sinnes, die sich um so un- 
gezwungener vornehmen ließ, als ohnehin der Grußauftrag in vielen 
andern Fällen gewiß nicht ernst gemeint war. Der Verfasser von 
316 geht noch einen Schritt weiter und fügt einen Gruß an seinen 
verstorbenen Vater bei. 

Unter den Wesen, deren die Dichter liebevoll gedenken, dürfen 
schließlich auch die Herden, auf denen das Leben des Volkes beruht, 
nicht vergessen werden. Vor Allem die Kühe. Der Eine preist die 
Ziegen, der Andre die Kamele, aber die Kühe preisen sie Alle 2 ). 
Eine jede hat ihren Eigennamen, und man meint es zu hören, wie 
innig der Dichter die Namen ausspricht, um irgendwelche auszeich- 
nenden Eigenschaften hinzuzufügen. Wie bei Menschen werden auch 
die Namen der Eltern angegeben >A die Tochter der B<. Vieh und 
und Besitzer teilen Freud und Leid; sie sind so sehr auf einander 
angewiesen und mit einander verwachsen, daß die Dichter manchmal, 
wenn sie von Wohl oder Wehe der Kühe reden, geradezu ihr eigenes 
Ergehen im Sinne haben (vgl. z.B. 136,6). Die edeln Eigenschaften 
des Dichters, seine vornehmen Verwandten sind auch die ihren, und 
so erweist er seinen Kühen oft die Ehre, von ihnen zu reden, aber 
sich zu meinen (179). Die Kuh nimmt an den Gemütsbewegungen 
des Herrn Teil und äußert sie wie er (192, 3), sie lauscht auch seinem 
Liede 3 ) (236, 1—3), sie vertrauen sich ihre Gefühle einander an (137); 
das Haustier ist sein zweites Ich. Ihr Stammbaum ist so alt wie der 
seine, dessen Begründer einst für diese Zuchtrasse gestritten haben 
(260,9. 611,22. 639,11). Wie für Menschen von untadeligem Le- 
benswandel erfleht er auch für sie das Paradies 4 ). — Viehseuchen 

1) Vgl. 594,8. In 587,4 soll »Tochter der Huris« doch wohl nur »himm- 
lisch schön« bedeuten. 

2) Möglich, daß in diesen Liedern die letzten Nachklänge eines ehemaligen 
Hinderkultn8 vernehmbar werden. 

S) Daß sie verständnislos für sein Leid ist (Komm.), finde ich in diesem 
Gedicht nicht ausgedrückt. 

4) Nach verbreiteter mohammedanischer Ansicht kommt nicht nur der Hund 
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können die Bevölkerung Abessiniens in maaßloses Elend stürzen, na- 
mentlich wenn auch die Zufuhr von Getreide stockt. Ueberdies sinkt 
der Wert der Häute der gefallenen Tiere in Folge des massenhaften 
Angebots oder in Folge von Ausfuhrschwierigkeiten. Und doch spricht 
aus den Liedern nicht bloß die selbstische Sorge um den Herdenbe- 
sitz und Ingrimm bei seinem Verlust, sondern es enthüllt sich hier eine 
wirkliche Tiefe des Gemüts. Der Besitzer beweint die Kühe, die 
seinen Unterhalt gebildet hatten, wie einen lieben Verwandten, den 
man wider alles Erhoffen überleben muß 1 ) (611,19. 113,3). Von 
einem Dichter haben wir sieben Lieder auf seine Kühe (112 — 118), 
darunter sechs Trauergesänge auf die von einer Krankheit hinge- 
rafften. 112 enthält eine Aufzählung von Vorzügen der eingegangenen 
Kühe 2 ), worauf der Dichter anheben will, auch das Tadelnswerte zu 
berichten, jedoch nur, um Fälle aufzuzählen, in denen ihn vordem 
Kühe durch ihren Tod betrübt haben (vgl. de qua nil doluit nisi 
mortem). Der gleiche Gedankengang 117, 16 f., wo aber auch aller- 
hand Mühsal, die sie ihm bei Lebzeiten bereitet haben, und der Vor- 
wurf, daß sie den Tod gar manches Helden, der für sie gekämpft 
hat, auf dem Gewissen haben; in 118,3 macht er in unverkennbarer 
Weise seinem Aerger über alle verlorene Mühe Luft. Vgl. auch 
175, 5 f. 272. Prosaband 273 No. 3 verflucht eine Frau in einem 
Trauerlied auf ihren verstorbenen Gatten ihre Kühe, weil er auf dem 
Wege für deren Rückerbeutung erkrankte und starb. Aehnlich ist 
auch Ueber8chrift und Gedicht ebenda No. 1 S. 272 zu verstehen ; 
ferner die Lieder S. 286 No. 21 f., wo Gatte und Kühe an einer 
Krankheit gestorben sind und den Kühen nachgesagt wird, sie hätten 
diesen starken Recken mitgerissen. Wenn der Herr im siegreichen 
Kampf um seine Herde fällt, so hat sie ihn getötet, um ihre Freiheit 
zu behalten (Gedichtband 36,14). Indes das ist der Gesichtspunkt 
der Hinterbliebenen ; der Lebende ist bereit, für seine Herde in Kampf 

der sieben Schläfer, sondern auch anderes Getier ins Paradies, sogar Skorpione, 
Schlangen, Schweine. 

1) Auch hier kommen Uebertreibungen vor, beweisen aber nichts gegen die 
Ernsthaftigkeit der Empfindung. Einem Manne, dessen Kühe an der Lungen* 
krankheit umgekommen waren, sagt ein Dichter, um volles Verständnis für den 
übergroßen Schmerz des Unglücklichen zu bekunden, jener werde sich das Leben 
nehmen müssen (117), was in Fällen überwältigender Trauer um verstorbene Per- 
sonen als fast einziger Anlaß zum Selbstmord in Abessinien tatsächlich vor- 
kommen soll. 

2) Ein weiteres Verzeichnis 117, 1 f. Ferner 113, 7 f., worunter die lause- 
vertilgende Nebenwirkung des Butterpuders, und 115, 3 f., wo u. A. seine er- 
quickende Wirkung auf den Schädel hervorgehoben wird; daraus erklärt sich die 
Ansicht, daß Butter die Hör- und Sehkraft stärke (Vs. 12). 
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und Tod zu gehen (526,4. 551,11. 574,5). Das ist eine Dankes- 
pflicht für die manigfachen Gaben, die sie ihm spenden (38, 13), denn 
das Verhältnis beruht auf Gegenseitigkeit (so ausdrücklich Prosaband 
S. 290 No. 27, 1). Er ist sich sogar bewußt, daß all seine Gegen- 
leistungen das Maaß ihrer Wohltaten nicht erreichen (38, 8). Er be- 
müht sich nicht bloß um sie, weil es zu seinem Vorteile ist, sondern 
weil er ein Herz für sie hat, weil sie hilflos auf ihn angewiesen Bind 
(551,12). Liebevoll und freudestrahlend beobachtet er ihr Tun und 
Treiben (114, 8 f.). Die Kamele reichen in den Augen des echten 
Rinderzüchters doch nicht an die Kühe heran, mag das Lob der Ka- 
mele noch so laut erklingen (113,5). Kamelzucht soll auf den Süden 
des abessinischen Reichs und hier wiederum auf die tiefer gelegenen 
Steppen beschränkt sein, s. Keller in den Beitr. z. Kenntn. des Or. 
III 103; nach Littmann (709 Komm.) scheint sie auch im Norden 
vorzukommen. Gleichviel, für die uns vorliegende Tigredichtung ist 
das Kamel nicht entfernt von der Bedeutung wie für die arabische, 
oder wie die Kuh für die Tigredichtung. Sind aber die Kamele auch 
nicht die unentbehrlichen Tiere 1 ) wie bei den Arabern, so erscheinen 
sie doch als sehr wertvoll (423, 4. 675, 8). 

Die obigen Ausführungen könnten nun den Eindruck hervorrufen, 
als müsse die Grundstimmung der Tigredichtung die eines heldischen 
Frohsinns und einer liebeserfüllten Leichtherzigkeit sein, von denen 
die unausbleiblichen Bitternisse des Lebens überdeckt werden. Das 
Gesamtgepräge ist jedoch anders, die Lebensansicht der Dichter über- 
wiegend trübe, auch die freudigen Lieder enthalten häufig einen 
Wermutstropfen. Zählt man die Totenlieder, die Lieder über ver- 
hörtes Land und sonstiges öffentliches Unglück, über eigenes und 
fremdes Elend, dazu die Rachelieder, die Selbstanklagen, die pessi- 
mistisch gerichteten religiösen Lieder, so findet sich, daß etwa die 
Hälfte der Sammlung düsteren Charakters ist. Ganze Gedichte, die 
den Ausdruck des Beglücktseins über die noch auf gutem Wege be- 
findliche Wohlfahrt des Landes zum alleinigen Zweck haben, sind 
selten. Derartige Empfindungen sind meist den Gedichten auf Per- 
sonen oder auf die augenblickliche Heimsuchung des Landes eingefügt. 
Ueberall hin wirft die unselige Zerrissenheit des Volks und der in 
Folge der inneren Fehden anscheinend unaufhaltsame Niedergang der 

1) Dagegen ist »eine Kuh« anscheinend geradezu die Bezeichnung für das 
Existenzminimum. Z. B. kann der liebeskranke Dichter von 595 sein Mädchen 
nicht heimführen, weil eine einzige Kuh nicht ausreicht, um einen ehelichen Haus- 
halt darauf zu gründen (Vs. 19). Vgl. noch 370 Komm. 675, 1. — Auch »ein 
Stier- ist Zeichen recht niedriger Lebensstellung des Besitzers (28,2. 631,9); 
man pflügt mit ihm um Lohn (112,3). 
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Heimat herabstimmende Schatten. Verlauf und Wirkungen dieser 
endlosen Stammesstreitigkeiten sind von Reisenden wiederholt ge- 
schildert, s. z.B. Munzinger Ostafr. Stud. 200. Der Inhalt der 
einheimischen Gedichte wird dadurch bestätigt und beleuchtet. Die 
Fehden sind durch Habsucht, Neid, Rachgier oder durch die wechsel- 
seitigen Prahlereien der Sippen heraufbeschworen. Die Kräfte ver- 
brauchen rieh in Selbstzerfleischung l ), und oft wartet ein Unbeteiligter 
darauf, bis die Dinge so weit gediehen sind, daß er mit Aussicht auf 
Erfolg über die geschwächten Gegner herfallen kann, falls er nicht 
geradezu von der einen Partei herbeigerufen wird. Auf Bundesge- 
nossenschaften ist kein Verlaß, und andrerseits sind Todfeindschaften 
rasch beigelegt, wenn sich Gelegenheit bietet, gemeinsam einen Dritten 
auszuplündern. Keiner der in der Sammlung vertretenen Dichter hat 
eine auch nur einigermaaßen andauernde Zeit inneren Friedens des 
seit Mitte des 18. Jahrhunderts von fast ununterbrochenen Bruder- 
kriegen durchwühlten Landes erlebt. Bald mehr bald weniger schrill 
ertönt ihre Klage. Der Dichter von 621 und 622 z. B, der überhaupt 
packende Worte findet 2 ), entwirft ein schauriges Gemälde der Wirren 
und der Lösung aller Bande der Natur und Ordnung, wo >die Fliege 
zum Herrn, und der Elefant ihr Bauer geworden ist« s ). Die beiden 
Lieder sind nicht bloß der Ausfluß der pessimistischen Stimmung des 

1) So weiß z. B. ein Dichter von einer ganzen Elefantenherde, die durch 
den Streit ihrer Bullen zu Grunde ging (118,16). 

2) Gerne wüßte man über Abkunft, Bildungsgang und Schicksale dieses 
Dichters Genaueres als sich unmittelbar aus seinen Liedern und dem Komm, 
ergibt. 

3) Der Dichter gehört dem Adel an, wie sich z. B. aus 621, 9 f. ergibt. 
Ueber die Hörigen ergeht er sich sogar in recht geringschätzigen Wendungen; 
er nennt sie z. B. Hyänen, was auch 246, 6. 611, 15 und wie bei den arab. Dichtern 
Ausdruck tiefster Verachtung ist. Vgl. über Niedergang des Adels auch 283 
(»seit der Adlige schwach geworden, ward der Hörige sein Herr« usw.) und Mun- 
zinger 122 f., wonach es z.B. nicht selten geschieht, daß der Herr arm wird 
und dient, während der Diener reich wird und den Herrn spielt. Aus der Schil- 
derung der sozialen Zustände bei Munzinger ergibt sieb, daß sich die Schichtung 
der Bevölkerung in ständiger Bewegung befand. Daß Geburtsstolz kaum zu finden 
sei, wird allerdings durch die Gedichte nicht bestätigt. — Man darf den Hörigen, 
nach deren Bezeichnung »Tigre* wir auch Sprache und Landschaft benennen, in 
bestimmten Teilen Abessiniens ein gewisses Maaß von Selbstbewußtsein, wo nicht 
gar von Anmaßung zutrauen; sie sind ersichtlich mancherorts ihren Herren über 
den Kopf gewachsen. Die abess. Lehensverhältnisse sind von Reisenden zwar 
wiederholt geschildert, wechseln aber offenbar nach Ort und Zeit. Eine zusammen- 
fassende und vergleichende Untersuchung wäre lohnend, da Ursachen und Wir- 
kungen ziemlich klar zu Tage liegen. Es ergibt sich eine ganze Stufenleiter der 
Rechte der Hörigen, von sklavenahnlicher Gedrücktheit bis zu einem auf sich 
selbst ruhenden Bürgertum. 
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erblindeten Dichters, wie der Komm, will, sondern schildern die tat- 
sächlichen Zustände. So ganz deutlich 622. Der Friedenswunsch des 
Dichters kleidet sich in die Form >laßt ihre Kinder zusammen spielen 
und ihre Männer zusammen sitzen <. So beschwört auch wohl sonst 
ein Dichter die Männer, sich zu vertragen (vgl. 16, 1), aber es scheint 
selten etwas zu fruchten. Der blutige Streit entzweit nicht nur die 
Stämme, sondern setzt sich innerhalb der Stämme zwischen den klei- 
neren und kleinsten Verbänden fort und führt auch hier zu argen 
Härten. In dem Trauerliede Prosab. S. 296 f. beklagt sich die Witwe 
eines Mannes, der mit seiner Sippe zerfallen gewesen und im Kampf 
mit einer von den Seinen auf ihn gehetzten Sippe erschlagen worden 
war, daß ihr die Familie des Mannes sogar die Totenklage verbieten 
will. > Vetternzwist«, um Rache zu stillen, gilt als etwas ganz Ge- 
wöhnliches 1 ) (232,4). Und dabei will keiner der Schuldige sein 2 ), 
und Jeder grämt sich gleichermaaßen über das Unglück des Landes 
(15 Einl.). Wer glaubt, von den Seinen Unbill erlitten zu haben, 
richtet seine Rache gegen die eigene Familie, mag in Folge dessen 
der ganze Stamm ins Unglück gestürzt werden ; das wird sogar unter 
den Meisterleistungen der Rache aufgezählt, vgl. das Gedicht 32 mit 
seiner Aufzählung vorbildlicher Rachetaten. Im Allgemeinen scheint 
man, wenngleich vielleicht schweren Herzens, verwandschaftliche Be- 
ziehungen hintanzusetzen. Und selbst, wenn ein Stamm, des Mordens 
satt, Friede schließt, gibt es wohl einen Tieferbitterten, der lieber 
aus dem Staramverband ausscheidet, als daß er sich dem Friedens- 
zwang fügt, >Gott will es nicht< (164. 165). — Blutenden Herzens 
schauen die Dichter auf das zu Grunde gerichtete Land; die Wohn- 
stätten verödet, der Viehstand, die wichtigste Lebensquelle des Volks 
geraubt oder vernichtet, die Pflanzungen verheert, die Männer er- 
schlagen oder gefangen 8 ). Jeder Krieg ist ja ein Raubzug, >wer nie 

1) Vgl. M im/ in ger 200: »Die sich am nächsten verwandten Stämme be- 
kämpfen sich am heftigstenc. »Vetter« bedeutet geradezu Feind z. B. Gedicht 
band 21,7. 35,7. 112,22. Zu dem Mangel an Gemeinsinn und zu der Schaden- 
freude über das dem Nachbar widerfahrene Unglück vgl. Kupp eil I 228. 236 
sowie Gedicht 180 Einl. (Befriedigtes Rachegefühl und Schadenfreude, obwohl das 
ganze Volk dabei leidet). 

2) Vgl. zur Schuldfrage in der Blutrache die Verse Prosab. S. 46. 

3) Man lese etwa bei G. Rohlfs, Meine Mission nach Abeesinien, die 
Schilderung damals schwach bevölkerter Landstriche, deren zahlreiche Begräbnis- 
plätze auf eine früher weit größere Bevölkerungszahl schließen ließ (S. 97. 131. 
33), sowie die ZusammensteUung bei Dove, Kulturzonen von Nordabessinien 
(Peterm. Mitteil., Ergänzungsheft 97) S. 28, und jetzt Littmann zu Gedicht 
678,2, wonach in Nordabess. große Strecken Ackerlandes wieder zu Weideland 
geworden sind, ebenso wie die Bewohner vom seßhaften Leben teilweise wieder 
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Beraubter oder Raubender war, hat keine richtige Vorstellung von 
einem Heereszug< heißt es 551,9. — Peinvoll ist der Gedanke, daß 
Fremde das Land bewohnen werden (vgl. 16,2). Auf einem merk- 
würdigen Fall beruht 552. Die zwei Parteien, in die der Stamm 
gespalten ist, handeln hier nach dem Grundsatz >willst du zur Linken, 
geh ich zur Rechten <, nur wandern sie beide aus, und ein dritter 
Stamm hielt seinen Einzug in das verlassene Land ')• — Schwere 
Kämpfe, die für das Wohl und Wehe der Dichter entscheidend werden 
können, entspinnen sich um die Häuptlingswürde; der Ausgang hinter- 
läßt wieder Parteiungen und Rachegefühle ; despotische Häuptlinge 
peinigen den Stamm und geraten in Streit mit ihm (vgl. z. B. 488. 
490. 495. 618,4. 619,15. 716,8). Ein wieder zu Macht gelangter 
Häuptling rächt sich an seinem Volk, von dem er schlecht behandelt 
worden war, und der Dichter von 482 gründet nun seinen Plan auf 
die psychologische Erwägung, der Häuptling werde sich, wenn man 
ihn wegen seiner Gewalttätigkeit rühme, so geschmeichelt fühlen, 
daß er von ihr lassen werde (vgl. auch 490, 10). Ein abgesetzter 
Häuptling unternimmt mit fremder Hilfe einen Raubzug gegen den 
eigenen Stamm, wobei er seinen Neffen tötet. Der Dichter von 365 
unterzieht nun den Fall einer Beurteilung und kommt zu dem Er- 
gebnisse : Der Raubzug war preisenswert, die Tötung des Verwandten 
eigentlich nicht, aber die Häuptlingswürde läßt sich nicht mit ge- 
wöhnlichem Maßstabe messen. Die Häuptlingswürde ist der Gegen- 
stand ewigen Neides und Streites; Hab und Gut, nötigenfalls das 
Leben muß man dafür in die Schanze schlagen, und ein Stamm, dem 
es gelungen ist, die Würde der Landeshäuptlingsschaft an sich zu 
reißen, muß sich bewußt bleiben, einen nicht ungefährlichen Vorzug 
zu genießen. Die Häuptlingswürde gleicht gewissen Rinderrassen, 
die mit einem Abzeichen versehen werden, damit man weiß, daß an 
ihnen manches ein unheimliches Tabu ist, oder sie gleicht der Leiche 

zum Nomadentum zunickgekehrt sind. Bei bo kleinen Einheiten wie den abeasi- 
nischen geht es eben leicht sofort um Alles; sie sind rasch überrannt und die 
Kraftrücklagen bald aufgebraucht. Vollnomaden, die eher ausweichen können, 
sind besser daran. 

1) Also schiedlich friedliche» Stammestrennung, wobei wenigstens die Teil- 
stamme gerettet werden, was auf der ganzen Welt vorkommt, wenn z. B. die 
Hilfsquellen des Landes für die Größe des Stammes unzureichend sind oder nicht 
ausgenützt werden können. Die Vorteile der Stammestrennung werden in der 
Fabel Prosab. No. 27 anschaulich gemacht. Dem Einen zweier sich in gemein- 
samer Wirtschaft nicht vertragender Brüder wird ein gespaltener Oelbaum, dessen 
Triebe sich aber recht lebenskräftig fortentwickeln, zum Fingerzeig. Auch die 
Stammessagen betrachten, wie nicht anders zu erwarten, die einzelnen Zweige als 
aus der Trennung von Brüdern hervorgegangen, s. Prosab. No. 125 I 1. 2. 3. 
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eines bei Nacht Verstorbenen, auf die man besonders Acht haben 
muß, weil hier die Totengeister mit schädlicheren Kräften ausgestattet 
sind. Das Alles ruft der Verfasser des Gedichts 146, ein unbequemer 
Schwarzseher (vgl. Vs. 7), seinem Stamme, der im Streit um die 
Häuptiingswürde obgesiegt hat, in Erinnerung. 

So müssen es die Dichter von hoher Warte aus mit anschauen, 
wie die Dinge dem Unheil zutreiben '). Die Tragik der Verhältnisse 
gelangt manchmal zu erschütterndem Ausdruck. Nicht Gott oder die 
Fürsten haben das Land ins Verderben gestürzt, sondern das Volk 
>hat seine eigene Nahrung verflucht und sein eigenes Brot wegge- 
stoßen«, >es sprach (zu dem Lande): Wenn es saftig ist, soll es ver- 
dorren< (44). Das Unglück muß bis zu Ende getragen werden; es 
ist wie ein eingedrungener Dorn, der in der Wunde bleibt und mit 
dem Eiter herauskommt 2 ) (244,14; vgl. 246,23). Taub gegen Rat- 
schläge, durch Zwiespalt geschwächt und rebellisch, richtet es seinen 
eigenen Wohlstand zu Grunde, gleichwie den in seinem dichten Laub- 
schmuck dastehenden Baum die aus dem eigenen Holz geschnitzte Axt 
fällt 3 ) (308,38). — Wenngleich im Tigregebiet keine Werte einer 
hohen Gesittung auf dem Spiele standen, so sind doch die natürlichen 
Gaben des Landes ansehnlich genug, um die Grundlagen für Wohl- 
habenheit zu bilden. Die Bevölkerung hat die allerdings mit manchen 
Beschwerden und Gefahren verbundene Möglichkeit, mit dem Wechsel 
der Jahreszeit ihre Herden immer wieder auf ergiebige Weideplätze 
zu verbringen*). Die Gedichte hallen wieder von dem herzquälenden 

1) »Ihre früheren Leute haben für sie gegessen« (245,25) ist ähnlich wie 
»Väter haben saure Trauben gegessen, und Söhnen sind Zähne stumpf geworden« 
(Jerem. 31,29. Ez. 18,2). Das Spruch wort hat auch im Arabischen Eingang ge- 
funden, s. Graf Landberg Proverbes No. 51. 

2) Das Gleichnis erinnert den Abessinier daran, wie er sich manchmal ver- 
geblich mit dem Dornausziehen abquälte, wenn sein mangelhaft geschützter, oft 
völlig ungeschützter Fuß unter dem massenhaften Dorngestrüpp zu leiden hatte; 
s. Pau-litschke Ethnographie NordostafrikaB I 147. Munzinger 27. 

3) Das Gleichnis steht schon im Ahiknr, s. Nöldeke Z. f. Assyr. 31,20. 
Das jüngste Vorkommen ist in einem Aphorismus Rabindranath Tagores (s. die 
Zeitschrift Der neue Orient IV 40 b): »Die Axt des Holzhauers bat den Baum 
um einen Stiel. Der Baum gab ihn«, wo mit feiner Berechnung die Hinzufügung 
der Pointe dem Leser überlassen bleibt. Uebrigens ein Beweis für die weite 
Verbreitung dieses Gleichnisses im Orient. 

4) Vgl. über die natürlichen Grundlagen der Lebensverhältnisse Nordabes- 
siniens Dove a.a.O. Ein großer Teil des Tigregebiets gehört zwar, wie sich 
daraus ergibt, dem Bereiche der Hochsteppe an, und seine Ertragsfähigkeit scheint 
von manchen Reisenden etwas zu märchenhaft geschildert worden zu sein, allein 
bei verständiger und ungestörter Anpassung an die gegebenen Verhältnisse könnten 
doch offenbar sowohl Ackerbau als Viehzucht einer teils seßhaften teils halbnoma- 
disierenden Bevölkerung einen ausreichenden Lebensunterhalt gewähren. 
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Gegensatze zwischen dem, was ist, und dein, was sein könnte. In 
schlaflosen Nächten beschäftigt die Dichter dieser ernste Stoff. Da 
gedenken sie des entschwundenen Volksglücks und malen leuchtende 
und mit zahlreichen Einzelzügen ausgestattete Erinnerungsbilder von 
dem einst blühenden Hirtenleben und den darauf beruhenden Natur- 
festen mit ihrem Sang und Tanz, wo sogar Holzhauer und Wasser- 
träger fröhlich waren, von den Märkten und der dichtbesetzten Rats- 
versammlung, von dem sorgfältig gehegten Besitz, den langgedehnten 
Ortschaften und den wohlbestellten Gerstenfeldern, von der erfreulich 
gedeihenden Jungmannschaft, von Gastfreundschaft und Armenpflege, 
von Luxus und Ausschweifung (s. o.), schäumendem Becher und 
schallendem Spiel der Musikanten — für uns eine kulturgeschichtliche 
Fundgrube, Alles aber mit dem Untertone der Wehmut. 

Das Eingreifen der Italiener 1 ) setzte den verheerenden Streitig- 
keiten ein Ziel 2 ), so daß ein Dichter einmal ausrufen kann: >Gott 
gibt zu Gutem uns Herren!« (67,12), Von den Italienern erbittet 
der nach der Häuptlingswürde strebende Dichter, was man sich früher 
mit Waffengewalt zu verschaffen suchte (71,11). No. 69 ist ein 
Loblied auf die Frieden und Ordnung stiftende Tätigkeit der Italiener, 
freilich nicht ohne daß der Sänger für sich Steuerbefreiung, übrigens 
auch eine Flinte, vor Allem aber seine Einsetzung zum Häuptling 
erhofft. Auch in 70 wird der italienische Commissario um seiner 
weisen Verwaltung willen gepriesen, ein Preis der im Lande zu einem 
allgemeinen würde, wenn sich der Angedichtete entschließen könnte, 
den Dichter zum Häuptling zu machen. Vgl. noch 246. 131,4.5. 
Der Dichter von 132 vollends muß es erleben, daß die fremde Macht 
ihren Günstling hat fallen lassen, und bricht in Flüche über solche 
Undankbarkeit und Hinterhältigkeit aus. Ebenso 141. No. 245, ob- 
wohl von Jammer über die entsetzlichen Wirkungen der früheren, 
unglücklich geführten Fehden erfüllt, klingt aber nichtsdestoweniger 
in dem Gedanken aus, daß eigentlich die raufenden Altvorderen doch 
besser waren als das heutige Geschlecht, das zur italienischen Re- 
gierung läuft und sich verklagt. Da Italien auf Ruhe hält, ist es 
heruntergekommenen Sippen nicht leicht möglich, sich durch Raub- 

1) Die Italiener heißen bit 'alt. Das zweite Wort erklärt der Komm. 274,21 
ans a Ze», das die Eingeborenen häufig in der Rede der Italiener unter einander 
gehört hätten. Näher liegt aber Haplologie und Volksetymologie aus bet *\ta\ja. 
Seltsam ist die andere Benennung bH 'all fersa. Der Komm. a. a. 0. erklärt das 
dritte Wort aus ital. forsa mit Anlehnung an abess. farsa »zerbrechen«. Allein 
so kann sich doch kein Italiener ausgedrückt haben. Vielleicht liegt darin das 
selbstbewußte, einst vielgebrauchte Schlagwort Tltalia fara da sc. 

2) Auch das Kingreifen der ägyptischen Regierung, vgl. den Fall Prosaband 
No. 33. 
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züge wieder in die Höhe zu arbeiten 1 ), und an die Stelle der alten 
Helden tritt eine entnervte > Frankstückbande < (358,7). Die neue 
Ordnung der Dinge, >in der derjenige, der geschlachtet hat, sein 
Fleisch (auch wirklich) essen und die ihm gehörige Milch (auch 
wirklich) trinken kann<, ist wenig nach dem Geschmack der Räuber, 
deren Handwerk bessere Tage gesehen hatte (509, 3. 4). Vgl. noch 
unten S. 104. 

Wie die bitteren Schicksale des Stammes, so bilden auch per- 
sönliche Heimsuchungen den Gegenstand vieler schmerzerfüllter Lieder. 
Die Dichter ergehen sich mit grimmigem Behagen in Selbstqu'alereien 
wegen ihres Unglücks, namentlich wegen ihrer Schande, was wohl 
gleichfalls bereits zur poetischen Manier geworden ist. Niederlagen 
werden kaum beschönigt, im Gegenteil, die Dichter wühlen gern in 
ihrem Schmerz über die Verluste an Toten und Gefangenen, an ge- 
raubten Herden, geraubten und mißhandelten Frauen, über Unmög- 
lichkeit der Rache, Vertreibung aus der Heimat, eingebüßtes Ansehen 
des Stammes usw. Mau stellt den eigenen Charakter an den Pranger, 
z.B. recht lebendig in 319 die Unentschlossenheit, in 401 die Feig- 
heit (seine Seele habe nur an sich selbst gedacht, d. h. sich in Sicher- 
heit zu bringen), und gar vor den Augen der Geliebten (387,4; vgl. 
>sie kennt mein Fliehen und meine TapferkeiU 467,4). >0 war 1 
ich doch wie die (tapferen) Altvorderen< (116,36). In greller Be- 
leuchtung erscheint diese hinfällige Sinnesweise in den wenigen Versen 
von 396. Bei lebendigem Leibe der Rüstung beraubt, fleht der Dichter, 
ein Höriger, Gott an, ihn nicht sterben zu lassen, ehe er sich gerächt 
habe, findet sich aber schon jetzt einigermaßen beruhigt in dem Ge- 
danken, daß es doch wenigstens ein Mächtiger war, der ihm diese 
(sonst unerträgliche) Schmach angetan hat, und im Vertrauen auf 
Beinen starken Herrn, der ihn gewiß rächen wird. Die Schmach un- 
gestillter Rache brennt in vielen Liedern, Vorwürfe werden erhoben 
gegen den Stamm, der sich nicht zur Rache aufrafft, und gegen sich 
selbst. Derselbe Dichter, der in dem oben S. 80 geschilderten 
Dichterstreit so unrühmlich abgeschnitten hat, malt sich ein andermal, 
um der Wut über seine Feinde einige Linderung zu verschaffen, in 
seinem Unvermögen aus, wie es den Feinden ergehen würde, wenn 
die Aegypter zu einem Streifzuge gegen sie veranlaßt werden könnten, 
fügt aber am Schlüsse ausdrücklich hinzu, das sei nicht eine Leistung 
seiner Hand sondern seines Mundes (343). So wird die eigene Schmach 
breitgetreten in 212, dessen Dichter mit den Leuten auszieht, die ihm 

1) Aus dem gleichen Grunde nimmt der Viehbestand der Mächtigen ab, 
s. 595, 151) Komm. 
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seine Herde weggenommen hatten, und gar in 22 und 217, wo das 
Dehmütigendste geschieht, daß nämlich der Gang der Dinge den 
Dichter nötigt, sich mit den Mördern seiner nächsten Verwandten zu 
befreunden. ■ 

Was das religiöse Lied anlangt, so urteilt Littmann (477 Komm.)» 
es nehme in der Tigrepoesie eine ziemlich vereinzelte Stellung ein, 
und verweist auf 494. Danach könnte aber doch der Anteil der re- 
ligiösen Dichtung unterschätzt werden. Ich habe unter den Liedern 
der Sammlung immerhin 29, also 4%, gezählt, die von Anfang bis 
zu Ende religiösen Inhalts sind, wozu noch größere und kleinere re- 
ligiöse Bestandteile in anderen Gedichten kommen, sowie in zweiter 
Linie die gelegentlich eingestreute Lebensweisheit, die mehrfach re- 
ligiös gestimmt oder doch auf religiösem Grunde erwachsen, zumeist 
allerdings rein weltlich ist'). Aus denjenigen Liedern, die erweislich 
von Derwischen herrühren, habe ich den Eindruck gewonnen, daß in 
Derwischkreisen nicht wenig gedichtet wird 8 ). 

Die religiöse Sprache weist den arabischen Einfluß auf. Ganze 
Sätzchen, feststehende Ausdrucksweisen enthaltend, sind arabisch 
(478,1. 484,19. 559,5. 565,7. 609,1. 662,7). Arabische termini 
technici sind oft mitsamt ihrem arab. Artikel übernommen wie ma- 
hammad arrasül (479,4), alftUeha (494,13), alaritah >die Seelen< 
(494, 25) usw. Indes nicht durchgängig, wie *üker >das Jenseits< 
494,1, dagegen ^aTahera 558,7. In la'alfätehä (528,7) ist zu dem 
arab. noch der tigreische Artikel getreten. Wie im Tigre ein mit 
dem Artikel versehenes Wort Status cstr. sein kann, so heißt es nun 

auch *arra$ülellä (477, 1), "Mcmdü^lJC^ (477, 19) usw. 8 ); dagegen 
ohne Artikel des st. cstr. 477,30.31 usw. Die Entlehnung erfolgte 
bald mit dem Auge, bald mit dem Ohr; daher im ersteren Falle ohne 
Assimilation y elnör (494, 12), *ahöbcjä (570, 22) usw., im zweiten Falle 
*annabUät (483,20), 'eddenjä (558,8) usw. In \immakrdb = *-jJlJ\ 

(642,4) hat die Assimilation das m ergriffen. — Bei der Uebernahme 
der Wörter kam es manchmal zu Verballhornungen "*) wie semhänö 

= tll^L 619, 12. Während 593 Einl. richtig leCallah (von'^üf) steht, 

1) Am zahlreichsten dürften Sinnsprüche vertreten sein, die die Vergäng- 
lichkeit alles Irdischen und solche, die die Tapferkeit zum Gegenstande haben. 

2) Die dichterische Betätigung in diesem Stil bann überdies keine großen 
Schwierigkeiten bereiten ; einmal in Gang gekommen, dichtet es von selbst weiter. 

3) Ueber räbbi mit Suffixen (räbbthü usw.) s. Littmann, Nachr. Gott. Ges. 
1916, 107. Das i war offenbar unverständlich geworden, da das Suffix im Aeth. 
c lautet. 

4) Die arab. Eigennamen sind, wie die Namenverzeichnisse Prosaband 175 f. 
189 f. zeigen, im Tigre nur unerheblich verändert und leicht zu erkennen. 
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heißt es 654, 3 tawlll Mintälcm (479, 5) ist wJlL j,I ^t. Das Epi- 
theton kbubekrs fttihäser (494, 13) erklärt Littmann als ylli? j >in der 

Menge< ; allein es muß eine Bezeichnung Abubekrs sein, die im Islam 
gang und gäbe ist. Ich sehe in diesem j£*s> <jö das bereits seit 
Alters auf A. gedeutete (juät $ (Kurän 9,40), was graphisch näher 
liegt als Nöldekes Vorschlag »l^s -^ A (Z. f. Ass. 30, 20 Anm. 2). 
Solch sinnloses Zeug wurde von den Sängern andächtig aufgegriffen. 

Ferner 'aVabscllä = aIJL &j*\ (494, 2). — In ihrer Bedeutung haben 
die Wörter manchmal gewisse Schattierungen, wie sab laketäb als 
Uebersetzung von ^UJül J.^1, aber speziell von den Propheten ge- 
braucht 483,20. In 627,12 scheint das sonst nur mit Bezug auf 

Menschen gebrauchte jt^Ju auf Gott übertragen zu sein, und zwar im 

Sinne von > etwas Schreckliches <. 477, 1 und 494, 1 ist das zunächst 

als Relativsatz oder Parenthese gebrauchte läjlühajlallä (JJI ^Jt «II "ü) 
wie Jj> 5 jß Name Gottes geworden '). 

Die Sammlung enthält nur wenig christliche Gedichte. Der zum 
Christentum übergetretene Naffa* würde es wohl nicht verabsäumt 
haben, sie niederzuschreiben, wenn er deren mehr gekannt hätte. 
Der Vorgang der Bekehrung der Tigreleute vom Christentum zum 
Islam schimmert nur noch selten durch. In 480 tritt ein christlicher 
Häuptlingssohn, dessen beide Brüder ihm in der Häuptlingswürde 
vorangegangen und nacheinander bald gestorben waren, auf Wunsch 
seiner Familie zum Islam über, da der Islam langes Leben verleihe. 
Das abessinische Christentum verbietet den Genuß von Heuschrecken, 
der Islam gestattet ihn; allein im Heuschreckenessen liegt kein Be- 
kenntnis zum Islam, da man sie ja nicht eigentlich > schlachtet <, füg- 
lich kein religiöser Akt damit verbunden ist, meint der Verfasser des 
scherzhaften Gedichts 220. Er will sich die Heuschrecken gut 
schmecken lassen; irgendwelche Hoffnungen sollen die Mohammedaner 
nicht daran knüpfen. Die hielten nämlich dafür, Heuschrecken seien 
ein solcher Leckerbissen, daß es schon der Mühe wert sei, deswegen 
die Religion zu wechseln. Spaßhaft wie sie ist, spiegelt doch auch 
diese Geschichte tatsächliche Verhältnisse wieder. Wie bereits Rüp- 
pell I 235 berichtet, trat ein großer Teil einer bedeutenden christ- 
lichen, aus Beduinen bestehenden Stammesgruppe zum Islam über, 
weil ihnen ihre Geistlichen nicht erlauben wollten, das Fleisch oder 

1) Während hier der Käme Gottes durch seine Attribute ersetzt wird, unter- 
bleibt an zahlreichen andern Stellen jede Bezeichnung Gottes, und es wird einfach 
die 3 Person Sing, gesetzt. 
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die Milch von Kamelen zu genießen 1 ); s. noch Littmann Z. f. Ass. 
20,156. Als Seitenstück diene die Erzählung Littmanns Gott. gel. 
Anz. 1915 S. 447, wo im Lande Tigre eine vom Monophysitismus 
zum Katholizismus übergetretene Abessinierin beschuldigt wird, nur- 
um Hasenfleisch essen zu können, die Religion gewechselt zu haben 8 ). 
Ueber das Verhältnis des Islams zum Chiistentum in Nordabessinien 
vgl. noch Littmann in Neuer Orient II 589 flg. und Gott. gel. Anz. 
1915, 449 Mitte. Der Gegensatz der beiden Religionen scheint nicht 
sehr scharf zu sein, und bei dem scharaanistischen Zug, der dort 
durch sie geht, kann es nicht Wunder nehmen, wenn es zu Synkre- 
tismen kommt, Mohammedaner vou Zeit zu Zeit die Taufe mitmachen 8 ), 
und Christen den Propheten Mohammed anrufen. 

Das religiöse Denken greift nirgends über die bekannten Formen 
eines vulgären Islams hinaus. Zur Gottesvorstellung sei etwa ange- 
merkt: Gott empfindet Reue nicht nur über große weltgeschichtliche 
Maaßregeln, sondern wenn Jemandem die Kühe hinsterben, so hat 
Gott es bereut, ihm die kostbaren Tiere gegeben zu haben, und be- 
gehrt sie zurück (393, 2). Der Aufzählung einzelner ungünstiger 
Lebenslagen, in denen sich die Ohnmacht des Menschen zeigt, schickt 
der Dichter von 443 den allgemeinen Satz voran, daß eigentlich über- 
haupt Niemand, auch der mächtigste Häuptling nicht, sagen kann 
>ich bins<, da es Gott ist, der das Ich beherrscht Das ist nicht in 
sufisch-pantheistischem Sinne zu verstehen, sondern, wie der Zusammen- 
hang zeigt, im Sinne menschlicher Unfreiheit. >Ihr wurdet Schatz- 
hauskinder durch Gott und euern Ratschluß < (45, 8) enthält die Formel 
der mohammedanischen Kompromißtheologie, wonach Gott und Mensch 
die menschlichen Erlebnisse gemeinsam hervorbringen. Der istitnä, 
der bedingte Eid, der sich im Arabischen in die Form y in Sa'a llahu 

1) S. 317 erzählt Rüppell von einem abessinischen christlichen Priester, dem 
ein paar hundert Taler anvertraut wurden, für die er in Aegypten eine Glocke 
kaufen sollte; unterwegs trat er jedoch zum Islam über und verpraßte das Geld. 
Die Geschichte Prosaband 125 läßt durchblicken, daß die Unbildung der christ- 
lichen Geistlichen der Ausbreitung des Islams Vorschub leistete. Ueber die starke 
Ausbreitung des Islams in Nordabessinien auf Kosten des Christentums 8. noch 
Littmann, Islam 1 68 f. 

2) Solchem Verhalten liegt die paradoxe Anschauung zu Grunde, daß man 
die Sünde, die man durch Uebertretung eines einzelnen religiösen Gebots begehen 
würde, nebst ihren Folgen vermeiden kann, indem man zu dem radikalen Aus- 
kunftsmittel greift, zu einer andern Religion überzutreten, in der man dann 
Sicherheit genießt. 

3) Das kommt auch in anderen Teilen der mohammedanischen Welt vor, 
so, um nur das Nächste zu nennen, in Nubien, s. Schäfer Nubische Texte 
(Abb. BerL Akad. 1917) S. 55 Anm. 8. 
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>wenn Gott will< kleidet, lautet 72, 12: >mit dem Munde Gottes habe 
ich es gesagt<, d.h. meine Worte sollen in dem Sinne gelten, den 
Gott damit verbindet. 315 trägt die Ueberschrift > Wunder der 
Schöpfung<. Es stellt widerspruchsvolle und darum rätselhafte Na- 
turerscheinungen zusammen: Was aus der Erde wächst, ist nicht 
wiederum Erde sondern Getreide; was aus dem Euter tritt, ist nicht 
Blut sondern Milch ; die weiche Zunge vermag wie das Erz der Glocke 
zu tönen usw. Allein der Dichter bleibt nicht beim bloßen Staunen 
stehen; die aller Voraussicht spottende Unbegreiflichkeit der Er- 
scheinungen predigt: Verlaß dich nicht auf die Welt 1 ). Und der 
Dichter von 316, der die gleichen Gedanken ausdrückt, weist noch 
darauf hin, daß auch der Besitz des Reichen nach seinem Tode nur 
noch in einer Totenöpferkuh besteht, und, fügt er sarkastisch hinzu, 
auch das bloß scheinbar; denn dem Toten widme man ein »Gott er- 
barme sich sein<, die Opferkuh aber verspeise man selber. Unver- 
kennbar klingt also zwar noch die ältere Vorstellung nach, derzufolge 
der Tote materiellen Genuß vom Totenopfer hat, aber der Dichter 
glaubt es nicht. Bloß die guten Werke folgen dem Menschen bis ins 
Grab (so ist 558, 2. 3 gemeint), wiederum ein im Islam weitverbrei- 
teter Gedanke. Die Welt ist nichtig und voller Elend; sogar den 
Toten ist wohler; der Tod ist nämlich eine Fessel für die Welt und 
hindert sie, ihr Elend zu sehen (176,8). Bekannt ist ferner im Islam 
das religiöse Weinen, zu dem sich der Dichter von 566 durch den 
Gedanken an das jüngste Gericht unausgesetzt gestimmt fühlt, so 
daß er nicht einmal im Reichtum lachen könnte. 

Die Engellehre ist breit ausgesponnen. 477, 21 taucht der Ge- 
danke der Herschaaren auf, und zwar sind sie als Hypostasen der 
Gottheit gedacht und ihrer mythologischen Anschaulichkeit etwas ent- 
kleidet, indem hervorgehoben wird, daß sie nicht mit Lanzen und 
Flinten ausgerüstet sind, die vielmehr ein Werk des Satans seien. 
Alles Einzelne in der Welt wird durch Engel in Bewegung gesetzt, 
auch die Seele des Menschen, um die sich böse Engel und > Warner« 
streiten (477, 4). Wie sie als Hypostasen das Bindeglied zwischen 
Gott und Welt bilden, zeigt z.B. auch Vs. 14, wo die Sonne, die 
sich nicht von selbst bewegen könne, nicht etwa einem unmittelbaren 
Einflüsse Gottes gehorcht, sondern von dem Engel getrieben wird. 
Vs. 19 ist so zu verstehen, daß auch >das Lob< eine Hypostase ist- 
Der richtende Engel ist oft greulich anzuschauen, aber nach 593, 4 
ist er doch nicht bösartig, sondern eben nur vollkommen unparteiisch, 

1) So erklärt sich auch der scheinbar zusammenhangslos dastehende Vs. 4. 
Uebrigens ist auch dieser ganze Gedankengang nicht Eigentum des Tigredichters. 
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so wie ein Fremdling, der nicht in Versuchung gerät, auf verwand- 
schaftliche Bande Rücksicht zu nehmen. 477, 8 erklärt sich daraus, 
daß Saräfel (Slräfll)* nach mohammedanischer Anschauung der oberste 
der Engel ist, die mit der Weitergabe der göttlichen Ratschlüsse be- 
traut sind, der aber Gott bei strengen Urteilen um Erbarmen anfleht. 

In der Mohammedlegende scheint das Hiramelfahrtroß Buräk 1 ) 
auch als Schlachtroß des Propheten zu gelten (494, 11). 641, 8 spielt 
auf die Legende an, wonach die Gründung Mekkas zu den ersten 
Schöpfertaten Gottes gehört. 276, 80 bezieht sich auf die wunder- 
baren Leistungen von 'Alls Schwert Du Ifafcär, vgl. 494,17. Wie 
Mohammed 659, 8, so tritt auch 'Ali als Fürsprecher bei Gott auf 
Prosab. S. 306 No. 52, 3. Abu Lahab, den ja schon sein Name in 
die Hölle verweist, ist in Medina [sie] zu Gottes Herrlichkeit entrückt 
worden 1 ) (641,11. 642,14); das muß dem Dichter sogar als das Er- 
wähnungswürdigste an Medina erschienen sein. 

Warmes religiöses Empfinden lebt in den Liedern der Derwische 
und der ihnen nahestehenden Personen. In ihnen erklingt der Preis 
des Derwischlebens und der Verdienstlichkeit der Uebungen der 
heulenden Derwische, die Sehnsucht nach dem Zusammenleben mit 
ihnen und namentlich mit dem geliebten Scheich 3 ) (vgl. z.B. 558. 
570). Diese Heiligen sind von einem gewissen von Gott verliehenen 

1) Vgl. zum Buräk Horovitz, Islam IX 179. 

2) Das Andenken noch eines anderen Todfeinds Mohammeds gelangte in 
Abe&sinien zu Ehren. Bereits Nüldeke a. a. 0. 19 verweist auf die Stelle der 
oben wiederholt zitierten Ostafr. Studien Munzingers 226. Danach fuhrt eine 
StammcEgruppe. darunter die Mänsa, ihren Stammbaum auf Abu üahl zurück. 
Da er nun als Oheim des Propheten bezeichnet wird, ist seine Gestalt offenbar 
mit der Abu Lahabs zusammengeflossen. Anscheinend ist es eine wohlgelungene 
Malice der Mohammedaner gegen die älteren, noch nicht mohammedanischen 
Abessinier; Mohammedaner geworden, brüsten sich letztere ahnungslos mit dem 
kompromittierenden Stammbaum. Auf .sagengeschichtlichen Zusammenhang führt 
dagegen eine Notiz aus Kift in Oberägypten bei H. Schäfer, Nubische Texte 
(Abb. Berl. Ak. 1917) S. 45 Anm. 6. Danach sind die ägyptischen Riesenbauten 
errichtet von Abu öahl, dem Konig des Riesenvolkes der Nusrfini, wo der Volks- 
name auf das Christentum der Vorwohner hinweist. 

3) Der Aufenthalt beim Scheich bedeutet keinen Bruch mit anderen Be- 
ziehungen -, im Gegenteil, das Gebet des Heiligenfreunds geht dahin, auch weiterhin 
mit frommen Gesinnungen gegen Vater und Mutter erfüllt zu sein (570, 10). Der 
nahe Verkehr mit den Scheichs oder das Zusammenwohnen mit ihnen in einem 
Scheichdorf beweist überhaupt nicht, daß der Betreffende zu ihrer Kaste gehurt. 
Man kann der Erbauung wegen das Leben mit ihnen vorbringen und doch in 
seinem sonstigen Dienstverband bleiben (Munzinger, Ostafr. Stud. 316); und 
andrerseits : da der Heilige Glück bringt, schätzt sich jeder Stamm glücklich, 
einen Heiligen bei sich zu haben (ebenda 315). Diese Verhältnisse sind auch aus 
andern Teilen der mohammedan. Welt bekannt. 
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Adel, der mehr ist als der gewöhnliche menschliche Adel ') (570, 5), 
ein schiitischer Gedanke. Ihr Einfluß ist groß. Selbst von dem in 
431 besungenen Häuptling, vor dem alles zittert, und den nur Gott 
überwinden kann, heißt es, er gehorche keinem außer seinem Set. 
Die Wirkung ihres Fluches ist furchtbar 2 ) (570,19). Als sie durch 
erlittene Unbill gereizt waren, stürzte ihr Zornesfluch 9 ) das ganze 
Land des Dichters ins Unglück (244, 2 f.)- Dem bekannten Fluch- 
zauber, der darin besteht, einen Pflock oder dgl. einzuschlagen, gibt 
hier der Dichter die Auslegung, daß der Stab dieser Heiligen, der 
doch beim Einstoßen nur eben die Erde ritzt, dennoch das Unheil 
aus einer Tiefe von 7 Klaftern herausströmen läßt, was er sich viel- 
leicht etwas buchstäblicher gedacht hat, als man anzunehmen geneigt 
wäre. Auch der an ein berühmtes Muster (Jes. 55, 1 1) mittelbar an- 
knüpfende Vers, daß das Wort des Heiligen nicht zurückkehrt, sowie 
daß sein Feuer nicht erstirbt, dürfte etwas dinglich gemeint sein. 
Sie drehen den Rosenkranz, >mit dem sie ihre Lanze [d.i. den Fluch] 
schleudern < 4 ), was unter den kennzeichnendsten Leistungen der Der- 
wische aufgezählt wird (558,15). Der Stirn des mohammedanischen 
Heiligen wird bekanntlich oft die Eigenschaft des Leuchtens zuge- 
schrieben 5 ), sck hier 571,6. Heilige sind, und zwar in der Jüngst- 
vergangenheit, vom Grabe auferstanden, z. B. um ein gutes Werk zu 
verrichten (570,6. 571,2). >Wenn die Heiligen sterben, wer kann 
sie ins Grab hineinzwängen V< 643,1 erklärt sich aus dem mit dem 
mohammedanischen Heiligenkult vielfach verbundenen Glauben an die 
wunderbare Schwere oder Gestalt ihrer Leichname. Daß übrigens die 
Derwische noch Anderes können als fluchen, daß sie in schweren 
Lagen Führer ihres Volkes sein können und im Felde ihren Mann 
stehen (654) 8 ), wissen wir ja z.B. aus den Kämpfen im Sudan. 

1) Scheichf anritten erfreuen sich eines solchen Ansehens und solcher Vor- 
rechte, daß sie praktisch eine Art Adelskaste bilden, wenn sie auch der Form 
nach nicht zum Adel gehören, dessen Tochter ihnen indes zur Ehe gegeben werden, 
da sie ihnen, wie sich Munzinger 315 ausdrückt, »von Gotteswegen ebenbürtig 
scheinen«. Das ist fast dasselbe, was unser Dichter behauptet. In Wirklichkeit 
aollen die Scheichfamilien gemeinen Ursprungs sein. 

2) Sogar die Christen haben großen Respekt vor ihnen und lassen sich 
Talismane von ihnen schreiben (Munzinger 316), halten also ihre übernatür- 
lichen Kräfte nur für irregeleitet, nicht für nichtig. 

3) Vgl. das stattliche, 40G Nummern umfassende Verzeichnis von Tigreflüchen 
Prosab. No. 124. 

4) 125, 14 ist übersetzt »seine Kugel tötete [wie] durch Fluch«, wo ich das 
ergänzte »wie« streichen möchte (Kugelzauber). 

5) Der leuchtende Körper Mohammeds (b. zuletzt Tor Andrac, Die Person 
Mohammeds 319 f.) ist 494,12 und 567, 13 erwähnt. 

6) 336, 9. 10 von einem Helden : »Das eine Mal war er ein Fakir, da betete 
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Wie es eine verbreitete mohammedanische Vorstellung ist, liegt 
nicht nur die Hol \& sondern auch das Paradies unterhalb der Erde 
(322, vgl. Proßab. No. 111). Im Paradies sprudelt der Brunnen Zam- 
zam (75,2. 612,8), was auf einer Verwechslung dieses heiligen rnek- 
kanischen Brunnens mit dem Paradiesesborn SalsabTl (Kurän 76, 18) 
oder Kautar (Kuran 108, 1) beruht. Die materielle Art, in der Mo- 
hammed und viele mohammedanischen Theologen die Paradiesesfreuden 
ausgemalt haben, führt dahin, daß die Paradiesesjungfrauen die Phan- 
tasie des Frommen sogar während der Vigilien und des Fastens be- 
völkern (594,9.10), was nicht dichterische Uebertreibung sein wird, 
sondern auf wirklichen Halluzinationen beruhen "wird. Natürlich sind 
sie Abessinierinnen und tragen z. B. als Schmuck den abessinischen 
Harpfeil, der bekanntlich eigentlich zum kratzen dient. Im Paradiese 
finden sich die Familien wieder zusammen und schmausen miteinander. 
Auch das wirtschaftliche Leben verläuft wie auf Erden ; daß der echte 
Landwirt auch im Paradies von seiner liebgewordenen Tätigkeit nicht 
lassen mag (45, 9), steht schon im ffadit (z. B. Bufeärl 4, 487 u.). Der 
Parallelismus geht soweit, daß sogar die hienieden Reichen und Ge- 
ehrten oder aber Armen und Niedrigen es auch im Jenseits sein 
werden. Und womit man das Alles beweisen kann? Man sieht es 
im Traume, meint der Berichterstatter von Prosab. No. 111, der das 
für einen durchschlagenden Beweis erklärt und damit ja in der Tat 
eine der Quellen, aus denen diese Vorstellungen geflossen sind, be- 
zeichnet. Das Rüstzeug der Hölle ist das alte, nur ist ihr Brennstoff 
um das Schießpulver bereichert (591,4). 

Mit Grausen denkt man an den bevorstehenden Aufenthalt im 
Grabe (z.B. 561,5. 591,5. 593,6. 595,243), da nach mohammeda- 
nischer Vorstellung der Körper innerhalb des Grabes weiterlebt und 
nicht nur die Pein der Enge und Finsternis erduldet, sondern daselbst 
für seine Sünden von den strafenden Engeln mit allen erdenklichen 
Qualen heimgesucht wird *). Auf Grund solcher Schreckensstimmung 
muß man auch 176,7 übersetzen und verstehen: >wir — dem Toten 
ist wohler als uns, (ihm, auf dem) Steine und Erde lasteiu ; es ist 
gemeint >sogar dem Toten . . .<. Der Seelen vogel der Verstorbenen 

er für dich und predigte ; das andere Mal war er ein Weltlicher, da starb er für 
dich und kämpfte«. Zu dem Hysteron proteron der letzten Worte vgl. »des 
Abends kehrt Alles zurück, und des Morgens zieht es in die Ferne« 477, 17. »Ich 
preise dich, wenn die Sonne sinkt, und ich preise dich am .Nachmittag« 642, 4 in 
der Aufzählung der fünf täglichen Gebete. »Die Menochen vergehen und blühen« 
652, 8. 

1) Auch die Seele ist dabei körperlich gedacht; wie einem Zicklein wird ihr 
dort der Hals durchschnitten (695, 250). 

7* 
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nimmt an den Schicksalen der Hinterbliebenen Anteil und hört, was 
in der Nähe des Grabes vorgeht. Dem Sänger von 218 gereicht es 
daher zur Genugtuung, daß der Seelenvogel einer verstorbenen Ver- 
wandten aus dem Schluchzen einer sich in der Nähe des Grabes auf- 
haltenden Sklavin entnimmt, daß die Gegner zu büßen haben, und 
dadurch zur Ruhe kommt. Wenn er dann allerdings fortfährt, die 
Verstorbene habe es mit Augen gesehen, so ist das nicht mehr über- 
kommener Totenglaube, sondern persönliches Gemütsbedürfnis und 
Dichtung. Der Seelenvogel kann aber auch schlafen, und das ist 
unter Umständen besser, als wenn er wacht, denn im Schlaf kann er 
wenigstens kein Unheil anrichten (518,26). Auf Totenopfer wird 
großer Wert gelegt 1 ). Die Toten rächen sich an dem, der sie unter- 
läßt (Prosab. 306 unten). 210,4 übersetze ich >daß er jedoch keine 
Kinder bekam — weswegen sollte er sie wünschen ?<; ihre Pflicht, 
durch Totenkult für die Seelenruhe des Vaters zu sorgen, wird näm- 
lich hier von Andern erfüllt. S. noch oben S. 96 zu 316. Als ein- 
drucksvollste unter den Betätigungen geistlicher Macht erscheint 70, 12 
die Funktion der Priester bei den Totenfeiern. Der Dichter stellt 
sie auf eine Linie mit der Machtentfaltung des über ein Heer ver- 
fügenden Häuptlings, um recht eindringlich vor Augen zu führen, daß 
Gott auch die beiden gewaltigsten irdischen Mächte überwindet. Ihren 
äußeren Glanz erhält die Totenfeier durch die Reigen der klagenden 
Frauen, unter denen sich die Dirnen hervortun. Daß es nicht am 
richtigen Gefühl für die Aeußerlichkeit dieser ganzen Aufmachung 
fehlt, zeigt die Erzählung und das Gedicht 317, wo sich der totwunde 
Kämpfer seinen Totenreigen vorführen läßt (um doch auch Etwas 
davon zu haben) und sehr wohl die echte Trauer seiner Schwestern 
von der Schaustellung der fremden Frauen, so schön sie auch sein 
mag, zu unterscheiden weiß. 

Ueber die Derwische als Zauberer s. o. Im übrigen verstehen 
sich, wie so häufig, namentlich die Schmiede auf den Zauber (Prosab. 
No. 113). Die Zauberer sind jedoch verachtet (191 Einl. Komm. 
306, 13 Komm.). Glaubt man unter dem Bann eines Zauberers zu 
stehen, so geht man seinerseits zu einem Zauberer, um es mit dem 
Gegenzauber zu versuchen. Hilft er nichts, so macht man wohl auch 
seinem Aerger über das hinausgeworfene Geld Luft (505,114; hier 
der Zauber, durch den dem Dichter die Geliebte vorenthalten wird). 
Untereinander führen die Schamanen offenbar einen gefährlichen Kampf 
durch Zauber und Gegenzauber. Auf die beängstigende Spannung, 

1) Der Unbemittelte und der Verwandtenlose schaudert bei dein Gedanken, 
daß dereinst keine Totenopfer für sie gebracht werden (503, 8 f.)- 
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die dauernd in diesen Kreisen herrscht '), wirft es ein scharfes Licht, 
wenn einem mächtigen Häuptling nachgesagt wird, man fürchte 
ihn wie ein Zauberer den andern (431,2; Littmanns ursprüngliche 
Uebersetzung scheint mir gegen Nöldekes Aenderungsvorschlag den 
Vorzug zu verdienen). Sonst vgl. noch Litt mann Gott. gel. Anz. 
1915,441. 

Die Dämonen, die es zu bekämpfen gilt, denkt sich der Dichter 
recht körperlich. Die Krankheitsdämonen, deren Aussehen nicht am 
wenigsten auf den Fieberfantasieen des Kranken beruhen wird, nehmen 
sichtbare Gestalt an und werden wie ein körperliches Wesen mit 
Waffengewalt bekämpft (116,12). Indes ist von Dämonen wenig die 
Rede. Wenn 278, 7 der Held eine Dämonin genannt wird (die näm- 
lich gefährlicher ist als der Dämon) und 336,7 ein Dämon { 9 äbtfs 

is^aIjOi Sohn eines Dämons, so ist das, obwohl der Glaube an Ab- 

stamroung von den Dämonen den Abessiniern nicht fremd sein wird, 
metafori8ch zu verstehen, wie auch bei arabischen Dichtern die Helden 
mit Dämonen verglichen werden. 

Einige mythologische und märchenhafte Züge sind im Bilde des 
Helden bewahrt. Er fährt übers Meer und taucht in die Tiefe zu 
den Seeungeheuern (94, 6. 7. 645, 3), was durch Annahme einer 
bloßen Hyperbel (Komm.) nicht ausreichend gekennzeichnet ist, 
vielmehr schimmert hier das Tauchermärchen durch, das auch 
in den mohammedanischen Heiligenbiographieen Spuren hinterlassen 
hat. Aus mythologischer Quelle ist auch 477,16.17 geschöpft, 
wo es heißt, das Krokodil oder der Haifisch 2 ) hüte das Meer, 
das des Morgens vollständig hinausziehe und des Abends heimkehre; 
es ist also das Seeungeheuer, das die Meeresheerde (die Wellen) be- 
wacht 8 ). In 75,71 wird der Held mit dem Nashorn verglichen, das 
>ein (wörö) gekrümmtes Horn< habe. Es handelt sich auch hier um 

1) Solche Schunianenrivalität gibt es sogar bei den Heiligenfamilien ; sie 
sind sehr eifersüchtig and lachen oft einander aus (Munzinger 316). 

2) Das hier gebrauchte Wort 'almä bedeutet ebenso sicher eigentlich Kro- 

kodil, wie andrerseits Kerix (\J*J.j*, Nöldeke S. 24) der Haitisch ist; allein die 
Dichter wissen hier nicht genau Bescheid und verwechseln die beiden Tiere, denn 
ähnlich wie an obiger Stelle werden auch 76, 12. 321, 13 und 645, 3 dem 'almä 
Eigenschaften beigelegt, die nicht zu ihm passen. Auch im AT bezeichnen die 
Namen der fabelhaften Seeungeheuer liwjätän und tannin an einigen Stellen zwei- 
fellos das Krokodil (Hiob 40, 25. Ez. 29, 3. 32, 2). Den Haifisch nennt der Tigre- 
dichter den Herrn der Tiere (483, 1 flg.). 

8) Da die Wellen nun einmal eine Herde bilden, so ist die Folge, daß Ebbe 
und Flut nach Ansicht des Dichters regelmäßig Morgens und Abends eintreten. 
Es ist ein einseitig durchgeführter Vergleich. 
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ein Wundertier, denn es steht mitten unter ebensolchen, nämlich dem 
Tier mit Zähnen auf dem Kopf, der Schlange, die 40 mit ihrem Gifte 
tötet, und dem Büffel, der durch Belecken mit der Zunge tötet. Der 
Komm, bezieht die Stelle auf das vordere Hörn der zweihörnigen 
Nashorns. Aus Brehm scheint sich zu ergeben, daß in Afrika nur das 
zweihörnige vorkommt, allein im vorderen Orient war seit Alters her 
auch das einhornige, indische bekannt, und gerade das ist es, über 
das besonders viel gefabelt wurde ')■ Im Hinblick auf den Zusammen- 
hang der Stelle ist also eine Vermischung der Vorstellung von dein 
wirklichen Tier mit der von dem sagenhaften > Einhorn < anzunehmen 2 ). 
Auf Fabelwesen mit Zähnen im Scheitel oder auf den Schultern — 
vielleicht ist es ursprünglich ein gezähnter Kamm — beziehen sich 
75,69. 104,16. 483,24. 

Wenn, wie oben bemerkt, die Verhältniszahl der religiösen Ge- 
dichte nicht unterschätzt werden darf, so tritt doch andrerseits außer- 
halb der religiösen Zweckgedichte fromme Gesinnung auffallend wenig 
zu Tage, eine Beobachtung, die durch die Angaben der Landeskun- 
digen bestätigt wird. So häufig vom eigenen Elend und dem des 
Stammes die Rede ist, so suchen doch die Dichter in solcher Stim- 
mung nur selten ihre Zuflucht bei Gott, wie es z.B. 403, 7. 595, 124 
geschieht. Und ebenso selten wird Gott für das Gute gedankt, wie 
407,1. 617,11. Unter den Charakterzügen des Helden erscheint 
Frömmigkeit nur vereinzelt und nebenher 3 ). In den 10 Trauer- 
litaneien Prosab. S. 251—256 wird dem Toten alles Mögliche nach- 
gerühmt, nur nicht, daß er fromm war, wie hier überhaupt religiöse 
Gedanken nicht einmal gestreift werden. In den 52 Trauerliedern 
Prosab. S. 272—306 beschränkt sich das Religiöse auf eine Stelle 
eines christlichen Gedichts (4, 1), wo eine Witwe mit dem Schicksale 
hadert, weil es zwei so edle Persönlichkeiten wie ihren Gatten und 
den Sohn Gottes zuerst auf die Erde versetzt hat, um sie dann hin- 
wegzuraffen, eine nicht eben ehrfurchtsvolle Zusammenstellung. Hier- 
auf wird ebenda 20, 4, wiederum etwas unziemlich, der Besuch der 
Häuser zweier Verstorbener mit der Wallfahrt zur Stätte des Pro- 

1) Die arab. Zoologen unterschieden, soweit ich sehe, nicht deutlich zwischen 
dem indischen und afrikanischen. 

2) v. Heuglin hörte, allerdings wohl bereits im Sudan, von dem Einhorn 
mit nach WiHkür aufrichtbarem Hörn fabeln und hält im Uebrigen das dabei ge- 
meinte Tier für eine Aegocerosart, die nicht zu den Nashörnern sondern zu den 
Ziegen gehört; s. Reise in Abessinien 421. Vgl. noch besonders Paulitschke 
Ethnogr. Nordostafrikas II 24. 

3) Vgl. 75, 56. Wenn es 3, 36 heißt, er sei (nur) selbst seines gleichen, und 
Gott sei eein (einziger) Freund, so soU damit nicht sowohl sein frommer, als 
vielmehr sein unbändiger Sinn hervorgehoben werden. 
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pheten verglichen 1 ). Diese Klagelieder der Frauen sind nun aller- 
dings durchweg kurz, allein auch in den Nekrologen der Dichter, die 
länger, z.T. recht ausgedehnt sind, tauchen nur vereinzelt religiöse 
Wendungen auf, höchst selten religiöse Gedankengänge in breiterer 
Behandlung, weit seltener z.B., als die oben besprochenen Liebes- 
grüße. Die soeben berührte Unehrerbietigkeit in religiösen Dingen, 
die ja gewiß nicht bös gemeint ist, läßt sich auch bei anderen Ge- 
legenheiten feststellen. Den Dichter von 470 zieht es zu seiner Ge- 
liebten, wie Mohammed zu Chadidscha eilte, um sie zu schauen. Ein 
gebrochener Mann sagt 625, 26, nur noch die religiösen Waschungen 
gelängen ihm, oder 382,3 das Zählen des Rosenkranzes, Einen Men- 
schen als Sohn eines Engels zu bezeichnen (401,7), ist für einen 
Mohammedaner ungehörig, ebenso daß 492, 9 ein Held mit dem Todes- 
engel verglichen wird. Und so noch Anderes. Als äußeres Zeichen 
großer Unfrömmigkeit aber wird es angesehen, wenn sich Jemand 
über die Speisegebote hinwegsetzt (511, 2), und Jemand, der mit den 
christlichen Amharern ihr Geschlachtetes ißt, ist ein Mensch, der sich 
Alles herausnehmen kann (429, 12). 542, 18 gedenkt der Dichter 
dankbar des ihm freigebig gespendeten Honigweins, der ihn in den 
ersehnten Rausch versetzte 2 ). 

Daß die Provinz Tigre in Folge der verhältnismäßigen Aufge- 
schlossenheit ihrer Lage abendländischen Einflüssen gut erreichbar 
ist, läßt sich auch in den Gedichten bis zu einem gewissen Grade 
bemerken 3 ). Im Wortschatz finden sich einige italienische verwal- 
tungstechnische Ausdrücke, sonst nur Weniges, darunter aber bezeich- 
nenderweise z. B. btitijäj (bestia) als Anruf der ital. Arbeitsaufseher an 
ihre abess. Untergebenen (681,5) und esbentö >der Schnaps« (682,2). 
Als Vergleichsgegeustand für einen Helden kommt in 439 nicht nur 
nach alter Art Kamelhengst und Stier, Löwe und Schlange in Betracht, 
sondern auch die Lokomotive, um allerdings bei dem Vergleiche den 
Kürzeren zu ziehen, denn — sie keucht (439,7). Staunen erfüllt den 
Dichter von 662 über die in Abessinien vorrückenden Engländer, die 
keines Boten bedürfen, sondern mittels Drat reden 4 ). In 609, einem 

1) Vgl. Gedichtband 75,3. DaselbBt 700,21 wird gar das Haus der Dirne, 
und zwar ernsthaft und verherrlichend, als Wallfahrtsort des Stamms bezeichnet. 

2) Honigwein und Gerstenbier sind verboten, s. 312,5 Komm. 

3) Es soll früher wenig Empfänglichkeit für europäische Waren bestanden 
haben; der abessinische Kaiser und seine Großen waren die einzigen Abnehmer, 
wahrend heutzutage ihr Beispiel viele Nachahmer findet (Globus 1908, 355). 

4) Im Jahre 1868; er konnte ja noch nicht ahnen, daß man sogar ohne 
Drat reden kann. - Die Leitungeu waren der Bevölkerung ein Gegenstand 
scheuer Betrachtung ; man wagte nicht, sie zu beschädigen, berührte nicht einmal 
herabgerissenc Dritte oder unnütz gewordene Stangen (v. Heuglin Reisen in 
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Loblied auf die Herrschaft der Italiener, ist zwar nicht von ihren 
Kultureinflüssen, aber von ihrem achtunggebietenden Heere die Rede. 
Schon die vielen streng abgestuften militärischen Befehlsgewalten, die 
der Dichter im Einzelnen aufzählt, angefangen vom Re 'Embertö und 
den Dschenennaren (Generalen) mit ihrem unwiderstehlichen Blick, 
müssen den Abessiniern als erstaunliche Ordnung erscheinen. Im 
Eingangsverse betrachtet er das Eingreifen der Italiener als eine Art 
Erlösung (vgl. oben S. 91); nur mit ihrem Verhalten gegenüber 
einem der Häuptlinge ist er nicht einverstanden, er hätte das besser 
gemacht (Vs. 17 f.). Die Sache hat überhaupt ihre selbstverständliche 
Kehrseite. »Ihrer Regierung ward viel< seufzt 595, 161 und führt 
das weiter aus. Auch der Dichter von 303 fühlt sich offensichtlich 
mehr gedrückt als erleichtert durch die Ordnungen des italienischen 
»Sultanats«, wo jedes Haus »seinen Weg kennen soll<, und wo man 
seine Söhne schließlich doch nur für den Heeresdienst großzieht. 
Letzterem schreibt er einen Einfluß auf die Lockerung der Familien- 
bande zu, da die Söhne durch den Kriegsdienst der elterlichen Wirt- 
schaft verloren gehen, und die Eltern von der Löhnung ja doch nichts 
geschickt bekommen. Auch in religiöser Hinsicht «-scheint ihm der 
italienische Kriegsdienst nicht unbedenklich, da der Soldat dort in 
Versuchung gerät, sich über die mohammedanischen Speisegebote hin- 
wegzusetzen. Wieder andere Beschwerden hat 715: Solch ein italieni- 
scher Schwerenöter braucht eine abessinische Schöne bloß mit Ma- 
dama anzureden, und schon ist sie entzückt, putzt sich für ihn und 
folgt ihm in die Festung, wo sie Orgien mit ihm feiert, indes ihr 
abessinischer Schatz mit saurer Miene draußen steht. Daß sich unter 
italienischer Herrschaft die Macht der Frau hebt, daß »der Mann den 
Harpfeil ablegt, und die Frau den Kopfreif anlegt« (682, 6), daß ßie 
den Mann vor Gericht schleppen kann (708, 5), erregt ebenfalls 
schwere Bedenken. Die Frau genießt eine verbesserte Rechtsstellung, 
sie kann nur allzu leicht auf Scheidung klagen und, wie 276,96 zu 

Nordoetafrika I 138 von der Leitung der sehr verkehrsreichen Straße nordwestlich 
Massauas). Den überwältigenden Eindruck, den die Einrichtungen der aufblü- 
henden italienischen Kolonialhau pstadt Asmara auf die Abessinier machen, schil- 
dert l'aitlovitch, Quer durch Abess. (1910) 21. Vielen Abessiniern ist es 
offenbar unmöglich, zu fassen, daß man mit natürlichen Mitteln so ungeheuer weit 
über das einheimische Können hinauszukommen vermag. Sie erblicken hier die 
Mitwirkung von Dämonen und scheinen nur darüber verschiedener Ansicht, ob es 
gute oder böse sind. Ganz ähnlich überliefert NaftV (Der neue Orient II 510), 
als die ersten Europäer gekommen seien, hätten die Leute geglaubt, sie wären 
böse Geister, aber man hätte nicht gewußt, ob sie von Gott oder vom Teufel 
kämen. 
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argwöhnen scheint, erfreut sie sieb der Begünstigung des italienischen 
Richters *). 

Bereits 1910 hatte Littmann in dem Prosaband S. XUI darauf 
hingewiesen, daß man sich bloß auf Grund der Prosaerzählungen viel- 
leicht ein etwas zu unvorteilhaftes Bild von den literarischen Anlagen 
der Abessinier macht, und daß man, um zu einer gerechten Würdigung 
zu gelangen, auch die Gedichte mit ihrem leidenschaftlich bewegten 
Vortrag berücksichtigen muß. Das hat sich dank seiner neuen her- 
vorragenden Leistung bestätigt. Durch sie ist jetzt überdies ein 
wesentlich umfassenderer Einblick in die Gedankenwelt des Tigrevolks 
gestattet. Es war der Zweck meiner etwas ausführlich geratenen 
Besprechung, das darzutun. Möchte es Littmann bald ermöglicht sein, 
seine vielseitigen Erfahrungen auf dem Gebiet abessinischen Sprechens 
und Denkens in systematischer Form vorzulegen; wir haben da weitere 
reiche Aufschlüsse zu erwarten. 

1) Es ist ein Treubruch, auch starrt Alles von Waffen. Das dünkt dem 
Dichter der Anfang vom Ende; das Zeitalter des Mahdi — wir würden sagen 
des Antichrist — , das mit der LÖBung aller Bande der Ordnung anheben wird, 
muß wohl herangenaht sein. 

Freiburg i. B., Januar 1919 H. Reckendorf 



Dr. Fritz Krüger, Studien zur Lautgeschichte westspanischer 
Mundarten auf Grund von Untersuchungen an Ort und Stelle. Mit Notizen 
zur Verbalflexion und zwei Uebersichtskarten. (Mitteilungen und Abhand- 
lungen a. d. Gebiet d roman. Philologie, veröffentl. v. Seminar f. roman. Sprachen 
u. Kultur II = 7. Beiii. z. Jahrb. d. Hamburg. WissenBchaftl. Anstalten XXXI 
1913) Hamburg: Gräfe u. Sillem i. Komm. 1914. IV, 882 S. 

Dieses stattliche Werk bietet viel mehr, als der Titel ahnen läßt. 
Nicht nur eine >provisorische Orientierung über mundartliches Leben 
in verschiedenen Teilen des westlichen Spaniens < (S. 5) hat es zum 
Gegenstand, sondern auch eingehende phonetische Untersuchungen 
über allerlei. Probleme der spanischen Lautlehre und gelegentliche 
Exkurse in das Gebiet der ganzen iberischen Halbinsel. Jeder Ro- 
manist wird daher Krügers Studien mit Nutzen lesen können; er 
wird es tun müssen, sobald er seinen Blick der Schriftsprache und 
den Mundarten Spaniens zuwendet. 

Durch ausgedehnte Lektüre phonetischer Werke und durch prak- 
tische Studien im Terrain ausgebildet, gehört Krüger zu den besten 
Phonetikern unter den Romanisten. Alle eigenartigen Laute der 
westepanischen Mundarten werden mit der größten Genauigkeit be- 
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schrieben; wo sie in verschiedenen Formen vorkommen, werden (so- 
fern dies ohne Apparate möglich ist) die feinsten Nuancen hervor- 
gehoben und richtig beurteilt. In dieser Hinsicht sind einige Kapitel 
für weitere Studien zur spanischen Lautlehre grundlegend und teil- 
weise wohl auch unübertrefflich : vgl. z. B. Kap. XII, 8 über die 
Schicksale des anlautenden /'- und /w>-, Kap. XIX, 7 über die >Ve- 
lari8ierung palatalhaltiger Gruppen«, (d. h. über den Wandel von 
intervokalen -li-, '-kl~, -pl-> > V > y > £ > s > x > h usw., sowie den mit 
diesen drei Gruppen auf der Stufe -.s- zusammentretenden Fortsetzern 
von -Ä-s-, -p$~, ~ssi-. Also über die Typen: flliu>hijo J oculu>ojo, 
tegula > tcja, capsa > caja, mazilla > mejilla und span. bajo >niedrig<) 
Kap. XXI über > Auslautendes und vorkonsonantisches s t k 1 usw. 

Das Um und Auf, das Credo des Verf. ist die Lautphysiologie. 
Was aber bei der Lautbeschreibung nur nützlich und löblich ist, 
das kann bei der Lautgeschichte (Lautentwicklung) verwirrend 
und wertlos werden. Mit Hilfe der Phonetik kann man, wenn man 
solch ein gediegener Phonetiker ist wie Krüger, alles erklären, d. h. 
man kann zeigen, welchen Weg ein Laut einschlägt, um sich in einen 
anderen umzuwandeln, man kann das >wie< des Lautwandels angeben, 
man ist aber vom >warum< recht weit entfernt. Auf letztere Frage 
können uns eben oft nur die Sprachpsychologie, die Wortgeschichte 
oder die Wortgeographie eine Auskunft geben. Diese zu befragen hat 
sich Krüger meistens gescheut. Zum Beispiel : auf S. 78 werden die 
Vertreter von merula besprochen. Neben myerla kommen auch: myorla, 
myürla vor. Diese Formen sollen nun > unbedingt den Einfluß des 
vorausgehenden Konsonanten verraten«, und Krüger vermutet, >w 
habe - - auch das zweite Element der ursprünglichen Gruppe [ye\ 
gerundet und die daraus entstandene Lautfolge [yoe] oder ähnlich, habe 
sich, - - zu [yo] rasch weiter entwickelt«. Ist es nicht besser auf eine 
solche Erklärung zu verzichten oder sie anderswo als in der Phonetik 
zu suchen? — Der Wandel von nachkonsonantischem l zu /■ (Typus: 
blanco > branco) war aus den westspanischen Mundarten seit langer 
Zeit bekannt. Interessanter ist, daß in Extremadura und in Leon 
auch das Gegenteil, /< l (Typus: prado < pIa(d)oj auftritt. Man wird 
darin, schon aus sprachgeographischen Gründen, ohne weiteres eine 
falsche Rückbildung sehen dürfen ; und doch kann sich der Verf. nicht 
recht zu einer solchen Annahme entschließen, obwohl sie ihm von den 
zitierten Worten Staafs (S. 292) suggeriert wird. Nicht anders wird 
man cuelpo für cuerpo u. ä. deuten, da ebenda (Extremadura) auch 
arta für alta u. ä. nachgewiesen werden (S. 291, 294). Auf dieselbe 
Art erkläre ich fiwgoiüx juegoyjocus (fwegy für zwegp) in einigen Orten 
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südlich des Duero, denn in beiläufig derselben Gegend ist der 
Wandel fuente > juente (= hwente, xwentf) anzutreffen. Auch hier 

• O O o o o 

verficht der Verf. eine rein lautliche Erklärung, nimmt dadurch bei 
räumlich und zeitlich zusammenhängendem Lautwandel eine ganz ent- 
gegengesetzte Tendenz an und kleidet diese Erklärung in fol- 
gende Beschreibungen um: >Die velare Reibung des (10) wird dem 
verwandten (labialen) Reibelaut vorzeitig mitgeteilt. — Das Ergebnis 
des Anlauts ist eine orale stimmlose Komponente aus (bi)labialer und 
velarer Reibung (= xw).< (S. 183). Ein paar Seiten weiter: >Der 
Wandel (hw>fw) beruht lediglich auf einer Veränderung der Lippen- 
funktionen, und diese wird hervorgerufen durch das folgende labio- 
velare (tc)< (S. 190). Gegen die Annahme einer falschen Rekon- 
struktion wehrt sich Krüger: >denn ... der Wandel tritt in Ge- 
genden auf, wo fo- gar nicht xwo wird< (S. 190). 

Ganz zutreffend ist das, wie schon hervorgehoben, nicht und ein 
Ort zumindest (37 = Fariea) kennt: fwcgv (<joctt) neben hwente 

(< fönte). Bei der sehr spärlichen Anzahl von Beispielen ist eine 
genaue Uebereinstimraung beider Gebiete (fw > hw, hw > fw) gar nicht 
zu erwarten. Und nicht zu übersehen ist auch, daß neben fönte das 
einzige Substantiv mit fo- focus ist, und dem Wandel von fto > hw 
hier der sonstige Zusammenfall von jocus und focus entgegenstand, 
der auch tatsächlich in einigen Orten, die hw > fw rekonstruieren, 
eingetreten ist. Um dieser Homonymie zu entweichen, griff man auch 
in sehr vielen Orten zum Worte lumbre für fuego, was Krüger (S. 180 
A. 4) veranlaßt hat faego überhaupt für > wenig volkstümlich« zu 
erklären. 

Wie leicht man mit der Phonetik ganz verschiedenartige Laut- 
wandlungen erklären kann, mag noch an einem Beispiel, wieder aus 
der Geschichte des anlautenden f-, illustriert werden. Im Schrift- 
spanischen steht dem hacer (<facere) fuente (< fönte) gegenüber. 
>Die Erklärung der Bewahrung des f- gerade vor to ist in eben 
dessen Natur zu suchen< (S. 181). Nun kommt aber in west- 
spanischen Mundarten auch in dieser Umgebung f>h(x) vor, und 
wie Krüger in der zitierten Stelle die Ursache der Erhaltung des 
f- in w gesehen hat, so findet er jetzt in w >die Triebfeder der 
Veränderung« (S. 183). 

Der Verf. könnte nun allerdings einwenden, es handle sich dabei 
um zwei ganz verschiedene Dinge, nämlich um den Wandel von 
/ < h (h = laryngaler Reibe- bezw. Hauchlaut) und fw >xw (x = 
velarer Reibelaut) ; w habe den Wandel von / > h verhindert, den 
von f>x gefördert. Und als Beweis für die Richtigkeit könnte -er 
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auch die Tatsache anführen, daß >der Wandel zu xw nur in 
Orten feststellbar ist, die im allgemeinen f- mit einiger Häufigkeit 
bewahren« (S. 182), woraus folgen würde, daß fw>xw von f>h 
ganz unabhängig sei. Doch würden auch diese Argumente den 
Verf. aus dem angeführten Widerspruch nicht heraushelfen, denn 
1. ist nicht gerade sicher, daß /" nur h und nicht auch x wurde 
(s. Krüger selbst S. 174 > dürfen wir allgemein h ansetzen?«) und 
daß fw > xw und nicht auch hw wurde, hält der Verf. für eine bloße 
Wahrscheinlichkeit (s. S. 183). Was das zweite Argument betrifft, 
so wäre es nur annähernd richtig. Das eigentliche Gebiet, in dem 
anlautendes /- bewahrt wird, ist die A liste d. h. die Gegend nörd- 
lich des Duero, dagegen ist der Wandel fw > xw (hw) eher südlich 
des Duero anzutreffen. In dieser Gegend spielt sich offenbar ein 
Kampf ab zwischen den alten Formen mit f- und den neuen mit A- 
(bezw, Schwund des /"-). Bei der Unsicherheit des Sprachgebrauches 
konnte nun das h- (x) auch an jener Stelle eintreten, wo es laut- 
geschichtlich unberechtigt war. Auch hier möchte ich also der 
sprachphysiologischen eine mehr das Psychische im Sprachleben be- 
rücksichtigende Erklärung vorziehen. So spielen denn Sprachgeogra- 
phie, Wortlehre und Lautpsychologie neben der allmächtigen Phonetik 
in Krügers Werk die Rolle des armen Aschenbrödels. Gelegentlich 
erlaubt sich wohl auch der Verf. Exkurse außerhalb des Gebietes 
der Lautlehre und, obwohl er dann sichtlich im Dunkeln tappt, so 
tritt er merkwürdigerweise gerade in solchen Fällen viel dogmatischer 
und apodiktischer auf. Eine beliebte und natürlich keineswegs neue 
Erklärung des Verf. ist die, daß die Häufigkeit des Gebrauches 
Lautreduzierungen nach sich ziehe. Dies mag hie und da in einem 
gewissen Sinne richtig sein. Häufigkeit des Gebrauches hat oft eine 
Schwächung des begrifflichen Wertes der einzelnen Formen und Worte 
zur Folge, und aus dieser erklären sich wiederum verschiedene Re- 
duzierungen, Kurzformen usw. Gelegentlich kann auch die Häufig- 
keit des Gebrauches innerhalb einer Sprachgemeinschaft Wortabkür- 
zungen ermöglichen (kaum aber Abkürzungen von morphologischen 
Formen). In solchen Fällen spielen aber meistens Affektlage, Into- 
nation, Redetempo u. ä. eine große Rolle, während gerade die Häufig- 
keit des Gebrauches allein kaum irgendwie ein brauchbares Er- 
klärungsmittel sein dürfte 1 )- 

1) Diese Erklärung wird angewendet, um den Schwund des -t in ~atu zu 
erklären S. 193, 195. (Dann sollte aber cognatu, da c« kein Partizip ist, Erhal- 
tung des -*- zeigen, s. dagegen S. 194). Auch für den Schwund des -d- in den 
Vertretern von tepidu, limpidu wird die Häufigkeit des Gebrauches verantwortlich 
gemacht (werden denn tepidu limpidu dbw. häufig gebraucht??) 6. 103. Des- 
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Auch bei der Annahme von Entlehnungen aus der Schriftsprache 
urteilt Krüger mit apriorißtischen Axiomen, >Wir können nämlich < 
sagt er S. 186 >die kastilischen Typus aufweisenden Formen für 
Import aus der Reichssprache halten«. Wir können das aber nicht 
so ohne weiteres, und erst die Existenz von foyeraspas neben axa, 

DO O 

beide in der Bedeutung >Blatt«, gibt uns ein gewisses Anrecht dazu 
(vgl. S. 172 und 252). Aehnlich S. 282 >Daß wir das Auftreten eines 
p statt d reichssprachlichem Einfluß zuschreiben können, erscheint 
mir außer Frage. Es gibt eine Reihe von Orten, wo <t in der 
Gegenwart in Vergessenheit zu geraten beginnt, wo es aber von Ein- 
heimischen als Charakteristikum jüngst verstorbener oder wohl auch 
uralter Personen erwähnt wird<. Vollzieht sich aber ein autochthoner 
Lautwandel nicht auf eben dieselbe Art: Wenn sich tt>p in den 
von Kr. genannten Orten selbständig, ohne Einfluß der Reichssprache, 
entwickelt hätte (was ich selbst, jedoch aus anderen Gründen, nicht 
für wahrscheinlich halte), würde nicht auch in diesem Falle das ä als 
> Charakteristikum uralter Personen« aufgefaßt werden V — 

Vollkommene Beherrschung der einschlägigen Literatur, peinliche 
Akribie und wissenschaftliche Gewissenhaftigkeit sind lauter Vorzüge 
dieser > Studien <, aber jede kleinste Einzelheit wird mit allzugroßer 
Ausführlichkeit behandelt. Hier gibt es doch gewisse Grenzen, die 
man auch in einer SpezialStudie nicht überschreiten sollte. Wozu die 
Weitschweifigkeit, die in unbeirrbarer Ruhe Schritt für Schritt ihres 
Weges geht, während der Leser mit seinen Gedanken schon 10 — 20 
Seiten vorausgeeilt ist? Wozu die wortgetreue Wiedergabe aller 
früher geäußerten Ansichten, wenn solche recht oft — und hierin bin 
ich mit dem Verf. einig — ganz wertlos sind? An Knappheit und 
Kürze hätte dieses Werk, fürwahr, nur gewinnen können ! ). Dagegen 
wäre viel wichtiger gewesen, uns das zu bieten, was man in den 
>Studien< vergeblich sucht und was den Ueberblink so sehr erschwert: 
eine synthetische Darstellung der untersuchten westspanischen Mund- 
arten. Der Verf. hat es mit Absicht unterlassen, uns eine solche zu 

gleichen wenn 2 )aram * zu !>««» zusammengezogen wird (S. 220). Wenn weiter 
tambien > tarnten (S. 226 und 233) wird, das -r der Infinitivendung schwindet 
(S. 213), so ist immer wieder die Häufigkeit des Gebrauches daran schuld. 

1) Man vgl. /.. B. die Darstellung des Wandels von bic> gto (S. 148). 
Wiederholungen sind nicht selten: so wird auf S. 250 eine Stelle des Menendez 
l' i dal zitiert und auf S. 251 wird sie fast wörtlich wiederholt. Anderswo werden 
ganz selbstverständliche Dinge umständlich erklärt. »Sporadisch wird a in Ex- 
tremadura vor b zu o : oft wpo . . . eibtha < apicula. Wir dürfen vielleicht an- 
nehmen, b habe sich der Artikulationsweise des tv genähert, wodurch die Mög- 
lichkeit gegeben wurde a zu runden und zu velarisieren . . . usw.€ ; es folgt noch 
dieselbe Erklärung mit anderen Worten von Colton (S. 119). 
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geben. Er hielt es für > ratsamer die Ergebnisse, die vorliegende 
Studie liefert, in etwas erweiterter Fassung zusammenzustellen < (Ö.380: 
Schlußbemerkung). — Ist es aber wirklich ratsamer, den Leser mit 
dem Hinweis auf einen später zu erscheinenden Zeitschriftenartikel 
zu vertrösten? Und wenn auch einmal dieser Artikel erschienen ist, 
so wird es immer noch recht unangenehm sein, nach mühsamer 
Lektüre dieses Werkes eine Zusammenfassung der Ergebnisse anderswo 
suchen zu müssend — lieber das Wesen der Lauttendenzen in den 
westapanischeri Mundarten erfahren wir gar nichts, 'und nachdem wir 
380 Seiten gelesen haben, müssen wir uns erst die Frage stellen, 
ob diese Mundarten ' etwa ,Ut1 ä- l<sonesischen oder dem kaatilischen 
(oder beiden!) Typus ' gehören. Eine Frage, deren Beantwortung 
keineswegs selbstverständlich ist, denn Baist (Gr. Gr. Ia 879) spricht 
vom Dialekt Kastiliens >mit dem Extremenoc und Men6ndez Pidal 
hat in seiner wertvollen Studie >EI dialecto leon6s< auch aus den 
Provinzen Zamorra und Cäceres Beispiele gebracht. Nur in der Ein- 
leitung (S. 5) sagt der Verf. >Die untersuchten Gebiete stellen Aus- 
schnitte aus dem von den asturischen Bergen bis Extremadura sich 
erstreckenden sogenannten „leonesischen" Sprachgebiete dar<. 
Lautgeographische Karten hätten die Lektüre der > Studien < wesent- 
lich gefördert, der Verf. gibt uns dagegen nur zwei rein geographi- 
sche Uebersichtskarten. Dies befremdet um su mehr, als Krüger 
sich in Salows > Sprachgeographischen Untersuchungen über den öst- 
lichen Teil der katalanisch-languedokischen Grenzgebiete< als ganz 
gediegener Kartograph gezeigt hat. 

So stellt denn diese Arbeit gegenüber anderen Dialektunter- 
suchungen in einer Hinsicht einen Fortschritt dar — Genauigkeit der 
phonetischen Transkription, gewissenhafte Prüfung der Aussagen, eine 
jede feinste Nuance ausbeutende Erklärung der lautlichen Phäno- 
mene — in der anderen einen Rückschritt — Mechanisierung des 
Sprachgeschehens und Mangel an synthetischer Darstellung. 

Der Verf. hat zwei räumlich nicht zusammenhängende Teile 
Westspaniens untersucht: beide liegen westlich der von Plasencia 
über Salamanca-Zamora nach Astorga führenden Eisenbahnlinie. Es 
sind dies der südzamoranische und der nordextremenische Dialekt. 
Während wir über andere Mundarten Spaniens wenigstens tf Weise 
orientiert waren, wußten wir bisher über die von Krüger bei oten 
Gebiete, sowie über ganz Westspanien, so gut wie gar nichts. Seine 
Studie ist daher tatsächlich >die erste Orientierung über mundart- 
liches Leben in verschiedenen Teilen des westlichen Spaniens < (R. 5). 
Krüger hat ca. 60 Ortschaften — zur Hälfte des südzamoranischen, 
zur Hälfte des nordextremenischen Gebietes — besucht. Er hat in 
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diesen Ortschaften ein bis drei, mit großer Vorsicht ausgewählte 
Sujets befragt. Bei seinen Gesprächen mit den Einheimischen hat 
er möglichst unverfälschte Mundart zu erhalten getrachtet: sein 
Material macht daher einen absolut verläßlichen Eindruck, und wir 
können sein Verfahren, das nicht unfehlbar sein konnte noch wollte, 
vollkommen billigen. 

Im untersuchten Gebiet zeigen nur die Ortschaften der Aliste 
— nordwestlich der Stelle, bei der der Duero Portugal verläßt — 
ein gegenüber dem Schriftspanischen eigenartiges Gepräge: sie 
schließen sich mundartlich eng an das asturisch-leonesische 
an. In der zamoranischen Gegehu südlich des Duero tritt uns ein 
stark verändertes Sprachbild entgegen: dei Duero bildet in so 
mancher Beziehung eine schroffe Sprachgrenze. Flüsse 
bewirken wohl sehr selten scharfe Sprachtrennungen; wir müssen 
daher nach den besonderen Umständen fragen, die dem Duero eine 
solche Wichtigkeit verliehen. Genaue topographische Angaben des 
Verf. (S. 30 ff.) geben uns die erwünschte Aufklärung. >Der Duero 
fließt reißend durch ein wild zerklüftetes Felstal < (S. 33 und auch 
S. 39). Der Verkehr zwischen den Orten südlich und nördlich des 
Flusses dürfte wohl sehr gering sein. Wenn aber trotzdem die un- 
mittelbar nördlich liegenden Ortschaften kein ausgesprochen mund- 
artliches Gepräge haben, so liegt das an dem von Norden und Osten 
einsetzenden Einfluß der Schriftsprache — die weiter von Verkehr- 
zentren entfernten, an der portugiesischen Grenze liegenden Orte, 
zeigen ein > unweit lebensfähigeres Idiom« (S. 39). 

Das sonstige zamoranische Gebiet (südlich des Duero) ist stark 
mit schriftkastilischen Elementen durchsetzt, dürfte aber wohl seit 
jeher einen mehr kastilischen Typus aufgewiesen haben. Dieser setzt 
sich auch in der Extremadura fort, zeigt aber dort auch eigene 
Tendenzen, die sich vielleicht alle unter ein Charakteristikum sub- 
sumieren lassen: lässige Artikulationsart. Eine solche Arti- 
kulation können wir sicher in weit höherem Maße als Grundlage des 
Portugiesischen annehmen, und sie dürfte die Extremadura mit dem 
Südspanischen (Andalusischen) verbinden. In wiefern meine Hypo- 
these wichtig ist, wird uns vielleicht der Verf. in dem versprochenen 
synth«»! lachen Artikel zeigen; — hier mögen nur an Hand von Ein- 
zelb. fielen zuerst die Eigenart der Aliste, sodann die Charakteristik 
des Extremeftischen nachgewiesen werden. 

1) Die Eigenart der Aliste (und der ganzen Gegend nördlich 
des Duero). — Der Diphthong ai bleibt auf der Stufe ei erhalten 
(S. 97 ff.) : febreiro, primäro, feico (= hecho) sei (> sapiö) usw. Dem 
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entspricht ou aus. au (kousa für cosa) S. 100 ff. Beide Diphthonge 
kommen auch im Leonesisch-Asturischen vor 1 ). 

Auch in der Erhaltung des .auslautenden -e ist die Aliste kon- 
servativer, als das kastilische, wie parede, rette, dolore, bestire neben 
pared, red, dolor, vestir zeigen (S. 110, 112). Nur scheinbar wider- 
spricht dem, wenn in einigen Fällen gerade die Aliste einsilbige 
Formen gegenüber zweisilbigen in der Schriftsprache bevorzugt. Es 
handelt sich um: fa, di, t%en, hol für hace, dice, tiene, vale S. 104. 
Wenn man damit schriftsprachliches: pan, cruz vergleicht, so sieht 
man gleich, daß die Unregelmäßigkeit auf Seiten des Kastilischen 
liegt und daselbst wohl morphologischer Natur ist, da es sich durch- 
wegs um Verbalformen (3. Präs.) handelt*). 

Der von Zauner (Altspan. Elementarbuch S. 6) als Charakteristi- 
kum des Leonesisch-asturischen erwähnte Gleitelaut y in seyer, leyer, 
peyon wird von Kr. auch für die Gegend nördlich des Duero belegt 
(8. 131/2). 

Im Konsonantismus sind bemerkenswert l'una für Ittna (anlau- 
tendes V für l S. 164) farina für harina (S. 174) zela und xanciro 
für hela(da), cnero, (S. 186) palomba für palonia, (S. 225) fame für 
hambre, S. 227 (< famina : min > m) fiyo für hijo, S. 251 (= -cl- > -y-) ■). 
In allen diesen Fällen teilt die Aliste die Schicksale 
der leonesisch-asturischen Dialekte. — 

2) In einer ganz anderen Richtung weicht das Extremenische 
vom Kastilischen ab. 

Wichtig ist vor allem, daß besonders die Nordextramadura eine 
ausgesprochene, wenn auch nicht konsequente, Tendenz zur N aBa- 
li er ung der Vokale in der Nachbarschaft eines nasalen Konsonanten 

1) Verecho, pecho lauten in der Aliste dereicJio, peiclio. (Die Diphthongie- 
rung der offenen Vokale e-o vor Palatal, ein charakteristischer Zug der meisten 
span. Mundarten, ist der Aliste unbekannt). Dasselbe gilt wohl im großen und 
ganzen auch für das übrige Gebiet in dem ai > ei wird. Man konnte daraus 
folgenden Schluß ziehen : et ist in ganz Spanien zu ich (ü) geworden und eich 
(e vom geschlossenen und offenen e) hat sich, in den Gegenden, die ai>ei>e 
wandeln, zu eck weiterentwickelt. Für die anderen erwähnten Beispiele mit ei: 
seido, abeya in der Aliste dürfte auch dieselbe Erklärung annehmbar sein (Ent- 
wicklung des i-Lautes aus dem Palatal und Erhaltung des et}. Krüger hat an 
einen Gleitelaut gedacht, warum kommt er aber nicht hei o vor? (s. auch S. 92 
und 238). An einen Zusammenhang zwischen der Erhaltung des ei aus ai und 
dem «-Laut vor Palatal hat er nicht gedacht. 

2) Man braucht also garnicht mit Krüger anzunehmen, daß »der Wort- 
zusammenhang die Ausdehnung der Kurzformen bedingt« hätte (S. 104). Diese 
Frage ist ausführlich bebandelt von Zauner : Altspan. Elementarbuch S. 27 ff. 

3) FaUs abea auf abeya « apicula) zurückgeht, so hätten wir ein Beispiel 
für diesen Wandel auch südlich des Duero. 
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zeigt (also ebenso bei vorausgehendem, wie bei nachfolgendem Nasal 
z. B. h(imü<fumu S. 138). 

Das anlautende f- ist zwar in dieser Gegend nur sporadisch ge- 
schwunden, hat sich aber überall zum laryngalen Reibelaut h ent- 
wickelt (S. 174, 182). Dagegen neigen die intervokalen Verschluß- 
laute viel stärker zum Schwund als im Kastilischen (vgl. daneben 
auch paare >paire S. 347). Südlicher, in Andalusien, ist der Schwund 
bekanntlich fast regelmässig (S. 194). Interessant ist nun, daß die 
intervokalen -e- und -ti- in mehreren Orten der Extremadura er- 
halten sind: kaza, (S. 203) haäe für casa, hace (S. 206, 281). — Sehr 
schwach wird das auslautende -r artikuliert: im Norden des extre- 
menischen Gebietes schwindet es, im Zentrum wird es zu l t während 
der Süden wiederum der Schwundstufe neigt (S. 211). Die Verein- 
fachung der Gruppe vi *) in der festen Formel des Infinitivs + Per- 
sonalpronomen (Typus: Lacerlo) rf>-7, -11, -V- kann natürlich auch 
sehr alt sein. — Dem käst. -V- (geschrieben -H-) entspricht meistens 
die Stufe -y- mit Aufgabe der lateralen Oeffnung (S. 231, 244). Auch 
der linguale Reibelaut (ojo) wird zu einem laryngalen reduziert 
x >h (S. 265 diese Aussprache ist zugleich andalusisch S. 272) 2 ). 

Die komplizierten, von K. mit der größten Genauigkeit und Aus- 
führlichkeit geschilderten Schicksale des auslautenden und vorkon- 
sonantischen 5 und /' (Kap. XXI) sind auf die Abneigung dieser 
Mundart gegen gedeckte Silben zurückzuführen. 

Ob daher das Extremenische eigene Tendenzen aufweist oder 
solche, die schon dem Kastelischen innewohnen, weiter entwickelt, ja 
auch in dem einen Fall (kaza für casa), in dem es gegenüber dem 
Käst, konservativer ist — immer handelt es sich um starke gegen- 
seitige Beeinflussung der Vokale und Konsonanten , um schwache 
Silbentrennung, um eine Neigung zu offenen Silben: kurz, um eine 
schwächere, losere Artikulation. Südlich und westlich, in Por- 
tugal und in Andalusien, scheint diese Charakteristik noch schärfer 
und ausgeprägter zu sein. Tieferes Eindringen in die Frage nach 
der Artikulationsart der verschiedenen Mundarten und Sprachen auf 
der iberischen Halbinsel wird hier noch manche Zusammenhänge 
entdecken' können: am wahrscheinlichsten scheint mir anzunehmen, 
daß dieselben Tendenzen auch im Zentrum der Halbinsel zur Geltung 
gekommen wären, wenn nicht dort die Schriftsprache einen viel stär- 
keren Druck auf die Volksmundarten ausgeübt hätte. Demgegenüber 

1) Vgl. den vereinzelten Wandel rn > fn > nn (zunächst Zitterlaut > Reibe- 
laut) S. 294. 

2) Noch eine weitere Stufe stellt der Laut h-, <1 h. ein nasaler A-Laut 
(S. 271). 

Gott. gel. Anx. 1W0. Nr. 4-6 8 
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scheinen die Mundarten der nördlichen Gebirge einerseits, das Kata- 
lanische anderseits ein bedeutend verschiedenes Sprachgepräge zu 
zeigen. Dem Verf. sind wir zu ganz besonderem Dank verpflichtet, 
daß er gerade jene Mundarten in so gründlicher Art untersucht hat, 
die vielleicht den Schlüssel zum Problem der sprachlichen Gliederung 
der iberischen Halbinsel liefern; um so mehr, als auch diese Dialekte 
in raschem Absterben begriffen sind und der Krieg uns wohl bo 
mancher anderen Spezialuntersuchung beraubt hat. 
Im Einzelnen wäre noch folgendes zu bemerken: 
S. 75 ff. Die Erklärung für die Beispiele des Typus fruente > 
frente (dissiraulatorischer Schwund des #) ist wohl richtig. Zu den 
vom Verf. genannten Beispielen gesellen sich allerdings noch die 
von Meyer-Lübke (Literaturblatt für rom. und germ. Phil. 1916) an- 
geführten enero < januarius und serba für sorba. Bei encro könnte 
man mit estero < estuera an Stoffixwechsel denken (aber wegen portug. 
Janeiro müßte die Endung ~ero relativ jung sein). Für serba würde 
die Annahme einer Kontamination mit acerbus wenig nützen, da das 
Wort im Span, unbekannt zu sein scheint (es ist aber katal. und 
südprovenzalisch, s. Atlas linguistique 1713). 

S. 68, 72, 149 ff. Interessant ist die Weiterentwicklung von ye, 
tte (f $ p) im Anlaut: >d bezw. gw t wozu im Span, auch die sekundär 
mit ye (<ge,fe) und gw (<b# t vy) anlautenden Wörter herangezogen 
werden. Interessant schon deshalb, weil ähnliche Reflexe in anderen 
romanischen Mundarten anzutreffen sind. So ist z. B. geri (< hcri), 
gera (<erat) venezianisch, guoffele (<öffula) napoletanisch, guapto 

(< odo) guarno (< arnus) dalmatisch *)• Die Frage müßte aber auf 
einer viel breiteren Grundlage untersucht werden, um mit Kr. in 
beiden Entwicklungen einen > evidenten Parallelismus < entdecken zu 
dürfen (S. 73). 

S. 80 ff. wird der Fall abyespa (< vespa) > abispa erörtert und 
so erklärt: Die Bewegung geht aus von geschlossener Stellung zu 
offener, um von dieser in die erstere wieder zurückzukehren : [y-e-V], 
[y-e-y], [y-e-s] 2 ). . . . Das Wesen der Veränderung besteht nun darin, 
daß die Senkung der Zunge nicht mehr in ihrer Vollständigkeit aus- 
geführt wird (S. 81). Warum wird aber dann nicht seVo (< sigillu S. 89) 
zu sil'u? Auch hier haben wir ganz dieselben Zungenstellungen 1 An 
der ursprünglichen Verschiedenheit des Lautes (sigillu, aber vespa) 

1) Geizer erklärt diese «-»Prosthcse« aus slavischem Einfluß ! ? (Zfr. f. rom. 
u. Phü. 1913, 267 ff.)- 

2) Der Verf. vergleicht nämlich kucil'o > culteüu. Der Vergleich stimmt 
aber nicht ganz, da in einem großen Teü Spaniens (auch im Westen) die Stufe 
kucitTo gar nicht nachgewiesen ist, wogegen abyespa neben abispa vorkommt. 
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ist kein Anstoß zu nehmen, da heute in beiden Fällen ein indifferentes 
e vorliegt und die Entwicklung abyespa < abispa (im Gegensatz zu 
kuöiVo) eine durchaus moderne ist. Eben darum glaube ich auch, 
daß die Reduktion des ye in diesem Falle in den Schicksalen des s 
vor Kons, seinen Grund haben wird (prieisa > prisa dürfte ein Fall 
für sich sein). 

S. 83. Für die Annahme, mio sei aus tnieu zu erklären, darf 
man sich kaum auf die mittelalterlichen Belege stützen, da diese nur 
für jene Gegenden nachzuweisen sind, in denen mieu noch heute er- 
halten blieb — folglich nichts beweisen können. Wenn dagegen im 
Spanischen Amerikas ieu neben tu vorkommt, so kann das in der 
Art der Kolonisation seinen Grund haben. 

S. 93. Der Verf. geht über die Schwierigkeiten der Entwicklung 
oriu > uero, ciconia > pigweiia usw. mit der größten Leichtigkeit hin- 
weg, indem er oi >6e>oe> uc, annimmt und auf franz. ei > wa hin- 
weist. Aber die Stufe oe ist, m. W. nirgends belegt, dagegen steht 
neben we häufig wo. Wie erklärt sich dann vidufio neben vidue&o 
.u. ähnl. Beispiele, die Baist Gr. Gr. I, 888 anführt? 
.^°*'-Sft 118 >tehadol(<tezitore) bezieht a woher ?< (S! 118). Doch wohl 
aus tex-atore, das auch in Südfrankreich weit verbreitet ist. 

S. 148 ff. Bei der Erklärung des schon erwähnten Wandels 
we>gtve hebt der Verf. mit Recht hervor, daß dieser Wandel be- 
sonders häutig — fast regelmäßig — nach g auftritt (wg gweso neben 
weso). Man darf aber nicht weiter sagen, > nicht -n (dentaler Ver- 
schlußlaut) sondern g (velarer Verschlußlaut) habe die Veränderung 
des w- zu gxv begünstigt < (S. 158), denn ein Mg weso (der nach Kr. 
die Vorstufe zu wg gweso sein sollte) ist nirgends belegt, dagegen 
wohl tl gweso. Man wird daher besser sagen: w hat die Tendenz, 
gw zu werden, nach n aber ist es zur festen Gruppe $gw (g stellt 
sich von selbst ein, sobald w>gw zu werden neigt I) geworden und 
kann dort den verschiedenen entgegengesetzten Strömungen leichter 
Widerstand leisten. 

S. 166 wird auf Grund des einen Beispieles sibilat > öiVa die 
Falatalisierung des 5 vor i besprochen! Wäre es nicht besser, ein 
solches Wort, das eine ausgesprochene Lautsymbolik zeigt, bei laut- 
geschichtlichen Erklärungen ganz bei Seite zu lassen? 

S. 325 werden für die Beurteilung des s vor Konsonant Beispiele 
wie: dos niitos, dos bracos, los bacos auf dieselbe Stufe gestellt mit 
mismo (das eine Mal s vor Konsonant im Worte, das andere Mal in 
einer Wortgruppe). Dann müßte aber konsequenterweise auch dos 
orejas mit casa gleichgestellt werden. Dies geschieht aber nicht 
(dos orejas u. ähnl. wird 305 ff., casa S. 203 behandelt) und der Verf. 

8* 
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begnügt sich mit der Konstatierung: >In der Mehrzahl der Fälle 

erhält sich -s . . . (= Typus dos orejas) wie intervokales -s-. Doch 

sind Spuren einer Veränderung (des -s . . .) bemerkbare. Wie steht 

es aber dann mit der vom Verf. für die Wertung der Schicksale 

des -s so wichtig gehaltenen >Expirationsgruppe< : soll dos mifios wie 

ein Wort (= mismo) wirken, in dos orejas aber der Zusammenhang 

loser sein als in casa't 

Roma*) Giovanni Maver 

*) Anm. d. Red.: Das Ms. ging bereits im August 1918 ein, mit der Unter- 
schrift: >Wien 20. I. 1918. Dr. H[ans] Maver«. 



August Frlckenhaus, Die altgrieebische Bühne. Mit einer Beilage von 
Eduard Sehwartz. Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg. 
31. Heft. Straßburg 1917, K.J. Trübner. VI, 131 S. mit 29 Abbildungen und 
13 Tafeln. 8°. 16 M. 

Die Behandlung der schwierigen Probleme des antiken Theaters 
verlangt eine Vereinigung archäologischer und philologischer Methode, 
die naturgemäß nur bei wenigen Forschem zu finden ist; man -nimmt 
deshalb mit hochgespannten Erwartungen das Buch eines Arch^ogeri 
zur Hand, der bereits in schönen und ergebnisreichen Arbeiten ge- 
zeigt hat, daß er Denkmäler und Schriftsteller gleich glücklich zu 
benutzen versteht 1 ). Um mein Gesamturteil gleich vorweg zu nehmen, 
diese Erwartungen werden von Frickenhaus 1 Schrift leider nur wenig 
erfüllt. Neben glücklichen Beobachtungen und Einfällen stehen be- 
fremdliche Mißgriffe, Sicheres und Unsicheres wird fast durchgehends 
nicht klar geschieden, man hat den Eindruck, daß der Verf. den 
Einzelheiten seiner Arbeit gegenüber noch nicht den genügenden 
inneren Abstand gewonnen hat. Das erklärt sich zum guten Teil aus 
der Entstehung des Buchs während des einzigen akademischen Se- 
mesters, das die militärischen Pflichten Frickenhaus in der Kriegszeit 
vergönnt haben. Gewiß verdient die Spannkraft Bewunderung, mit 
der er dies eine Semester ausgenutzt hat, man begreift auch, daß 
er 'gern eine Arbeit abschließen wollte, bevor er wieder ins Feld 
ging, aber für das Buch ist der schnelle Abschluß kein Segen ge- 
wesen, und man möchte den Verf. beim Wort nehmen, wenn er im 
Vorwort die Hoffnung ausspricht >später etwas Besseres an seine 

1) Ich denke besonders an die Aufsatze Das Herakleion von Meute. Atli. 
Mitt. XXXVI 1911, 113 ff., Zum Ursprung von Satyrspiel und Tragoedie, Arch. 
Jahrb. XXXII 1917, 1 ff., und Der Schiffskarren deB Dionysos in Athen, Arch. 
Jahrb. XXVII 1912, 61 ff. ; in letzterem scheint mir nur die Beziehung des Schiffs- 
karrens auf die großen Dionysien verfehlt, mit Usener (9intflutsagen 117) und 
Nilsson (zuletzt Arch. Jahrb. 31, 1916, 326 ff.) halte ich an den Choen als Tag 
der Schiffskarrenprozession fest. 
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Stelle setzen zu könneu<. An innerer Geschlossenheit steht es ent- 
schieden zurück hinter Fiechters Werk über die bau geschichtliche 
Entwicklung des antiken Theaters, trotz der starken Mängel, die 
diesem Buch des philologisch nicht genügend unterrichteten und un- 
zureichend beratenen Architekten anhaften 1 ). 

Frickenhaus behandelt im ersten Hauptteil die Dramen, einge- 
teilt in I das älteste Drama, II die alte Tragoedie und Komoedie, 
III die neue Komoedie in Athen, IV die neue Komoedie außerhalb 
Athens, im zweiten die Bauten, die er zeitlich von unten nach oben 
ordnet, I die hellenistische Bühne, II die Lykurgische Bühne, III die 
Bühne des V. Jahrhunderts, IV den ältesten Schauplatz. Da er bei 
den einzelnen Bühnentypen regelmäßig die baulichen Reste und das 
Spiel scheidet, sind häufige Wiederholungen aus dem ersten Hauptteil 
nicht zu vermeiden, ich will in meiner Besprechung dieser kaum 
ganz glücklichen Anordnung nicht folgen, sondern Bauten und Stücke 
der einzelnen Epochen verbinden und von der ältesten Zeit anfangen. 

Für die älteste Periode, vor Erfindung der Skene als Spielhinter- 
grund hält natürlich auch F. an der kreisrunden Orchestra als Spiel- 
platz fest; das jetzt ziemlich allgemein angenommene Podium, das 
in den Hiketiden und Persern unentbehrlich ist, verlegt er nicht wie 
Noack 2 ) in die Mitte, sondern an den hinteren Rand der Orchestra. 
Für beide Stellen lassen sich Gründe anführen, wahrscheinlicher ist 
auch mir die von F. bevorzugte, und ebenso kann ich ihm zustimmen, 
wenn er das Podium für die vielerörterte Thymele erklärt. 

Ganz neu und zunächst sehr verführerisch ist dann Frickenhaus 1 
Annahme, um 465 habe eine Umgestaltung des Theaters stattgefunden, 
bei der die Orchestra stark nach Nordeu verschoben und verkleinert 
worden sei, so daß sie im wesentlichen der des Lykurgischen Theaters 
entsprach. Er entgeht dadurch der Schwierigkeit, die älteste Skene 
entweder mit Dörpfeld außerhalb der Orchestra in dem stark ab- 
fallenden Dionysos-Bezirk aufschlagen zu müssen, was auch mir jetzt 
undenkbar scheint, oder sie mit Noack auf die Orchestra zu setzen 
und dadurch deren Kreisform für den Tanz des Chors praktisch auf- 
zuheben. In der Ueberlieferung hat diese Umgestaltung des Theaters 
allerdings keine Stütze. Wir haben einmal bei Suidas unter Uptzxlvaz. 
die Nachricht ÄvttjYtovtCsto 8k Alaypky te xat XoiptXcp Izi tt)c IßSopj- 

1) Frickenhaus bekennt S. 33 f., dem Buche Fiechters viel zu verdanken, und 
dasselbe kann ich von mir sagen. Gleichwohl war es Roberts gutes Recht, in 
seiner Anzeige die philologischen Unmöglichkeiten scharf zu rügen, und der hoch- 
fahrende Ton, in dem Frickenhaus deswegen Robert abkanzelt, scheint mir wenig 
am Platze. 

2) Ex7]vi) TpotfixV, 17 f. 
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xooT7jc ÄXotnridtSoc (500 — 497) xal itp&xos £7pa<|>s oarüpooc. ifti$etxvojiivoi> 
8k toütoo ouv6ß>] xa Xxpia, Icp' wv loTijxsaav ol dsatal, jreasiv xal Ix 
toGtoo ^iatpov 4>xo6o^*7] 'Axhjvatotc Daß dieser Bericht» mag er 
wahr oder falsch sein, den Zusammenbruch der Gerüste auf die un- 
mittelbar vorher erwähnte Aufführung, also in die 70. Olympiade 
verlegt, scheint mir zweifellos. Daneben steht nun bei Suidas unter 
Alox&Xoc, der Dichter sei nach Sizilien geflohen 8ta tö swostv %i txpta 
i7u5Etxvoijivoo a&roö, das wäre also 458 nach Aufführung der Orestie. 
Aber diese Nachricht ist ja ganz töricht, denn was hatte der Dichter 
mit den Gerüsten zu tun? unmöglich konnte er an Stelle des Theater- 
pächters für sie verantwortlich gemacht werden. Frickenhaus meint 
nun, man habe die zweite sizilische Reise des Aischylos mit der 
ersten verwechselt, und der Zusammenbruch sei 472, nicht 458, aber 
auch nicht 500—497, erfolgt, das heißt die Zeugnisse beseitigen, um 
Raum für eigene Hypothesen zu gewinnen. Die baulichen Reste 
weisen leider keinen irgendwie sichern Anhalt einer Umgestaltung 
des Theaters um 465 auf. Frickenhaus beruft sich erstens auf eine 
polygonale Stützmauer im W. der Orchestra, die Noack x ) der Parodos 
der alten Orchestra zuweist. F. erklärt sie unter Verweis auf ältere 
Aeußerungen Dörpfelds für jünger, aber Dörpfeld selbst stimmt Noacks 
Auffassung jetzt in der Rezension von dessen Schrift zu 8 ), was 
Frickenhaus übersehen hat. Weiter will er eine Stützmauer des 
Zuschauerraums aus dem Ende des 5. Jahrhunderts CC fl ) verwerten, 
die sich mit dem alten Orchestrakreise nicht vertrage. Aber selbst 
wenn diese eine Verlegung des Orchestrakreises voraussetzen sollte, 
was ich nicht zu entscheiden wage, so würde sie die Verlegung doch 
nur für ihre Zeit erweisen. Der Plan des Spielplatzes seit 465, 
den F. auf Abb. 26 entwirft, mit kleinerer verschobener Orchestra 
und einem parallel zum alten Tempel stehenden kleineren Skenen- 
gebäude ist rein hypothetisch, ja im Grunde gibt ihn F. selbst in 
einer Anmerkung (S. 74, 58) preis. Wie er nachträglich bemerkte, 
hat schon Puchstein 4 ) die Mauerreste CC für ein älteres Koilon in 
Anspruch genommen und ein ihnen entsprechendes Mauerstück im 0. 
der Orchestra (südlich W) gefunden; dies östliche Stück verträgt 
sich aber mit F.s Plan durchaus nicht, und er muß zu dem ver- 
zweifelten Ausweg greifen, falls Puchsteins Beobachtung richtig sei, 
die Mauer D einen Knick machen zu lassen und die Skene parallel 
der Lykurgischen, d. h. dem 465 noch gar nicht vorhandenen jüngeren 

1) a. a. 0. 6. 

2) Woch. f. kl. Philo!. 1917, 171 f. 

3) b. Dörpfeld, Woch. f. kl. Philo! 1918, 368. 

4) Die griechische Bühne 138. 
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Tempel, zu legen. Für undenkbar halte ich es trotzdem nicht, daß 
um 465 die Orchestra verschoben und verkleinert worden ißt, um 
Platz für eine Skene zu gewinnen, aber beweisen, oder auch nur 
wahrscheinlich machen läßt sich diese Umgestaltung weder aus den 
Bauresten noch aus der literarischen Ueberlieferung. Ganz entschieden 
zurückweisen möchte ich die S. 85 geäußerte Vermutung >daß Aischy- 
los die Anregung zu seiner Skene aus Syrakus mitbrachte <. Diese 
Vorstellung von dem blühenden dorischen Drama, das die Bühnen- 
einrichtungen des hellenischen Theaters . entscheidend beeinflußt, 
spukt auch sonst in dem Buche. Gab es etwa in Syrakus zu Aischy- 
los' Zeit eine Chortragoedie, oder sollten ihm Epicharms kurze chor- 
lose Possen Anregungen für die Aufführung seiner in so ganz andern 
Größenverhältnissen gehaltenen Werke geben? Die Dramen Epi- 
charms, die bald durch den rezitativen Mimus Sophrons abgelöst 
wurden, und die volkstümliche Phlyakenposse sind doch das einzige, 
was wir von dorischem Drama kennen. Daß das einfache Podium 
der Phlyaken allmählich kunstvoller mit Hintergrund und Türen her- 
gerichtet wurde, hat Fiechter ') gut gezeigt, aber diese Entwicklung 
gehört ins 4. Jahrhundert, und es ist undenkbar, daß um 465 Athen, 
die Mutter des großen Dramas, seine Theatereinrichtungen der sizi- 
lischen Posse entlehnte. 

Bei der Erörterung von Frickenhau8 , Ansichten über die szeni- 
schen Mittel des attischen Theaters seit Erfindung der Skene als 
Spielhintergrund will ich zunächst die Punkte hervorheben, in denen ich 
ihm vollständig zustimme. Er verwirft durchaus jede erhöhte Bühne, 
auch Bethes niedrige, die noch immer vereinzelte Anhänger hat, er 
verwirft ebenso die ganze Reform Bethes vom Jahre 427, samt Vor- 
hang und was dazu gehört, er macht weiter gegen Wilamowitz 1 viel 
zu weit gehende Dekorationsforderungen z. B. für Euripides' Hike- 
tiden, Troerinnen, Kyklops und Sophokles' Oidipus auf Kolonos sehr 
mit Recht geltend, daß schon die Aufführung mehrerer Dramen am 
selben Tage hintereinander eine einfache, leicht zu beseitigende 
dekorative Ausstattung erforderte, und er betont ebenso richtig, daß 
der antike Dichter an die Illusionsfähigkeit seiner Zuschauer ganz 
andre Anforderungen stellen durfte als der moderne. >Die heutige 
Bühne (oder richtiger die von gestern, denn die Anschauungen be- 
ginnen sich zu ändern) hat unser Urteil ganz gefangene Auch dem, 
was er über die älteste Skenographie des Agatharchos sagt, kann ich 
zustimmen, wenn auch das Einzelne unsicher bleibt. Ganz verfehlt 
aber scheinen mir seine Ansichten von Theologeion, Göttermaschine 

1) a.a.O. 37 ff. 
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und Ekkyklema. Hier ist eine Grundlage für ihn der unglückselige 
Einfall Häusers, die Madrider Assteasvase gebe ein Bühnenbild genau 
wieder. Muß ich wirklich das schon so oft, zuletzt wohl von Robert 1 ), 
Gesagte wiederholen, daß die antike Tragoedie keine Mordtaten vor 
den Augen der Zuschauer kennt, daß also der Herakles des Assteas. 
der sein Kind auf den Annen hält, um es in den lustig brennenden 
Scheiterhaufen aus zertrümmertem Hausgerät zu schleudern, niemals 
in einem antiken Theater zu sehen war? Nach F. stehen Mania, 
Iolaos und Alkmene, die zwischen Säulen über die hintere Mauer in 
den Hof auf Herakles schauen, in einer Art Loggia, und diese ist 
das Theologeion. So zeigt denn seine Rekonstruktion des Lykurgischen 
Theaters (Taf. II und III) über der Mitteltür hart unter dem Dach 
eine kleine Loggia, die etwa wie Proszeniumslogen im 2. Rang unserer 
Theater wirkt, und hier sollen die Götter nur mit dem Oberleib 
sichtbar erscheinen. Und wenn die Götter aus diesen Luken mit 
halbem Leib herausgucken, soll das die Vorstellung erwecken, daß 
sie sich >hoch über den Häusern im Aether bewegen !< In dieser 
Loggia bringt F. auch die [M]X ÄV1 ä unter, sie ist nichts als ein kleiner 
für die Zuschauer unsichtbarer Wagen >auf dem sie in den offenen 
Teil der Halle gefahren wurden<. Vergebens fragt .man sich, wozu 
sie dann den unsichtbaren Wagen brauchten, in der Loggia konnten 
sie doch, da man ihren Unterkörper gar nicht sah, ebenso gut gehen. 
Aus mir unerfindlichen Gründen verwirft F. für die klassische Zeit 
die meines Erachtens unbedingt gesicherte Vorstellung, daß die 
^xavii ein Krahn war, an dem der fliegende Gott oder Mensch hing. 
Roberts ausgezeichnete Interpretation der Antiphanenstelle fr. 191, 15 
atpoootv wajtep SdxtuXov ttjv |i-t]x avi 5 v wird (S. 6 Anm. 4) kurzer Hand 
als >gekünstelt< abgelehnt, und der Trygaios des Friedens fliegt 
(S. 7 Anm. 6) >auf irgend einem Rollwagen, in dem sich ein pjxavo- 
~o:ö; verbarg, lediglich um die Orchestra herum« 2 ). Diese harmlose 
Wagenfahrt auf ebener Erde preßt Trygaios den Angstruf aus 174 ff. 

& jj.7]x«voffoife npöoexe töv voüv o>c ipi' 

ffi-q OTp&pei Tt 7cveö[j.a rcepi töv oji/paXdv, 

xsl p/J) yoXd£et, yopx&ata t&v xdvOapov! 
Diesen >Wind um den Nabel < hat wohl jeder von uns als Kind 
bei zu hohem Schaukeln gefühlt — wie kann man diese unbezahl- 
bare Indiskretion des Komikers über die maschinellen Hilfsmittel der 
Tragoedie so mutwillig bei Seite stoßen! Daß F. im Gegensatz zu 
Dörpfeld einen weitgehenden Gebrauch des Ekkyklema für die klas- 

1) DLZtg. 1915, 1172. 

2) Mir diesen Rollwagen mit einem versteckten Maschinenmeister darin vor- 
zustellen, reicht meine Phantasie nicht ans. 
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sische Zeit anerkennt, ist sehr zu billigen, ebenso daß er ihm die 
Exostra, oder das Exostron (IG XI, 2, 199 A 95), gleichsetzt. Den 
Beweis dafür habe ich Rhein. Mus. LII 1897, 333 ff. in einem kleinen, 
F. anscheinend nicht bekannten Aufsatz erbracht: Entscheidend ist, daß 
im Ravennas nach Ar. Thesm. 276 die Parepigraphe steht öXoXöCooo'. 
tö (so Fritsche für te) tspöv wdeiw., und daß diese alte Bühnen- 
weisung in einem Scholion erläutert wird 7rapsictY|tacp^. £xxuxXsiTai 
kni tö g£a> xb dsatio? öptov. Diese Angabe ist durchaus klar, das wdsEv 
wird durch ixxoxXetv zutreffend erklärt, was Reisch (R. E, VI 1690) 
vergebens bestreitet. F.s Vorstellung von dem Ekkyklema wird aber 
nun wieder durch ein Vasenbild unglücklich beeinflußt: Er hält (S. 7) 
die Petersburger Eumeniden-Vase (C. R. 1863 VI = Reinach Rep. 
I 19) für eine getreue Darstellung eines Bühnenbilds, was doch durch 
das Fehlen der Kostüme und Masken widerlegt wird, und weil hier 
der delphische Tempel durch eine Aedicula angedeutet ist, nimmt er 
auch auf dem Ekkyklema einen architektonischen Aufbau an ; ja ihm 
werden durch diese Entdeckung >sofort Dutzende von unteritalischen 
Vasenbildern verständlich, die jedesmal eine ähnliche Architektur in- 
mitten von Szenen, deren Abhängigkeit von der Bühne man längst 
erkannt hat, wiedergeben^ Das ist ein sehr übereilter Schluß: Die 
apulischen Vasenmaler lieben es, in die Mitte ihrer figurenreichen 
Bilder Aediculae zu setzen, das tun sie bei Szenen, die aus der Tra- 
goedie stammen, aber genau so gut bei andern, z. B. den Unterwelt- 
bildern, und es kann keine Rede davon sein, daß sie damit das Ekky- 
klema wiedergeben wollen. Ein literarisches Zeugnis für Säulen auf 
dem Ekkyklema sucht F. vergeblich aus Eur. Her. 1006 ff. zu ge- 
winnen : 

nitvst 8 S &<; JtdSov, irpöc xtovot 

vütov Äati£«C» oc ftEO^p.aat ote^j? 

^X°P9 a t%^ £xctto xpT]7t£8ü)v Im. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß hier die beim Einsturz 
des Hauses gebrochene Säule ebenso wie der Held am Boden liegt, 
mag x6to$cu auch von aufrechtstehenden Säulen gesagt werden können. 
Die von F. angenommene Säulenarchitektur scheint mir aber auch 
mit dem Wesen des Ekkyklema im Widerspruch zu stehen, dessen 
Aufgabe es doch eben ist, das Innere des Hauses, gleichsam die Ein- 
geweide des durch die Skene dargestellten Gebäudes, nach außen 
zu kehren, dabei kann nicht aus dem Apollontempel ein neuer 
Tempelbau herauskommen. Auf der Rekonstruktion Taf. III wirkt 
denn auch der puppenhaft kleine Ekkyklematempel vor der Skenen- 
wand höchst unbedeutend und unglücklich. 

Auch für die Rekonstruktion des Spielplatzes im Lykurgischen 
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Theater hat F. einen neuen, zunächst bestechenden Gedanken. 
Dörpfeld hat festgestellt, daß vor der Vorderwand der Lykurgischen 
Skene eine Eintiefung vorhanden ist, deren Boden reichlich zwei 
Meter unter der Orchestrafläche verläuft, und die in einer senkrechten 
Abarbeitung endet. Diese merkwürdige Eintiefung, deren Schutt- 
füllung leider noch nicht genauer untersucht ist, bedeckt F. mit 
hölzernen Balken und Bohlen und gewinnt so einen in der Ebene 
der Orchestra vor der Skene liegenden Spielplatz der Schauspieler, 
dessen Akustik durch den darunter liegenden Hohlraum gefördert sei. 
Damit bringt er die Tatsache in Verbindung, daß das breite Funda- 
ment der vorderen Skenenwand nur in seiner rückwärtigen Hälfte 
aufgehendes Mauerwerk trug. Dörpfeld setzt auf die vordere eine 
Säulenstellung, Fr. hält sie dafür bestimmt, die Enden der den Hohl- 
raum überdeckenden Balken zu tragen. Leider ist das, wie mir 
sofort Studniczka bemerkte, und auch Dörpfeld ausgeführt hat ' ), ganz 
ausgeschlossen, weil sich dann in der vorderen Fundamenthälfte Ein- 
arbeitungen für die Balkenköpfe finden müßten, und die sind hier 
ebenso wenig vorhanden wie am gegenüberliegenden Rande des ver- 
meintlichen Podiums, der senkrechten Abarbeitung des Orchestra- 
felsens. So sind die Rätsel der Lykurgischen Skene durch F. ebenso 
wenig gelöst wie durch Fiechter, und man muß abwarten, ob neue 
Untersuchungen der Reste, die sowohl Dörpfeld wie das Oesterreichi- 
sche Archäologische Institut in Aussicht stellen, Licht in das Dunkel 
bringen werden. Sehr bedenklich scheint mir F.s Annahme, daß als 
die Athener ihr neues Theater mit Spielplatz zu ebener Erde ein- 
richteten, in andern Theatern (Epidauros, Eretria) bereits ^das hohe 
schmale Logeion bestanden haben soll. Eine solche umstürzende 
Neuerung konnte doch kaum an einem Orte entstehen, der gar keine 
eigene dramatische Produktion besaß. Daß in Eretria Eidola aus der 
charontischen Stiege mitten in der Orchestra auftauchten, während 
die übrigen Schauspieler weitab auf hohem Logeion spielten, ist 
wirklich schwer zu glauben. 

Was F. im Anschluß an Rudolf Graf 2 ) über die Notwendigkeit 
sagt, den Menandrischen Chor auf derselben Ebene mit den Schau- 
spielern auftreten zu lassen, ist gewiß richtig; der mehrfache Hin- 
weis auf die trunkenen Jünglinge, mit denen die Schauspieler nicht 
zusammentreffen wollen (Epitr. 33 ed. Sud. 2 , Perik. 71), wäre sehr 
befremdlich, wenn die Schauspieler auf hoher Bühne, der Chor da- 
gegen in der OrcheBtra aufträten. Eine andere Behauptung F.s über 

1) Woch. f. kl. Phil. 1918, 367. 

2) Szenische Untersuchungen zu Menander, Gießen 1914, Uff. 
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die szenischen Voraussetzungen der Menandrischen Komoedie muß ich 
dagegen entschieden zurückweisen. Eduard Schwartz hat in einer 
Beilage zu dem Buch (S. 89 ff.) treffend ausgeführt, daß in den Epi- 
trepontes nicht, wie man bisher meist annahm, drei, sondern nur zwei 
Häuser vorausgesetzt werden, das des Charisios und das des Chaire- 
stratos, daraufhin statuiert F. das Gesetz, bei Menander seien immer 
nur zwei Häuser möglich. Nun haben wir von Originalen Menanders 
doch nur von den Epitrepontes und der Perikeiroraene, allenfalls 
noch vom Heros, genügend umfangreiche Reste, um mit hinreichender 
Sicherheit sagen zu können, wie viele Häuser gebraucht wurden, und 
in der Perikeiroraene sind sicher drei, das des Polemon, das des 
Pataikos und das der Myrrhine erforderlich. F. erklärt einfach S. 23: 
>Da Pataikos offenbar der Gatte der Myrrhine ist, fällt das dritte 
Haus, von dem noch Graf spricht, weg<. Allerdings hat K. Fr. W. 
Schmidt Pataikos zum Gatten der Myrrhine machen wollen, aber 
dessen Aufsatz 1 ) ist auf Grund meiner ersten Ausgabe, vor Jensens 
Nachvergleichung des Papyrus und den zweiten Ausgaben von mir und 
Sudhaus erschienen, und er selbst wird seine Hypothese schwerlich 
noch aufrecht halten. Ganz abgesehen davon, daß Agnoia doch einen 
so wichtigen Punkt der Vorgeschichte erwähnen müßte, wird eine 
Ehe zwischen Pataikos und Myrrhine durch die Tatsache völlig 
ausgeschlossen, daß Glykera in der Szene 301—318 zu Pataikos 
von Myrrhines Mann' iu dritter Person spricht. F. aber ist seiner 
Sache so sicher, daß er in römischen auf Menander zurückgehenden 
Stücken die drei Häuser voraussetzenden Partieen wegen der >für 
Menander unmöglichen Bühnenbilder< dem römischen Bearbeiter zu- 
schreibt. Es handelt sich um Terenz 1 Heautontimorumenos und Adel- 
phoe, um Plautus' Bacchides(V) und Stichus. Selbst wenn das Zeugnis 
der Perikeiromene nicht vorläge, müßte man gegen die kecke Ent- 
scheidung schwieriger literarhistorischer Fragen auf Grund angeblicher 
szenischer >Gesetze< Einspruch erheben. 

In der Auffassung der hellenistischen Theater schließt sich F. in 
den Hauptpunkten, vor allem dem Spiel auf dem Logeion, Fiechter 
an. Auch ich muß bekennen, daß mich dessen klare logische Aus- 
führungen (S. 32 ff.) trotz langem Sträuben überzeugt haben; sowohl 
die konstruktive Idee des Proskenion wie die in Ephesos und Oropos 
nachgewiesenen mächtigen Oeffhuugen der Skenenwand über dem 
Proskenion sprechen durchaus dafür, daß der Spielplatz einmal aus 
nicht ganz durchsichtigen Gründen aus der Orchestra in die Höhe, 

1) Hermes (nicht Rhein. Mus.) 44, 1909, 403 ff. ; Gerhard, auf dessen Auf- 
satze Philol. 1910, 11 A. 6 und Sitz.-Ber. Heid. Ak. 1911, IV, 9 sich F. auch beruft, 
halt Pataikos gar nicht für Myrrhines Mann. 
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auf das Logeion, verlegt worden ist. Da von dem Obergeschoß nur 
selten irgend erhebliche Reste vorhanden sind, kann man sich dessen 
Gestalt bei den einzelnen Theatern freilich recht verschieden denken, 
und Frickenhaus 1 sorgfältige Rekonstruktionen sind meist nur mög- 
liche Lösungen, von denen er selbst in einem Nachtrage nicht wenige 
unter dem Eindruck einer neuen Untersuchung des Theaters in Elis 
erheblich abändert. Auch bei der Beziehung der vielfach unklaren 
und einander widersprechenden Schriftstellernachrichten und der meist 
knappen inschriftlichen Zeugnisse auf die baulichen Reste wird eine 
gewisse Unsicherheit wohl nie ganz zu überwinden sein, um so mehr 
muß man dabei auf sorgfältigste methodische Strenge halten. Hieran 
läßt es F. leider mehrfach in bedauerlichem Grade fehlen. Zu beklagen 
ist namentlich, daß er bei der Verwertung der so wichtigen Angaben 
über das delische Theater in den Rechnungen der Opfermänner (IG XI, 
2, 158 — 203) keine glückliche Hand gehabt hat. Diese ebenso wert- 
vollen wie schwierigen Zeugnisse verlangen dringend eine zusammen- 
hängende Behandlung, hier kann ich nur einige Punkte berühren. Ver- 
wirrend wirkt besonders, daß in denselben Rechnungen bald von dem 
Paraskenion in der Einzahl die Rede ist (158 Z. 67 f.; 175 A Z. 4; 
199 A Z. 52 und 99; 203 Z. 88) bald von den Paraskenien (199 A Z. 51, 
62, 91, 92, 95), und zwar werden geschieden xä 7rapaaxYjvta xä xdru> 
(199 AZ. 93), rcapaaxijvta xä ävw (199A Z.95), tä irapaaxijvta xi te £Jtavc> 
xai xa uTroxätü) (199 A Z. 97). F. versteht unter xapaax'ijv'.a xa xatw 
die unteren Teile der Paraskenien, unter %. xä ävw die oberen Teile, 
unter ä. xa te knävta xa! xä ujtoxatü) die oberen und unteren Teile 
zusammen ; das ist unbedingt sprachwidrig, es müßte twv icapaoxTjvUov 
tä avo> heißen. Ferner hat nach 199 A Z. 94 f. ein Unternehmer 
übernommen xä$ oxTjväc xac sraXatäc £öaat xat irciaxeuaoai xai tac 
Eftdvcä oxtjv&c xatväc iroojoai Söo xai xä ftapaaxr,vta tä ävü> xatvä zoifpai 
66o xai rote TraXatotc rcivajt twv 7tapaox7]vtü>v xuxXoj; 7cept<p[pa]£at *). 
Wenn die neuen Paraskenien des Obergeschosses mit den Brettern 
der alten Paraskenien rings (xoxXwt) verschalt werden sollen, so 
waren sie doch zweifellos hölzerne Baulichkeiten, F. aber, der diese 
Stelle S. 50 selbst anführt, sagt: >Was bedeutet hier oxtjvtJ und 
TcapaoxTJvta V Offenbar doch die drei großen Thyromata. Das mittlere 
ist die ox>jv7j und die seitlichen die ffapaoxTjvta<. Wie man diese 
Erklärung aus den Worten der Inschrift herauslesen kann, ist mir 
ganz unverständlich. Die bisher meist für besonders töricht ange- 

1) So ergänzt Dürrbach sinngemäß, bemerkt aber dazu »tantum moneo lit- 
teram fere evanidam esse et pro $ai etiam cai legi posse; ireprt[pTj]<jai praefert Haus«., 
mihi quidem minus probabile«. 
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sehene Erklärung des Suidas oxtjvtj iottv yj pioi] £upa toö deätpou 
Ttapaox^vux äfc tä £vdev xai Ivdev tt)c pia7]c düpac (-/«Xxä xdfxeXXa 
fügt das Et. Mag. hinzu) wird für F. zur Grundlage seiner Vorstellung 
von der Skene und besonders den Paraakenien. Da die Mehrzahl 
der hellenistischen Bühnen nach F. fünf Thyromata besaß — mir 
scheinen nur die Theater in Oropos, das in der Tat 5, und Ephesos 
das 7 hatte, ein Urteil zu gestatten — , so legt er in die beiden 
Flügel-Thyromata die Periakten, was sich wohl mit Pollux IV 126 
und Vitruv V 6, 8 vereinigen läßt. Als Fundamente für die Holz- 
balken, um die sich die Periakten drehten, erklärt F. eigentümliche 
steinerne Pfeiler mit einem quadratischen Loch in der Mitte, die sich 
in den Theatern von Elis und Eretria finden. Bei dem Theater von 
Eretria scheint mir die Lage der Pfeiler mit diesem Zweck nicht 
leicht vereinbar, und als sicher kann die ansprechende Vermutung 
noch nicht gelten. 

Es gibt noch so manchen Punkt, in dem ich F.s meist mit großer 
Sicherheit vorgetragenen Ansichten nicht zustimmen kann, aber ich 
will mich nicht noch mehr in Einzelheiten verlieren. Das Ausge- 
führte wird, denke ich, zu dem Beweise genügen, daß F.s Buch reich 
an neuen Einfällen und Anregungen ist, aber nur selten zu ab- 
schließenden Ergebnissen gelangt. 

Leipzig, März 1919 A. Körte 



Goethe in vertraulichen Hriefen seiner Zeitgenossen. Auch eine 
Lebensgeschichte. Zusammengestellt von Wilhelm Bode. 1749—1803. E.S.Mitt- 
ler A Sohn, Berlin 1918. XXVII, 809. 17 M. 

Wilhelm Bodes neuste Gabe ist mir willkommener als manche 
ihrer Vorgängerinnen. Sie bewegt sich auf einem Boden, der unbe- 
dingt der Wissenschaft wichtig ist, der nicht nur zu besserm Ver- 
ständnis Goethes, auch zur Erfassung bedeutsamer allgemeiner Fragen 
hinleitet. Die Entstehung von Goethes Ruhm enthüllt sich in einer 
Fülle einzelner Züge. Zugleich aber werden die Hindernisse fühlbar, 
die seinem Ruhme im Wege standen. Die schwierige Frage, wie ein 
Genius zur Anerkennung sich durchringt, erhält für einen besonders 
wertvollen Fall eine reiche Zahl von Lösungsmitteln. 

Die umfangreiche Literatur über Geltung und Wirkung Goethes 
bei seinen Zeitgenossen läßt sich jetzt in der dritten Auflage von 
Goedekes Grundriß 4, 2, 273 ff. bequem überblicken. Doch noch immer 
besitzen wir nach Julius W. Brauns lehrreicher, aber in jeder Bezie- 
hung unvollständiger Sammlung der öffentlichen Aeußerungen über 
Goethe kein Werk, das die Urteile von Goethes Zeitgenossen ver- 
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einigte, soweit diese Urteile einst in Zeitungen, Zeitschriften oder 
Büchern hervorgetreten sind. Bode verzichtet völlig auf die öffent- 
lichen Kundgebungen und hält sich ausschließlich an Briefe, die wohl 
zum allergrößten Teil heute auch gedruckt vorliegen, zur Zeit ihrer 
Abfassung indes nicht für die breitere Oeffentlichkeit bestimmt waren. 
Mit gutem Rechte nimmt Bode für diese Gattung von Aussprüchen 
mehr Offenheit, Unbefangenheit und Aosichtslosigkeit in Anspruch als 
für Kundgebungen, die sich sofort an die Oeffentlichkeit richten. 
>Der befrackte Herr auf der Rednerbühne spricht anders als der 
Mann im Hausrock. < Bode ist überzeugt, er gebe schlichte und werk- 
tägliche Aeusserungen, lege nicht gemachte, sondern echte Gefühle vor. 

Keinen Kundigen wird es wundern, daß auch in Bodes Samm- 
lung die Verneinung sich stärker fühlbar macht als die Bejahung. 
Bode sieht mit Recht voraus, daß der Leser von heute manches nur 
als Klatsch bezeichnen, in anderm nur Irrtum und in anderm nur 
Unverstand, Parteilichkeit, Böswilligkeit erblicken werde. Doch wehrt 
er sich dagegen, daß man von der Höhe unserer Zeit stolz herabsehe 
auf Goethes Zeitgenossen. Auch wir sind Irrtümern ausgesetzt im 
Urteil über die Vergangenheit. Er beruft sich auf Goethes Wort: 
das, was ein Werk leiste, werde vielleicht am besten in den ersten 
Augenblicken erkannt. Bode selbst darf behaupten, daß von Goethes 
Dichtungen einige bei ihren ersten Lesern, Hörern und Zuschauern 
ihr eigentliches, also ein williges, vorbereitetes, mithelfendes, dank- 
bares Publikum fanden. 

Wirklich tönt aus seinen Zeugnissen die Begeisterung heraus, 
mit der die ersten Gaben Goethes hingenommen wurden. Er bringt 
natürlich auch Aeusserungen Schillers aus der Zeit seines Bundes mit 
Goethe; sie bekunden ein Erfühlen von Goethes künstlerischen Ab- 
sichten, wie es bis dahin kaum bestanden hatte. Noch Karolinens 
feinnachempfindende Urteile und Raheis stürmischer Beifall gehören 
in den Bereich des Buchs. Aber die bekannten absteigenden Rhythmen 
der Aufnahme späterer Werke Goethes lassen sich beobachten. Ebenso 
macht sich das abfällige Urteil über Goethe geltend, das von Schiller 
noch unmittelbar vor 1794 vertreten wurde. Vor allem indes ist zu 
verspüren, wie wenig Goethes allernächste Umgebung geneigt war, 
sich in seine Größe zu finden. Wie grämlich klingen die Klagen 
Knebels, der doch einst unbedingt für Goethe geschwärmt hatte, nach 
dessen Rückkehr aus Italien! Hämisch tönt fast alles, was um 1800 
von Karl von Stein vorgebracht wird. Sichtlich beobachtet er Goethe 
nur mit den gekränkten Augen seiner Mutter. Den Gipfel aber er- 
steigt mit ihren verdrießlichen Urteilen die ältere Schicht deutscher 
Schriftsteller, voran Bodmer. Kommt Bodmer wirklich einmal mit 
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Goethe zusammen, so kann auch er sich dem Zauber nicht entziehen. 
Aus der Ferne hat er nur zu mäkeln. 

Bode hat sich zwei besonders bezeichnende Kundgebungen Bod- 
mers entgehen lassen, die freilich an versteckter Stelle stehen. Als 
Jakob Baechtold > Goethes Iphigenie auf Tauris in vierfacher Ge- 
stalt< (Freiburg i. B. und Tübingen 1883) vorlegte, gab er nach den 
Handschriften der Züricher Stadtbibliothek die beiden Briefstellen an 
Chr. H. Myller in der Einleitung (S. VI f.) wieder. Ich setze sie hier- 
her, da sie nur wenigen heute zugänglich sein dürften. Am 5. März 
1782 schrieb Bodraer: 

Man hat hier ein Trauerspiel von Göthe im Manuscript, das 
Euripideisch sein soll, Iphigenie in Tauris. Iphigenie tritt in der 
ersten Skene auf, und erzählt sich selbst ihre Geschichte in einem 
soliloquio. Die Personen reden in Sentenzen zur Zeit und zur Un- 
zeit; und sie kleiden die geläufigsten Lebensregeln in Sprüche. 
Wenn Orestes Iphigenie sagt, daß er ihr Bruder sei, so macht sie 
Betrachtungen über die verflochtenen Wege des Schicksals. >Orestes 
leget die schönsten Straten der Sonne vor Jovis Thron zum Dank, 
denn er ist arm und stumm. Die Erinnien blasen die Asche von 
Orestes Seele und sie leiden nicht, daß sich die letzten Kohlen 
von seines Hauses Schreckensbrand in ihm still verglimmen.« Die 
Alten gaben uns kurze mythologische Dichtungen, die Neuern da- 
gegen sind geistreich in metaphysischen und allegorischen Beschrei- 
bungen physischer Phenomena. 

Dienstag vor Ostern folgten die Zeilen: 
Ich bin unglücklich, daß ich Herdern unter Seneka stelle, daß 
ich Göthens Iphigenie für schlechter, als das schlechteste von Se- 
nekas Trauerspielen halte, denn ich habe sie im Manuscript ge- 
lesen. Er thut wohl, daß er sie dem Publiko vorenthält. Welcher 
Stolz nur für einen Theil der Nation schreiben zu wollen, den man 
sich, sagt man, gebildet hat. 
Myllers Antwort lautet: 
Goethe ist kein Tragiker. Stella nimmt sich nicht aus und 
hat, die Unsittlichkeit abgerechnet, wesentliche Fehler. Götz ist 
als Schauspiel eine Mißgeburt, sein Clavigo ist zur Hälfte gestohlen. 
Der interessante Anfang ist wörtlich aus Beaumarchais' Memoires 
übersetzt und das Ende ist ein confuses Geschleppe. Ihm sind die 
Alten unbekannt. 

Bode bringt (S. 270 f.) andere Aeusserungen Bodmers über die 
> Iphigenie <. Sie berühren sich mit den Briefen an Myller. Bode 
selbst will ausdrücklich nicht alle erlangbaren Brief- und Tagebuch- 
stellen über Goethe sammeln. Vollständigkeit erstrebt er nur inso- 
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weit, daß alles, was noch hinzukommen könnte, bloß die Masse ver- 
mehren, aber nicht den Eindruck berichtigen würde. Ich setze mich 
dem Vorwurf aus, nur die Masse zu vermehren, indem ich die hier 
abgedruckten Worte Bodmers nachtrage. Allein schon der Vergleich 
mit Seneka gibt ihnen ein Anrecht auf Berücksichtigung. Immerhin 
vermeide ich es, noch weitere Nachträge zu bieten. Es wäre nicht 
schwierig. Etwas zu kurz kommt die Gruppe Arnims und Brentanos. 
Aus Steigs Buch > Achim von Arnim und Clemens Brentano < ist 
nur eine einzige Stelle beigebracht. Ein paar ältere Bemerkungen 
(bei Steig etwa S. 35 und 53) wären nicht unwillkommen gewesen. 
Gar nicht benutzt ist das Buch Rahel. Es erscheint auch nicht im 
Verzeichnis der > Wichtigen Quellen«, das allerdings auch Steigs Buch 
nicht nennt. Neben den vielen Briefstellen Gleims, die bei Bode zu 
finden sind, fällt minder ins Gewicht ein Wort an Uz vom 16. Juli 
1776: >Und steuren und wehren Sie doch auch, dem Greuel der Ver- 
wüstung, welche das stultum pecus, das unsern Goethen nachläuft, 
überall anrichtete 

Nicht einwandfrei ist das Verzeichnis der > Wichtigen Quellen <. 
Es verrät, daß Bode die Neubearbeitung von Waitz' >Caroline< durch 
Erich Schmidt nicht benutzt hat. Ich habe seinerzeit nicht den 
> Briefwechsel zwischen Friedrich und August Wilhelm Schlegel« her- 
ausgegeben, sondern nur >Friedrich Schlegels Briefe an seinen Bruder 
August Wilhelm«. Goedeke hieß nicht »Goedecke«, Sebastian Brunner 
nicht >Bruramer< (unter dem Stichwort >Herzan, Graf«), 

Diese kleinen, vielleicht kleinlichen Bedenken besagen wenig 
neben der Leistung, die in dem ganzen Bande vorliegt. Sie wird 
von rechter Einsicht getragen und ist deshalb wirklich nutzvoll. Sehr 
richtig stützt sich Bode auf den Gedanken: erst wenn ein Mensch 
von andern bemerkt wurde, sei er da; und was die andern von ihm 
nähmen, das gebe er. In dem klugen und umsichtigen Buch >Die 
Genesis des Ruhmes« (Leipzig 1914) schied von gleichem Gesichts- 
punkte aus Julian Hirsch die Erkenntnis einer Persönlichkeit von der 
Erfassung ihrer Erscheinungsform. Die Erscheinungsform Goethes 
wird durch Bode zum großen Teil und in übersichtlicher Weise be- 
leuchtet. Julian Hirsch hätte sich vielfach auf Bodes Buch berufen 
müssen, wenn es ihm schon vorgelegen hätte. Er hätte die >ruhra- 
vermindernden Faktoren«, die er etwas stiefmütterlich behandelt, bei 
Bode ausgiebig ergründen können. 

Von Herzen wünsche ich, daß diesem Bande bald ein zweiter 
folge, der die Reihe der Zeugnisse bis zum Jahre 1832 weiterführt. 

Dresden, 17. 11. 18 Oskar Walzel 

Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Geschworenengericht and Inqaisitionsprozeß. Ihr Ursprung dar- 
gelegt von Ernst Majer. München and Leipzig 1916, Dancker <fc Humblot 
XXX u. 379 S. 8°. 

Fast ein halbes Jahrhundert ist vergangen, seit Heinrich 
Brnnner in seinem Buche über >die Entstehung der Schwurgerichte < 
den Ursprung der englischen Jury aus dem fränkischen Inquisitions- 
verfahren nachzuweisen unternommen hat. Das Buch hat einen voll- 
kommenen und dauernden Erfolg gehfcbt. Davon ist Zeugnis abgelegt 
worden, als es nach BrunnersTode galt, zunächst einmal kurz zu- 
sammenzufassen, was unsere Wissenschaft dem Heimgegangenen zu 
danken hat. Damals gab Otto von Gierke (Sitzung der Berliner 
Juristischen Gesellschaft vom 8. Januar 1916) der allgemeinen An- 
sicht dahin Ausdruck, daß Brunner in seinem Buche für ein seit 
langer Zeit umstrittenes, bis dahin aber völlig ungeklärtes Problem 
in überraschender Weise die endgültige Lösung gefunden habe, die 
jedem Zweifel entrückt sei. 

Dieser Auffassung tritt nun Ernst Mayers > Geschworenenge- 
richt und Inquisitionsprozeß< auf das Schärfste entgegen. Wir sollen 
unsere Ansicht nicht nur über die These Brunners, sondern auch 
über seine Forschungsmethode von Grund auf berichtigen. K. v. 
Amira hatte kurz zuvor (Jahrb. d. Kgl. Bayr. Akad. d. W. 1916 
S. 1 3) von B r u n n e r gesagt : > Es kam ihm stets — auch beim Durch- 
arbeiten von Einzelproblemen — darauf an, ein umfassendes Bild des 
gesamtdeutschen Zustandes zu gewinnen, ohne doch die Besonderheiten 
von dessen partikularen Vertretern zu vernachlässigen. So lag der 
vergleichende Rechtshistoriker in seinem großzügigen Wesen. < Ernst 
Mayer aber bezeichnet (S. 29) Brunner, den er hier nur nicht 
nennt, darum nicht minder deutlich als einen Vertreter der Methode, 
>die vom Fränkischen den Ausgang nahm und von ihm aus die Ein- 
richtung der andern Völker ebenso gewaltsam zu konstruieren ver- 
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suchte wie vordem die sächsische Schule. < Ganz zu geschweigen von 
einer nicht geringen Zahl von Einzel vorwürfen (z. B. SS. V, 157 
Anm. 88 f 168 Anm. 44, 279 Anm. 66, 344, 363 Anm. 74), die in ihrer 
Vereinigung fast Punkt für Punkt der Forschungsweise Brunners 
diejenigen Eigenschaften absprechen, in denen wir unsererseits nach 
wie vor (Deutsche Literaturzeitung 1894 Sp. 404) ihre Hauptvorzüge 
erblicken: >Klarheit im Denken verbunden mit gleicher Klarheit im 
Ausdruck, Kühnheit in der Konzeption der Ideen gepaart mit ebenso 
großer Vorsicht und Besonnenheit in ihrer Begründung und Ver- 
wertung, unbedingte Selbständigkeit der Forschung im Verein mit 
strengstem Verantwortlichkeitsgefühl <. 

Von Mayers Standpunkt aus muß es befremden, daß Brunners 
Lehre nicht nur überhaupt Anklang finden, sondern sich auch bis jetzt 
unangefochtener Herrschaft erfreuen durfte. M. bemerkt hierzu (S. V): 
>Wa8 nach Brunners Buch gesagt worden ist, vor allem vonThayer, 
Pollock-Maitland und Haskins, hat freilich da und dort die 
Fundamente der Brunn ersehen Lehre bedenklich erschüttert; aber 
der vis inertiae entsprechend, die in allen wissenschaftlichen Dingen 
so gut wie in der Körperwelt gilt, hat man doch dieselbe allgemein 
als die zutreffende Lösung des Problems, die nur einiger Einzelver- 
besserungen bedarf, festgehalten«. Seither hat M. (Archiv f. Straf- 
recht LX111 354) seine Aeußerung eingeschränkt. Er sagt jetzt nur 
noch, die oben genannten Gelehrten hätten selbst die letzten Schlüsse 
aus ihren Beobachtungen nicht gezogen, welche, richtig verfolgt, die 
Lehre Brunners bereits sehr erheblich erschüttert haben würden. 
Da muß denn aber doch hervorgehoben werden, daß jene Forscher 
gleich anderen, die ihren Ergebnissen beigetreten sind (wie West- 
man, Den svenska nämnden 136 und Holdsworth, A History of 
English Law 1145), ausdrücklich dem Grundgedanken Brunners 
zugestimmt haben. Maitland 1 1143 meint , die skandinavischen 
Quellen böten unzweifelhaft noch ein Feld für weitere Untersuchungen 
zur Geschichte der Schwurgerichte, aber es sei unwahrscheinlich, daß 
irgend eine neue Entdeckung die Ableitung der englischen von den 
fränkischen Inquisitionen in Frage stellen werde. >\Vir können nicht 
a priori sagen, daß es für die Jury nur einen möglichen Ursprung 
gibt; wir können auch nicht sagen, daß England für die Einführung 
dieser Institution unvorbereitet war; aber daß der normannische Herzog 
sie als eins seiner Vorrechte mit sich gebracht hat, kann schwerlich 
bestritten werden.« Haskins (in The American Historical Review 
VIII 635 f.) geht davon aus, daß die Priorität der Normandie hin- 
sichtlich des Prinzips der Rekognitionen nicht mehr streitig sei, und 
nur betreffs ihrer Einführung als einer allgemeinen Einrichtung die 
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Prioritätsfrage noch weiterer Nachforschung bedürfe. Westman, der 
gegen Brunner eine Rügejury auf englischem Boden schon für die 
angelsächsische Zeit bezeugt findet und in ihr einen der Webfäden 
für das Gespinst der weiteren Entwicklung erblickt, läßt doch den 
Haupteinschlag von der Normandie her kommen. Dies alles ist doch 
nicht wohl mittels der vis inertiae zu erklären. Ihr stand zum 
mindesten ausgleichend gegenüber >die natürliche Abneigung der 
Engländer, zuzugeben, daß dieses 'Palladium unserer Freiheiten 1 seinem 
Ursprünge nach nicht englisch, sondern fränkisch, nicht volkstümlich, 
sondern königlich ist. < Ueber diese Abneigung hat, wie Maitland 
1 141 f. bemerkt, die zumal von Brunner vertretene Meinung in 
England triumphiert. Sie hat, um dies zu erreichen, nicht nur eine 
vis inertiae, sondern den aus jener Abneigung naturgemäß erwachsen- 
den Widerstand überwinden müssen, und sie hat dadurch ihre fort- 
dauernde Ueberzeugungskraft erwiesen. Dies wäre aber nicht zu ver- 
stehen, wenn sie wirklich so ungenügend begründet wäre, wie Mayer 
wiederholt in schärfster Form behauptet. 

Inzwischen hat gegen Methode und Ergebnisse des M.schen Buches 
selbst bereits v. Amira nachdrücklich Einspruch erhoben (Z. f. R.- 
Gesch. XXXVII Germ. Abt. S. 527 ff.). Mayer hat ausführlich ge- 
antwortet (Goltdammers Archiv für Strafrecht 63, 353 ff., nachstehend 
als M. II angeführt). Eine Besprechung seines Buches wird natur- 
gemäß bei den zu erörternden Fragen die beiden Abhandlungen eben- 
falls heranziehen müssen. An dieser Stelle soll vorab nur eins be- 
merkt werden. M. betont (II 355), v. Amira trete in seiner Anzeige 
— von einem Punkte abgesehen — eigentlich nirgends als positiver 
Verfechter von B runners Lehre auf, sondern beschränke sich ledig- 
lich auf die Kritik seiner (M.s) Behauptungen. Der hier von M. ge- 
machte Gegensatz ist jedoch nicht berechtigt, wo es sich nur darum 
handelt, ob der von M. gegen Brunners Lehre erhobene Angriff sein 
Ziel erreicht hat. Im übrigen ist v. Amiras Stellungnahme zu 
dieser Lehre nicht nur aus seiner Kritik, sondern auch aus früheren 
Aeußerungen (Grundriß d. germ. Rechts 3 S. 279) deutlich genug zu 
erkennen. — 

Der herrschenden Ansicht stellt M. eine nicht ganz einfache Lehre 
von der Entstehung des Geschworenengerichts gegenüber (S. Vff-, 
368 ff., II 354 f.). Er sieht in dem Geschworenenbeweis, aus dem dann 
das Geschworenengericht hervorgegangen ist, ein weitverbreitetes ger- 
manisches Institut, das schon in frühester Zeit zur Ergänzung des 
nur auf Eid und Ordal beruhenden, ursprünglichen Beweissystems 
habe dienen müssen. Dieses Beweissystem habe sich daraus ergeben 
müssen, daß die Volksversammlung, vor der die Prozesse erledigt 
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wurden, ursprünglich jede technische Leitung und all jene Hilfsmittel 
entbehrt habe, die es ermöglichen, den relevanten Moment des Rechts- 
streite für längere Zeit festzuhalten. >Die Roheit und Unbehilflich- 
keit der staatlichen Form, bei der das Gericht die Funktion der Be- 
weiswürdigung nicht zu erfüllen vermochte«, nötigte zu einem Beweis- 
system, bei dem es grundsätzlich nicht auf eine Ueberzeugung des 
Gerichts ankam. >Vielmehr wird dem Gericht lediglich die Tatsache 
demonstriert, daß eine beachtenswerte Potenz sich für die Richtig- 
keit der Parteibehauptungen einsetzt und diese deshalb geglaubt wer- 
den mußten. Die Unmöglichkeit jeder Beweiswürdigung nötigt dann 
dazu, eben nur gerade die eine Partei zu jener Berufung auf eine 
solche außergerichtliche Autorität kommen zu lassen ; so wird der Be- 
weis meist ein einseitiger, und naturnotwendig kommt der Ange- 
griffene zu diesem einseitigen Beweis.« Die >Gewalten<, auf die sich 
der zum Beweis Berechtigte beruft, sind >auf der einen Seite Eineid 
und Aussage des Geschlechtsverbandes, dem der Beweisende ange- 
hört, und auf der andern Seite das Ordal, das Zeugnis der Gottheit, 
die irgendwie ... zu erkennen gibt, daß sie vom Beweisführer zu Un- 
recht als Zeuge angerufen ist, also ein Orakel. < Man hat aber >mit 
dieser rohesten und primitivsten Art der Beweisführung vielleicht 
niemals, jedenfalls aber schon auf der Stufe der vorgeschichtlichen 
Kultur nicht . . . auskommen können. < Deshalb schiebt sich als > früheste 
Form des rationelleren Beweises < zwischen Eid und Ordal >die Aus- 
sage von Leuten ein, die als Unparteiische zwischen den beiden 
Streitenden stehen, und denen man sowohl wegen ihrer gehobenen 
sozialen Stellung ... wie wegen ihrer näheren Beziehung zu der Sache 
trauen kann.« Die Aussage dieser Unparteiischen kommt zur Ver- 
wendung : 

1. >im kriminellen Parteiprozeß, wenn der Kläger bereits irgend 
einen Nachweis geliefert hat, und deshalb der Beklagte sich nicht 
mehr mit dem gewöhnlichen Reinigungsbeweise, sondern nur mit 
dem urgermanischen Ordal (Zweikampf wie Ordal im engeren 
Sinne) verteidigen kann.« Hier entscheidet die Aussage der Un- 
parteiischen darüber, ob der Beweis des Klägers genügt, um den 
Beklagten zum Ordal zu drängen. 

2. >wo die Verfolgung von Delikten nicht durch den Verletzten, 
sondern durch eine Popularklage überhaupt, insbesondere durch 
Einschreiten des Beamten erfolgt« (S. VI, vgl. auch S. 371), >wo 
es sich um amtliche Ermittelung und Verfolgung von Delikten 
handelt« (II 354). Die Unparteiischen bekunden hier namentlich, 
daß im Gerichtsbezirk sich Aechter oder ihnen gleichstehende 
schädliche Leute aufhalten, daß der mit einer Popularklage Be- 
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langte durch ein allgemeines Gerücht verdächtig ist, daß Ver- 
stöße gegen die Rechtsordnung der Gemeindeverbände oder des 
Staatsverbandes begangen worden sind. 
3. im Zivilstreit namentlich über Liegenschaften, wo sich die Un- 
parteiischen >über die den Umwohnern bekannten Vermögens- 
verhältnisse, besonders die an Grund und Boden« erklären. 
Als solche Unparteiische werden zum Teil die Mitglieder des Ge- 
richts selbst verwendet. So nach allen Rechten für die Entscheidung 
über die Frage, ob handhafte Tat vorliegt, nach manchen Rechten, 
wie besonders dem fränkischen, auch für die Aussage über Verände- 
rung des ursprünglichen Standes der Bodenverteilung durch gericht- 
liche Grundstücksübertragung, für die Rügung der von Amtswegen 
zu verfolgenden Straftaten, für die Prüfung, ob der vom Kläger ge- 
führte Beweis ausreicht, um den Beklagten zum irrationellen Beweis 
zu treiben. Als Unparteiische werden andererseits auch besonders 
dazu aufgestellte Personen verwendet, die entweder von den ein- 
ander gegenüberstehenden Parteien zusammen oder von der Obrigkeit 
bestellt werden. Diese >£rnannten< sagen auf ihren Eid aus und 
werden deshalb von Mayer als Geschworene bezeichnet. Sie machen 
aber im Parteiprozeß ihre Aussage ursprünglich in der Form, daß sie 
der schwörenden Partei, wenn sie ihr Recht geben, Eideshülfe leisten, 
und werden erst allmählich zu einer besonderen Kommission, deren 
Aussage auch äußerlich von der Parteierklärung losgelöst ist. Diese 
Formen haben sich mit weiteren Unterscheidungen im einzelnen selb- 
ständig in den verschiedenen germanischen Rechten entwickelt, die 
darnach in Gruppen zusammengefaßt werden können. Von einer Ueber- 
tragung der Formen aus einem Rechtsgebiet auf das andere ist nir- 
gends etwas zu verspüren. Namentlich ist der englische Geschworenen- 
beweis nicht vom Kontinent — aus dem fränkischen Recht (durch 
Vermittlung des normannischen) — eingeführt, sondern aus angel- 
sächsischem Rechte hervorgegangen. An die beiden Arten der Un- 
parteiischen aber >knüpft dann der grundlegende Gegensatz des Pro- 
zesses mit Geschworenengericht und des Inquisitionsprozesses an« : der 
letztere ist im festländischen Recht daraus erwachsen, daß als Un- 
parteiische die Urteilsfinder verwendet wurden, die der Richter zu- 
nächst nur leitete, dann aus ihrer Stellung verdrängte. Das Ge- 
schworenengericht dagegen zumal des englischen Rechts geht auf den 
Geschworenenbeweis zurück, der mit > Ernannten« geführt wurde und 
von der Urteilsfällung getrennt, daher von der Beeinflussung durch 
den Richter frei geblieben ist. 

Beinahe in jedem Punkte widerstreiten die vorstehend wieder- 
gegebenen Ansichten Mayers der herrschenden Lehre durchaus. Was 
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dieser gesichertes Besitztum geworden zu sein schien, wird nun von 
neuem in Frage gestellt. Dem Buche Brunners gesteht M. II 354 
nicht mehr zu, als daß es für das Verständnis des Rekognitionen- 
prozesses auch dann wertvoll bleiben werde, wenn all seine Grund- 
lagen zusammengestürzt sein sollten. M.s eigene Lösung aber führt, 
wie er selbst bemerkt, auf allerdings neuen Wegen in vielem zur alten 
Lehre zurück. Indem er sich für die Bodenständigkeit der englischen 
Jury ausspricht, tritt M. der zumal von Biener, K. Maurer und 
Brunner begründeten Lehre von ihrem normannischen Ursprünge 
aus nordischer oder fränkischer Wurzel entgegen. Teilweise im Zu- 
sammenhang hiermit nimmt er die ältere Ansicht wieder auf, daß die 
Urteilsjury in Strafsachen nicht gegenüber der Ziviljury das jüngere 
Rechtsinstitut ist. Vor allem aber nähert er sich älteren Theorien, 
wie sie von Rogge und namentlich von Köstlin vertreten worden 
sind, indem er den Geschworenenbeweis im Parteiprozesse auf Eides- 
hülfe beruhen läßt Mit dieser von M. selbst (II 354) herrührenden 
Formulierung ist freilich seine Auffassung nur unvollkommen gekenn- 
zeichnet. M. glaubt nicht >an einen prinzipiellen Gegensatz zwischen 
Eideshelfern und Geschworenen, wie ihn die Schulen, aber nicht die 
Quellen aufgestellt haben < (II 388). Sein Eideshelfer- und sein Ge- 
schworenenbegriff weichen von dem bisher allgemein zu Grunde ge- 
legten wesentlich ab. Unter Geschworenen versteht er (S. VI) un- 
parteiische Biedermänner, die bald von den Parteien, häufig aber 
auch vom Gericht selber ausgewählt werden, und die dann ursprüng- 
lich derart ihre Erklärung abgeben, daß sie mit der Partei, die sie 
im Recht glauben, also als Eideshelfer, schwören, später aber aus 
dieser Stellung als Beweispersonen in die Tätigkeit von judizierenden 
Kollegien hinübertreten. < An anderer Stelle (S. 373) heißt es aller- 
dings von den > Ernannten«, daß sie auf ihren Eid aussagen und ur- 
sprünglich wie (nicht: als) Eideshelfer der Partei fungieren, der sie 
Recht geben ; trotzdem habe die Sache nichts weiter mit dem zu tun, 
was man sonst Eideshelfer nenne, als daß die Form der Erklärung 
die gleiche sei. >Denn die Eideshelfer sind eben ursprünglich die 
Geschlechtsgenossen, die mit dem Angegriffenen die Gefahr des Mein- 
eids auf sich nehmen, jene Ernannten und Geschworenen aber die 
Unparteiischen, die auf ihren Eid hin prüfen und entscheiden, wie 
das auch die Urteilfinder tun. Später aber — und vielleicht da und 
dort von jeher — ist dann die Aussage der Unparteiischen auch 
äußerlich von der Parteierklärung vollkommen gelöst.« 

Gleichviel, ob nun nach M.s Ansicht die Unparteiischen ursprüng- 
lich als Eideshelfer oder wie Eideshelfer schwören, so liegt für M. 
die Grenze zwischen Eideshelfern und Geschworenen anscheinend da, 
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wo an die Stelle der Auswahl durch den Beweisführer diejenige durch 
beide Parteien oder durch die Gegenpartei oder durch die Obrigkeit 
tritt. In diesem Sinne hat denn auch M. seine Auffassung neuerdings 
(II388f.) nochmals zu präzisieren und zu begründen gesucht. Er 
meint, theoretisch wäre ja die Beiordnung auch solcher >Auskunfts- 
personen< nur zu der einen Partei möglich, so daß sie ihre Ueber- 
einstimmung mit dieser durch Eidesleistung mit ihr zum Ausdruck 
brächten, ihren Widerspruch dagegen rein passiv durch Nichtschwören 
bekundeten. Indessen würde dann mit einer ungleichmäßigen Ge- 
wissensbelastung gearbeitet werden, weil die Ernannten sich mit dem 
Eide belasten müßten, um für die Partei einzutreten, sich aber, ohne 
mit einer Eidespflicht in Konflikt zu geraten, nur passiv zu verhalten 
brauchten, wenn sie sich gegen die Partei erklären wollten; dadurch 
werde aber der Sinn der Ernennung vereitelt. > Deshalb ist zu er- 
kennen, daß in den meisten Fällen die Ernannten deutlich entweder 
für die eine oder die andere Partei aussagen, und man gar keinen 
Fall nachzuweisen vermag, daß sie ihre Pflicht schon durch rein 
passives Verhalten erfüllen könnten, wie die freigewählten Eideshelfer. < 
Wenn diese Ausführungen zuträfen, hätte sich M. * jedenfalls in- 
soweit widersprochen, als er in den §§ 1 f., 5 ff. als Rechte ohne Ge- 
schworenenbeweis großenteils auch solche bezeichnet, denen zufolge 
der Kläger unter Umständen die Eideshelfer des Beklagten zu er- 
nennen hat. Das hat bereits v. Amira (S. 529) bemerkt, und M. 
II 388 f. sucht vergeblich die in Betracht kommenden Fälle als solche 
eines klägerischen Rekusationsrechts von dem Geschworeneninstitut in 
seinem Sinne abzusondern. Wenn sich der Beklagte >cum sex medios 
electos< freizuschwören hat, können die ihm vom Kläger ernannten 
Eideshelfer keine andere Rolle spielen, als die von ihm selbst frei ge- 
wählten. Auch ist nicht ersichtlich, warum bei den ersteren durch die 
ungleichmäßige Gewissensbelastung< der Zweck der Ernennung ver- 
eitelt werden sollte. Denn die Ernennung will doch den Eid erschweren 
und dadurch seinen Wert erhöhen. Sie erschwert ihn aber zum Teil 
eben dadurch, daß sie den Beweisführer von der Eideshülfe solcher 
Männer abhängig macht, die ihm nicht als Gesippen beistandspflichtig 
sind, und deren Unterstützung er daher unter Umständen da nicht zu 
erhoffen hat, wo er auf diejenige seiner Verwandten rechnen könnte. 
Uebrigens darf auch die Verpflichtung der Gesippen zur Leistung der 
Eideshilfe keineswegs als unbedingt betrachtet werden. Das erhellt 
besonders deutlich z. B. aus dem jütischen Recht, das in schweren 
Fällen die Eidesleistung mit Verwandten (kjensnaefn) fordert. Nach 
alledem kann zwischen frei gewählten und ernannten Eideshelfern 
nicht in dem von M. vertretenen Sinne unterschieden werden- — 
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Auch wenn man den allgemeinen Bemerkungen M.s eine große 
Bedeutung für die Frage der Richtigkeit oder Unrichtigkeit Beiner 
Lösung des Schwurgerichtsproblems nicht beimessen will, wird man 
sie doch nicht ohne Widerspruch lassen dürfen. Die Grundzüge des 
ursprünglichen germanischen Beweisrechtes sind nicht auf die ver- 
meintliche Unfähigkeit der urteilenden Volksversammlung zur Beweis- 
würdigung zurückzuführen. Mit seiner gegenteiligen Meinung geht M. 
davon aus, daß nach germanischem Rechte der Beweis von jeher dem 
Gerichte zu erbringen war. M. hätte sich deshalb zunächst mit der 
herrschenden und wohlbegründeten, von ihm aber nicht einmal er- 
wähnten Meinung auseinandersetzen müssen, daß der Beweis dem 
Gegner, nicht dem Gerichte, zu erbringen war, und daher von dem 
Beweisverfahren nur die Abschließung des Beweisvertrages in das ge- 
richtliche Verfahren einbezogen wurde; vgl. B r u n n e r, Rechtsgeschichte 
1*256, v. Amira, Grundriß 9 S. 265 f., 269. Wenn aber das Gericht 
mit der Würdigung des Beweises überhaupt nicht betraut war, kann 
augenscheinlich seine Unfähigkeit zu ihr nicht für die Wahl der zu- 
gelassenen Beweismittel und für die Zuweisung der Beweisrolle maß- 
gebend gewesen sein. Von M.s Standpunkt aus bleibt aber noch 
zweierlei unklar. Nötigte wirklich die Unmöglichkeit jeder Beweis- 
würdigung dazu, eben nur gerade die eine Partei zu der Berufung 
auf die außergerichtliche Autorität kommen zu lassen, so mußte der 
Beweis nicht nur meist, wie M. annimmt, sondern stets ein einseitiger 
werden (was er übrigens ohne Zweifel ursprünglich gewesen ist). Und 
ferner: wenn die germanische Art der Beweisführung durch das Prozeß- 
verfahren zwingend bestimmt worden ist, wie wäre es dann möglich, 
daß man mit ihr > vielleicht niemals < hätte auskommen können? M. 
aber hält dies für möglich und jedenfalls schon auf der Stufe der 
vorgeschichtlichen Kultur jene >roheste und primitivste< Art der Be- 
weisführung für überwunden (S. 370). Andererseits teilt er wiederum 
(S. VI) als Ergebnis seiner Forschungen mit, daß sie noch in ge- 
schichtlicher Zeit nicht überall verschwunden sei. Es ist nicht klar, 
wie diese verschiedenen Aeußerungen mit einander in Einklang ge- 
setzt werden sollen. Dahingestellt mag bleiben, ob es vom Stand- 
punkte M.s wirklich >naturnotwendig< ist, daß der Angegriffene zu 
dem einseitigen Beweise kommt. Nicht ersichtlich ist aber jedenfalls, 
wie dann >die schwierige Regelung dieses Beweisvorrechts < den Kern 
des germanischen Beweisrechts überhaupt bilden kann. 

Zum mindesten ungenau nennt M. als die eine Art der Beweis- 
mittel > Eineid und Aussage des Geschlechtsverbandes, dem der Be- 
weisende angehört. < Der dem Eineide gegenüberstehende Eid mit 
Gesippen als Eideshelfern kann nicht lediglich als Aussage des Ge- 
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schlechtsverbandes bezeichnet werden. Dabei bleibt unbeachtet, daß 
auch dieser Eid von dem Beweisführer geleistet wird, und seine Ge- 
sippen mit ihrer > Aussage < nur ihr Vertrauen zu seiner Wahrhaftig- 
keit bekunden. Noch wichtiger ist, daß M., indem er außer Eineid und 
Eid mit Eidhelfern nur noch das Ordal als Beweismittel nennt, das 
Zeugnis als solches nicht anerkennt. Hiermit steht M. allein. Zwar 
kennt auch Brunner, Rechtsgesch. P 257 als Beweisformen des ger- 
manischen Rechtsgangs nur den Eid und das Gottesurteil. Er faßt 
aber unter dem Eide den Parteieid und den Zeugeneid zusammen, 
ohne sich mit den v. Amira, Gott. gel. Anz. 1896 S. 205 f. für die 
anfängliche Nichtvereidigung der Zeugen beigebrachten Nachweisen 
auseinanderzusetzen. Daß dem altgermanischen Recht jemals die Zeugen- 
aussage als Beweismittel fremd gewesen wäre, ist durchaus unwahr- 
scheinlich. Es spricht dagegen namentlich auch die weitgehende Ver- 
wendung, welche die Zuziehung von Zeugen nicht nur zu Rechts- 
geschäften, sondern auch zu sonstigen Rechtshandlungen und zu recht- 
lich erheblichen Vorgängen gerade nach den ältesten Quellen findet. 

Mit der Einreihung des Gottesurteils unter die ursprünglichen 
Beweismittel des germanischen Rechtsganges nahm M. in einer sehr 
streitigen und zweifelhaften Frage Stellung. Die Sicherheit, mit der 
er seiner Ansicht Ausdruck gibt, entspricht der Sachlage keineswegs. 
Ueber diese wird M.s Leser nur unvollkommen unterrichtet. Auch 
vermag er nicht einmal darüber Aufschluß zu erlangen, wie sich M. 
das Verhältnis des Zweikampfs zum Gottesurteil denkt, einen Punkt, 
ohne dessen Klarstellung die Frage der Bodenständigkeit des germa- 
nischen Ordals nicht ihrer Tragweite nach bestimmt ist und daher 
nicht mit Aussicht auf Erfolg untersucht werden kann. Bei M. er- 
scheint der Zweikampf bald nur als eine Art des Gottesurteils (so 
S. 368 f.), bald als eine neben dem letzteren stehende Art des >irra- 
tionellen Beweises< (so SS. 24, 39, 79 f.). Seine Besonderheit wird 
das eine Mal ignoriert, das andere Mal nicht näher bestimmt. Wir 
hören nur, daß der Zweikampf > ursprünglich gerade nicht von den 
Parteien, sondern von Kämpfern vorgenommen wird und so dem Losen 
sehr nahe kommt< (S. 369). Den Beweis für diese, soweit mir be- 
kannt, von anderer Seite bisher nicht vertretene Behauptung hat M. 
nicht angetreten; m. E. ist diese Behauptung unhaltbar. 

Die Bedeutung, welche M. dem Gottesurteil für das älteste germa- 
nische Recht beimißt, macht es begreiflich, daß er für die Boden- 
ständigkeit dieses Beweismittels mit allem Nachdruck eintritt. Die 
Begründung seiner Ansicht läßt aber viel zu wünschen übrig. Er er- 
blickt im Gottesurteil >das Zeugnis der Gottheit, die irgendwie, be- 
sonders durch das Versagen der Hilfe in einer körperlichen Gefahr, 
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zu erkennen gibt, daß sie vom Beweisführer zu Unrecht als Zeuge 
angerufen ist< (S. 368). Nun bedenke man, daß nach M. das Zeugnis 
nicht zu den ursprünglichen Beweismitteln des germanischen Rechts 
gehört. Da wäre es denn doch sehr merkwürdig, wenn zwar die Be- 
rufung auf das Wissen von Menschen nicht als Beweismittel in Frage 
kam, gleichwohl aber der Glaube hätte entstehen und von der Rechts- 
ordnung verwendet werden können, daß die Götter der Anrufung als 
Zeugen zu folgen verpflichtet und bereit seien. Ohne diesen Glauben 
aber ließ sich natürlich aus dem Nichteingreifen kein Schluß der von 
M. bezeichneten Art ziehen. Diese Frage ist von derjenigen nach dem 
Glauben an die Allwissenheit und Wahrhaftigkeit der Götter ebenso 
getrennt zu halten, wie etwa für das heutige Recht die Frage des 
Zeugniszwanges von der der Beweiskraft der Zeugenaussage. Dem 
Argument, das v. Amira (Gott. gel. Anz. 1888 S. 55 f., Grundriß 3 
S. 277) den Gottesvorstellungen des germanischen Heidentums gegen 
die Bodenständigkeit des Gottesurteils entnimmt, vermag auch ich 
zwingende Kraft nicht zuzugestehen. Im übrigen aber ist die schwierige 
Frage selbst durch die wenigen, mit großer Sicherheit vorgetragenen 
Bemerkungen M.s nicht zur Entscheidung gebracht worden. Wenn er 
die Möglichkeit einer Wanderung solcher Dinge, wie der Ordale, an- 
zweifelt, so bedarf es dem gegenüber nur des Hinweises auf Sagen, 
Fabeln, Aberglauben usw. (vgl. auch v. Amira, Gott. gel. Anz. 1896 
S. 206 f.). Allerdings das Christentum dürfte die ihm v. Amira zu- 
geteilte Vermittlerrolle betreffs der Gottesurteile schwerlich gespielt 
haben. Es wären damit der Aufnahme der letzteren durch das germa- 
nische Recht zu enge zeitliche Grenzen gesteckt. Insbesondere könnte 
der Kesselfang nicht schon die ihm im Rechte der Lex Salica zu- 
kommende Bedeutung erlangt haben, wenn ihm erst die Bekehrung 
den Zugang eröffnet hätte. Ist aber der terminus a quo nicht durch 
diese gegeben, so erledigt sich dadurch auch M.s Argument, daß die 
Mittelmeerwelt, aus der allein ein solches Anlehen hätte gemacht 
werden können, von dem Gottesurteil längst nichts mehr wisse. Daß 
aber zum Orient sonst keine Verbindungswege offen gewesen wären, 
wie M. weiter bemerkt, kann schon im Hinblick auf die erwähnten 
Wanderungen anderer volkskundlicher Erscheinungen nicht zugegeben 
werden. 

M. führt aus: >Die Behauptung, daß die Ordale einen späteren 
Ursprung haben, widerstreitet auf das stärkste der positiven Ueber- 
lieferung. Es gibt keine Nachricht (siel), die früher und allgemeiner 
bezeugt wäre als das Ordal; auch dem nordischen Recht ist es von 
Haus aus eigentümlich, und nur das kann in Frage stehen, ob dort 
gerade die bei den Sudgermanen gebräuchlichen Ordale in Schwung 
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waren. < Sehen wir zunächst einmal von dem nordischen Rechte ab, 
so hätten doch wohl v. Amiras Darlegungen betreffs der südgerma- 
nischen Gottesurteile (Gott. gel. Anz. 1896 S. 207 f., s. auch Grund- 
riß 8 S. 278) Anspruch auf Beachtung gehabt, zumal ihnen m. W. bis- 
her von keiner Seite mit Gründen entgegengetreten worden ist. M. 
beschränkt sich (S. 369 Anm. 2) auf eine Bemerkung über das angel- 
sächsische Recht, von dem nicht behauptet werden dürfe, daß es vor 
dem 9. Jahrhundert kein Gottesurteil gekannt habe ; dieses sei zu Be- 
ginn des 10. Jahrhunderts als etwas Selbstverständliches in An- 
wendung, und es gebe keinen Beleg dafür, daß es je anders gewesen 
sei. Diese Beweisführung würde nicht einmal genügen, wenn es gälte, 
das angelsächsische Recht isoliert zu betrachten. Sie muß im Munde 
M.s um so mehr auffallen, als er (S. 140 Anm. 44) für Ine 37 und 62 
die von Liebermann vorgezogene Lesung >ceace< ablehnt, durch 
welche Brunner, RGesch. I Ä S. 262 Anm. 51, zur Aufgabe seines 
früher (ebd. II 402) eingenommenen Standpunktes bestimmt worden 
ist. Was nun aber das Gottesurteil der Nordgermanen anbetrifft, so 
beruft sich M. (S. 80 Anm. 33) für dessen Bodenständigkeit auf K. 
Maurer, hält aber abweichend von ihm für die ursprüngliche 
Form des nordischen Ordals das Tragen des glühenden Eisens, ohne 
sich auf eine Prüfung der von Maurer für seine Ansicht geltend 
gemachten Gründe einzulassen. Diese sind mit dem bloßen Hinweise 
auf die mehrfache Erwähnung der Eisenprobe in den Gf>l. und den 
Frpl. nicht widerlegt, wie denn ja auch Maurer selbstverständlich 
das hier in Betracht kommende Material vollständig berücksichtigt 
hat (vgl. auch für Dänemark Matzen, Om Bevisreglerne i den asldste 
danske Proces S. 91 f., Foreltcsninger over d. danske Retshistorie, 
Offentl. Ret II 63). Sicher unhaltbar ist aber auch Maurers, von 
K. Lehmann (in Hoops 1 Reallexikon II 322) geteilte Ansicht, daß 
in dem Gange unter dem Rasenstreifen (ganga undir jardarmen) ein der 
Heidenzeit entstammendes Gottesurteil zu erblicken sei. Hierüber 8. 
Z. f. RGesch. Germ. Abt. XXXIX 70 ff. 

M.s Darstellung ist nach den drei von ihm unterschiedenen An- 
wendungsfällen der Unparteiischenaussage (oben S. 132) gegliedert. 
Dabei werden allerdings zwei von ihnen, nämlich der kriminelle Partei- 
prozeß und das Verfahren auf amtliches Einschreiten oder Popular- 
klage, zunächst zu einem ersten, dem Strafprozeß gewidmeten Teil 
zusammengefaßt, dessen zwei Hauptstücke nach ihnen unterschieden 
werden. Der dritte, dem Zivilprozeß angehörende Anwendungsfall steht 
dann im zweiten Teile jenen beiden gegenüber. Innerhalb jedes Haupt- 
stückes des ersten Teils und innerhalb des zweiten Teils werden 
gruppenweise die verschiedenen Rechte behandelt. Diese Gliederung 
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des Stoffes hat nun zunächst die nachteilige Folge, daß der Leser an 
der Hand des Verfassers nicht weniger als dreimal die Wanderung 
durch das große Gebiet zahlreicher germanischer Rechte antreten muß. 
Wird es schon nicht ganz leicht sein, aus der Betrachtung der in 
fünfzehn Paragraphen einander folgenden Regeln über den Partei- 
prozeß einen klaren Ueberblick zu gewinnen und festzuhalten, so 
wächst die Schwierigkeit, wenn nun in wesentlich anderer Gruppierung 
dieselben Quellen auf ihre Stellungnahme erst zu amtlichem Ein- 
schreiten und Popularklage (§§ 16—25), dann wiederum zum Zivil- 
prozesse (§§ 26 — 35) durchmustert werden. Ohne zahlreiche Ver- 
weisungen und Wiederholungen kann es dabei" natürlich nicht ab- 
gehen. Auch läßt sich die der Darstellung zu Grunde gelegte Schei- 
dung von Strafprozeß und Zivilprozeß für die ältere Zeit überhaupt 
nicht und auch für die spätere nur unvollkommen durchführen. Sehr 
deutlich tritt dies z. B. S. 332 f. zutage. 

Für den kriminellen Parteiprozeß (Erster Teil, Erstes Haupt- 
stück) unterscheidet M. zunächst zwischen Rechten ohne Geschworenen- 
beweis und Rechten mit Geschworenenbeweis. Die Rechte der ersteren 
Art gliedern sich ihm weiter in solche ohne Ueberführungsbeweis und 
solche mit Ueberführungsbeweis des Klägers. Die Rechte der zweiten 
Art zerfallen in zwei Gruppen, solche >mit Geschworenenbeweis, der 
von beiden Parteien bestellt ist < , und solche >mit obrigkeitlich be- 
stelltem Geschworenenbeweis. < Die Darstellung beginnt unmittelbar 
mit dem alamannischen Recht als dem ersten der »Rechte ohne Ge- 
schworenenbeweis und ohne Ueberführungsbeweis. < Der Leser kann 
aber zunächst der Untersuchung nicht mit voller Würdigung ihrer 
-Tragweite folgen, weil der Verf. den grundlegenden Begriff > Ge- 
schworenenbeweis < vorher nicht abgegrenzt hat. Allerdings aus dem 
Vorwort, in welchem M. über die Ergebnisse seiner Arbeit berichtet, 
ist zu ersehen, daß er von > Geschworenen < in einem besonderen Sinne 
spricht. Aber zunächst muß es stören, wenn ein von jeher in tech- 
nischem Sinne gebrauchter Ausdruck von Beginn der Untersuchung 
an in einer neuen, nach deren Ergebnissen bestimmten Bedeutung ver- 
wendet und so zu der Beurteilung dieser Ergebnisse in ein Abhängig- 
keitsverhältnis gesetzt wird. Sodann aber ist bereits (oben S. 134 ff.) 
auf die Bedenken hingewiesen worden, die sich, auch abgesehen von 
dieser Unzuträglichkeit, der M.schen Terminologie entgegenstellen. — 

Für das die Reihe der Rechte »ohne Geschworenenbeweis und 
ohne Ueberführungsbeweis < eröffnende alamannische Recht gelangt 
M. (S. 12) zu dem Ergebnis, daß hier abgesehen von gewissen auf 
fränkischen Einfluß zurückzuführenden Sonderbildungen bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts und darüber hinaus die Reinigung des Be- 
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schuldigten mittels Eides nur bei handhafter Tat und für Aechter und 
landschädliche Leute durch Ueberführungsbeweis des Klägers ausge- 
schlossen wurde. Dagegen könne dem Beklagten die Reinigung jeder- 
zeit durch Herausforderung zum Zweikampf verlegt werden, aber auch 
er selbst jederzeit die Verteidigung durch Zweikampf wählen. Man 
wird dem im Ergebnis beipflichten können, jedoch über die Beweis- 
kraft mancher Quellenzeugnisse anders als M. urteilen. Dies gilt ins- 
besondere für das Verhältnis von Reinigungseid und Zweikampf. So 
findet M. (S. 4) das Recht des Klägers, jederzeit die Reinigung des 
Beklagten durch Herausforderung zum Zweikampf auszuschließen, für 
Augsburg durch Art. 30 § 1 und Art. 47 des Stadtrechts bezeugt. Die 
letztere Stelle sagt aber ausdrücklich, daß es nur bestimmte (wenn 
auch wichtige und nicht wenige) Rechtssachen sind, >da kamph umbe 
erteilt wird« oder xlarumbe man kemphen muz«, während Art. 30 
§ 1 sich überhaupt nur auf den einen Fall der Mordinzicht bezieht '). 
Andererseits findet M. (S. 9 f.) in pactus Alam. II 33 und in lex 
Alam. 86 § 4 den Zweikampf an die gleichen Voraussetzungen ange- 
knüpft, unter denen die Reinigung erfolgt, oder m. a. W. die Reini- 
gung jederzeit durch den Zweikampf ausschließbar. Die beiden Stellen 
lassen nun für die von ihnen behandelten Fälle zwar erkennen, daß 
der Beschuldigte sich durch Reinigungseid oder Zweikampf der An- 
schuldigung erwehren kann, nicht aber auch, daß der Kläger den Be- 
klagten durch Herausforderung zum Zweikampf von dem Reinigungs- 
eide abzudrängen vermag. Indessen macht schon die Vergleichung 
mit dem späteren Stadtrecht wahrscheinlich, daß in der Tat ursprüng- 
lich die Ausschließung des Reinigungseides durch den Zweikampf ein 
Recht sowohl des Klägers als auch des Beklagten war. Dies würde 
vortrefflich zu der Auffassung stimmen und so die Auffassung des 
"Weiteren stützen, daß der Zweikampf anfänglich ein Mittel zur außer- 
gerichtlichen Erledigung auch von Rechtsstreitigkeiten gewesen ist. 
Als er dann in das Prozeßverfahren Eingang fand, mochte er zunächst 
beiden Parteien für die Ausschaltung des Reinigungseides als Beweis- 
mittels allgemein zur Verfügung stehen, bis im Laufe der Zeit seine 
Verwendbarkeit mehr und mehr eingeschränkt, insbesondere an be- 
stimmte Voraussetzungen gebunden wurde. — 

1) Nach M. S. 7 Anm. 18 faßt Zus. 1 zu § 2 des Art. 30 (Ausg. v. Chr. 
Meyer S. 86) das > Bahrrecht«, d.h. hier den auf die Leiche des Erschlagenen 
zu leistenden Reinigungseid (vgl. Villads Christensen, Baarepreven S. 79 ff.) 
als >gerihten wan ouf dem tottenc. Es ist nicht erfindlich, was sich M. hierunter 
vorstellt. Nach dem angeführten Texte soll der auf die erste Ladung nicht er- 
schienene Beschuldigte im zweiten oder dritten Termin >niht gerihten wan ouf 
dem totten« ! 
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Als > Rechte ohne Geschworenenbeweis, aber mit Ueberftihrungs- 
beweis des Klägers < nennt M. diejenigen der Sachsen, Ostdänen, 
Franken und Langobarden. Hier stellen sich zunächst seiner Dar- 
stellung des ostdänischen Rechts erhebliche Bedenken entgegen. 
Nicht durchweg dem Quellenbefunde entsprechen seine Ausführungen 
über den schonischen Reinigungsbeweis durch Trogordal (trughsjarn), 
bei dem der Beschuldigte ein glühendes Eisen in einen zwölf Schritte 
entfernten Trog zu werfen hat. Der Kläger muß ihm vorher die Tat 
zuschwören, d. h. einen Eid (asvseruep) des Inhalts leisten, er be- 
schuldige den Widersacher nicht aus Feindschaft oder bösem Willen, 
sondern weil er ihn der Sache schuldig wisse, die er ihm vorwerfe. 
Daß dieser Eid keiner Bestärkung durch Eideshelfer oder Zeugen be- 
darf, bemerkt M. (S. 33 Anm. 2) sicherlich mit Recht. Es besteht 
nicht einmal die von ihm für Skänel. 118 (Andr. Sun. 57) a. E. an- 
genommene Ausnahme, da es sich hier nicht um das Trogordal, son- 
dern um den Pflugscharengang (gangse a skra) handelt; vgl. auch 
schon. Kirchenrecht 13 bei Schlyter S. 369. Ferner ist dem Verfasser 
darin zuzustimmen, daß der asvieruep jedenfalls nicht für sich allein, 
sondern nur unter der Voraussetzung den Beschuldigten zum Gottes- 
urteil nötigt, daß die vom Kläger behauptete Schädigung objektiv 
feststeht. Hierfür sprechen allgemeine Gründe, wie namentlich das 
beim Wurfordal (skutsjarn) obwaltende Verhältnis (s. M. 34). 

Dagegen trifft es nicht zu, daß der asvaerue|> unter der bezeich- 
neten Voraussetzung stets genüge, um den Beklagten zum Ordal zu 
treiben. Nach Andreas Sunesen c. 87 kann sich der des Diebstahls 
Beschuldigte, bei dem durch Haussuchung eine gestohlene Sache ge- 
funden worden ist, je nach dem Werte des Gestohlenen mit Eides- 
helfern oder Näfnd reinigen. Wenn ihm dies nicht gelingt, >hoc solum 
ei superest auxiliura, ut candentis ferri iudicio se committat, in hoc 
casu tarnen adversarii sacramento, quod in lingua patria assw&rueth 
nominatur, minime precedente.< Es ist anzunehmen, daß als iudicium 
candentis ferri hier das Trogordal bezeichnet ist, das gerade zur 
Reinigung von der Diebstahlsbeschuldigung dient (vgl. Sunesen c. 99), 
und für das der Wegfall des Zuschwörungseides allerdings der Her- 
vorhebung bedurfte. Wenn aber dieser Eid hier nicht zu leisten war, 
kommt die Vorschrift für die zur Erörterung stehende Frage nicht in 
Betracht. Dagegen behandeln Skänel. 217 und Andr. Sunes. 135 einen 
Fall, in dem der Kläger die ihm angeblieh entwendete Sache im Be- 
sitze des Beschuldigten angetroffen hat, gleichwohl aber diesen nicht 
ohne weiteres durch asvasruep zum Gottesurteil treiben kann. Einen 
Gutsverwalter (bryti) bezichtigt sein früherer Herr der Unterschlagung. 
Dann kann sich der Bezichtigte zunächst mit zweier Männer Zeugnis 
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und Zwölfereid reinigen. Nur wenn ihm dies mißlingt, treibt ihn der 
Kläger mit asv8erue|> zum Gottesurteil. Dem vorher besprochenen 
Falle, in dem es hierfür des Zuschwörungseides nicht bedarf, steht 
der andere gegenüber, in dem der Zuschwörungseid nicht dazu ge- 
nügt, den Beschuldigten zum Trogordal zu nötigen. So einfach, wie 
M. glaubt, liegt also die Sache keineswegs. 

Noch weniger aber, als für das schonische Recht, können M.s 
Aufstellungen für das seeländische befriedigen. M. glaubt, daß 
hier der Beklagte, der gegenüber dem Zeugenbeweis des Klägers durch 
den Spruch der mefnd nicht gereinigt worden ist, noch zum Ordale 
greifen könne, oder >anders ausgedrückU der Kläger, um den Be- 
klagten zum Ordal zu nötigen, das Zeugnis durch > Unparteiische«, 
die er gewählt hat, verstärken müsse 1 ). Gegen den Widerspruch 
v. Amiras (S. 532) hat M. diese Meinung sehr nachdrücklich ver- 
teidigt (II 356 ff.). Sie kann aber nicht als zutreffend anerkannt 
werden. 

M. beruft sich auf Eriks Sj. L. II 50 und 51, in denen das Eisen- 
ordal erwähnt ist, und auf II 26 ebd., wo von ihm ohne ausdrückliche 
Nennung gesprochen werde. Nach der letzteren Stelle muß der 
Kläger in allen Sachen, in denen sich der Beklagte mit einer naefnd 
zu reinigen hat, seine Zeugen aussagen lassen, bevor er die Beweis- 
gelobung (loghfsestning) vom Beklagten entgegennimmt. > Gelobt 
dieser früher Beweis, als Zeugnis gesprochen hat, dann ist jener um 
die nffifnd gebrachte (fastaer hin ferne logh *en vitnae hauter maslt, 
tha ser han skild vith mefnd). M. meint nun, unmöglich könne der 
Beklagte dadurch, daß er sofort einen einfachen Reinigungsbeweis an- 
biete und dem Kläger zuvorkomme, diesen, wenn er ein vitnae habe, 
von dem für den Beklagten so viel schwereren Beweis mit nfefnd ab- 
drängen; der vom Beklagten angebotene Beweis müsse daher das 
Ordal sein. Tatsächlich handelt es sich aber um die Verdrängung der 
nafnd durch den Eidhelfereid. Das ergibt sich aus Eriks Sj. L. II 46, 
wo der Rechtssatz für den Handraub wiederholt wird (s. auch Valde- 
iii ars Sj. L. II 41), und es dann heißt; >Läßt er sich aber früher Be- 

1) M. 1 42. Was er II 358 hierzu ausführt, ließ sich aus seiner früheren 
Darstellung nicht entnehmen. Die Behauptung, daS »mit dem hisher geschilderten 
Ueberführungsbeweis« das Ordal noch nicht beseitigt ist, konnte der Leser nur 
von einem bereits erbrachten, nicht nur erst angetretenen oder gar in Aussicht 
gestellten Ueberführungsbeweis verstehen. Die unmittelbar folgende Behauptung, 
daß der Beklagte sich noch immer gegen den »erfolgreichen« Kläger auf den 
Heißeisengriff berufen könne, ließ den Gedanken nicht aufkommen, daß als er- 
folgreich der Kläger schon dann gelten solle, wenn ihm nicht der »bisher ge- 
schilderte«, auch das Mißlingen der Verteidigung mit nsefnd umfassende »Ueber- 
führungsbeweis«, sondern nur erst der Zeugenbeweis gelungen ist. 
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weis geloben (lataer ban ferne fa&te sich logh), als er das Zeugnis 
sprechen läßt, dann ist die na'fnd fort, und er (sc. der Beklagte) 
leiste dafür Zwölfereid oder büße drei Mark« l ). Vorausgesetzt 
ist freilich hier, wie auch in II 26 (ferrte . . . aen han takaer vith logh- 
ftestning), daß die Beweisgelobung nicht durch einseitiges Handeln 
(Anbieten) des Beklagten erfolgen und gar zur Ueberrumpelung des 
Klägers benutzt werden kann. Dies wäre aber ohnehin nicht anzu- 
nehmen und würde sich zudem mit dem formellen Gange des Ver- 
fahrens nicht vertragen. Das Bedenken M.s kommt daher überhaupt 
nicht in Frage. Der in Rede stehende Rechtssatz verwehrt dem 
Kläger lediglich, auf die ntefnd zurückzugreifen, nachdem er einmal 
die Angelobung des Eidhelfereides entgegengenommen hat, ohne sich 
des diesen ausschließenden Zeugnisses zu bedienen. 

Es bleiben somit nur Eriks Sj. L. II 50 und 51 übrig. Sie sind 
die einzigen Stellen dieses Rechtsbuches, an denen noch das Gottes- 
urteil als Beweismittel begegnet. Sonst ist es hier bereits durch die 
na'fnd ersetzt worden 2 ). Nach II 50 und 51 aber kann der auf Ladung 
im Thing erschienene Beklagte Vertagung erzielen, wenn er > vor- 
greift und das Thing bestreitet, ehe er zur Antwort greift, und Eisen- 
ordal entgegenbietet.« Nach der bisher unbestrittenen Meinung dient 
das Ordal hier dazu, gegenüber dem vom Kläger beigebrachten La- 
dungszeugnis die nicht gehörig erfolgte Ladung zu beweisen 8 ). Da- 
gegen nimmt M. an, es werde in Er. S. L. II 50, 51 dem Beklagten 
in der Sache selbst die Verteidigung mittels Eisenordals gegenüber 
dem durch Unparteiische verstärkten Tatzeugnis vorbehalten. Mit 
Recht hat v. Amira gerügt, daß M. seine Ansicht vorträgt (S. 42), 
ohne die Gegenmeinung auch nur zu erwähnen. Der Leser darf 
doch erwarten, daß ihm nicht eine von der herrschenden völlig ab- 
weichende Auffassung in einer Form entwickelt werde, die sie als 
unbezweifelt und unzweifelhaft erscheinen läßt. Wenn M. zur Be- 
gründung seiner Ansicht keinen Raum hatte (vgl. II 350), mußte er 
um so mehr auf das Bestehen einer abweichenden Meinung wenigstens 
hinweisen. Wie anders soll sonst der Leser, der das ungeheure, 

1) Vgl. (für Verwundungen) Vald. Sj. L. II 16 a. E.: »Das sollt ihr wissen, 
daß man immer früher Zeugnis sprechen lassen oder doch Narbe weisen soll, be- 
vor der andere Reinigungseid gelobt. Wurde aber nicht früher Zeugnis abgelegt 
oder Narbe gewiesen, ehe der Beklagte Eid gelobt, so erhält der Kläger dafür 
nicht mehr als einen Zwölfereid.« 

2) Pappenheim, Altdänische Schutzgilden S. 312 ff., Matzen, Om Bevis- 
reglerne i den tcldste danske Proces (Kibenhavn 1893) S. 93 f., 102. 

3) Kolderup-Rosenvinge Sämling II Fortale S. XXIX und S. 129 
(Uebersetzung von II 50), Stemann, Retshistorie S. 138, Matzen, Forelasninger 
over d. danske Retshistorie II 60. 
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vom Verf. benutzte Material nicht Schritt für Schritt selbst durch- 
prüfen kann, das Vertrauen bewahren, das eine Voraussetzung auch 
für die gebührende Beachtung eines neue Wege einschlagenden Buches 
bildet? 

Nun hat M. den Beweis für seine Ansicht nachträglich zu er- 
bringen versucht. Er stellt in Abrede, daß das Ordal nur über die 
präjudizielle Frage der gehörigen Ladung entscheiden solle 1 ). Gegen 
ihn spricht aber zunächst die Ausdrucksweise von Er. S. L. II 50 
und 51 selbst, die ersichtlich das biuthte jarn mit dem dylise thingit 
nicht nur zeitlich, sondern auch gegenständlich in Verbindung setzen. 
In II 50 wird zunächst der Fall gesetzt, daß der Beklagte das erste 
Thing bestreitet, bevor er zur Antwort greift, und (daß er) 2 ) auch 
Eisenordal dagegen anbietet. Es liegt auf der Hand, daß das An- 
bieten des Ordals nicht zur Abwehr der Beschuldigung selbst dienen 
kann, da es dann ein >Zurantwortgreifen< wäre. Dann folgt der Fall, 
daß jemand >zweiThinge< (d.h. die gehörig erfolgte Ladung zu zwei 
Thingen und das gehörige Verfahren auf ihnen) »zugesteht und Eisen- 
probe anbietet gegen das dritte< (gar vithaer tu thing oc biuthser 
iarn i gen thrithie) 8 ). Wiederum erscheint das Thing selbst, d.h. die 
Ladung zu ihm als Angriffsobjekt für das Ordal. Ebenso kann nach 
II 51 für den Beklagten >sein Freund auf dem dritten Thing er- 
klären, daß er zwei zugestehe und für das dritte Eisenprobe anbiete < 
(at han gar vithter tu oc thrithi biuthaer iarn forte). Hier wird also 
die Probe >für< das dritte Thing angetreten, und damit ebenfalls aus- 
gedrückt, daß das Thing selbst, d. h. die Ladung zu ihm den Gegen- 
stand des Ordals bildet. Wenn es hiernach noch eines weiteren Be- 
weises bedarf, so wird er durch den Vergleich mit Skänel. 118, An- 
dreas Sunesen 57 (Schlyter) erbracht Nach schonischem Rechte kann 
nämlich der des Totschlags Beschuldigte, der wegen Nichterscheinens 
auf dreimalige Ladung friedlos gelegt worden ist, zuvörderst durch 
Gottesurteil (skuziarn) gegen das vom Kläger vorgeführte Zeugnis 
beweisen, daß er nicht gehörig auf drei Thingen angesprochen worden 
ist, und so den Frieden wieder erlangen. Ist ihm dies gelungen, dann 
hat er sich in der Sache selbst durch ein zweites Ordal zu reinigen 

1) M. 11359 meint, von den Ladungszengnissen des Klägers sei in Eriks Sj. 
L. II 50 ausdrucklich nirgends die Rede. Es heißt aber dort : föne fürtiughfe 
marc mal tba a han at lata? stsefnre hanum til landz thing mseth tua men... 
oc thcn dagh han stiefnter, tha scal han laUe hanum fürra» stiefnx sen sol seetz 
oc ther callae scal vithser at minstse tva hans grannc ... 

2) In dem Satzteil »duldse thingit s*n han tokte til svarte oc butha} iarn i 
gen« gehören die Worte »oc butha?« usw. zu »duldx thingit«, nicht zu »tokte til 
sv&rse«. 

3) M. II 357 übersetzt unrichtig: »thrithie d. h. das dritte Mal.« 

üötl. gol. Aoe. JWO. Hr. 7-» 10 
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(warpter hau skirer at ]>y iarne, pa bare han annat scuziarn fore sac). 
An der Stelle des zweiten Ordals steht im seeländischen Rechte die 
nsefnd. Für das > Bestreiten des Things« hat sich das Ordal erhalten. 
Daß es auch in der Sache selbst gegenüber dem Zeugnis des Klägers 
und dem Spruch der mefnd oder wahlweise neben dieser dem Be- 
klagten zur Verfügung gestanden hätte, darf als ausgeschlossen be- 
zeichnet werden. Es verträgt sich weder mit den zahlreichen Vor- 
schriften der seeländischen Rechtsbücher, welche deren einfaches 
Beweissystem klar erkennen lassen, noch mit dem Verhältnis dieser 
Vorschriften zu denen des schonischen Rechts. Der von M. behauptete 
Rechtssatz aber würde jenes Beweissystem geradezu durchkreuzen. 
Die Rechtsbücher hätten daher nicht durchweg von ihm schweigen 
und ihn nur ganz gelegentlich in einer Einzelanwendung zum Aus- 
druck bringen können. Aus alledem ergibt sich, daß nach den 
seeländischen Rechtsbüchern der Beklagte sich von der auf Zeugen 
gestützten Beschuldigung nicht durch Ordal reinigen kann, und daß 
der für ihn ungünstige Spruch der nsefnd ihn nicht zum Ordal >nö- 
tigt< f sondern sachfällig werden läßt. 

Für das fränkische Recht geht M. S. 47 ff. wiederum, wie er 
das gern tut, von den späteren Quellen aus, um erst, wenn es ge- 
glückt sei, aus ihnen ein sicheres Bild zu gewinnen, auf die frag- 
mentarische Ueberlieferung der ältesten Zeit zurückzugreifen. Das 
Bild aber, das er für das fränkische Recht der nachkarolingischen 
Zeit gewinnt, entspricht im Wesentlichen dem, was sich ihm für das 
sächsische und ostdänische Recht ergeben hat (S. 53). Schon von 
hier aus wird jenes Bild nach dem früher Ausgeführten nicht als 
unbedingt zuverlässig erscheinen können. Bei nicht wenigen von den 
beigebrachten Quellenstellen (S. 48 Anm. 3) fragt man sich vergeb- 
lich, wie der Verf. die auf sie gestützten Behauptungen aus ihnen 
zu entnehmen vermag. Allerdings macht er sich die Sache mitunter 
recht leicht. Sehr bezeichnend ist in dieser Hinsicht Anm. 16 S. 53 f. 
Nach der Genter Keure von 1192 (Warnkönig Flandr. Staats- und 
Rechtsgesch. II Urkb. Nr. 6) hat sich in Fällen, wo der Freie sich 
durch Zwölfereid von einer Beschuldigung reinigt, der Unfreie dem 
Gottesurteil zu unterwerfen. Nach einem Privileg für Ypern von 
1116 (Warnkönig a. a. 0. Nr. 75) soll fortan für die Bürger dieser 
Stadt an die Stelle des Zweikampfs und des Gottesurteils der Eid 
mit Eideshelfern treten. Dieses Privileg paßt nach M. zu der Regel 
der Genter Keure, >da ja, wie die Geschichte Karls des Guten aus- 
weist, die Masse der Bevölkerung in (den) so rasch angewachsenen 
flandrischen Städten nicht aus liberi besteht<. In Wahrheit haben 
wir es aber mit einem der zahlreichen Privilegien zu tun, die im 
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Interesse des Handelsverkehrs den Zweikampf und das Gottesurteil 
als Beweismittel beseitigen; vgl. Wagner Seerecht I 35 f., Gold- 
schmidt Universalgeschichte des Handelsrechts 1 131 f. Anm. 128, 8. 
auch Warnkönig a. a. 0. I 298 ff. 

Wir brauchen uns aber mit diesen und anderen Bedenken nicht 
weiter aufzuhalten, da M. inzwischen seine Ansicht geändert hat. Er 
meint jetzt (Arch. f. Strafr. Bd. 64 S. 322), vielleicht lasse sich doch 
keine einheitliche Konstruktion für das ganze fränkische Gebiet auf- 
stellen und müßten mehrere Formen neben und nach einander unter- 
schieden werden. Und zwar erklärt M M der vorher (S. 51) die Reini- 
gung des Beklagten regelmäßig durch den Ueberführungsbeweis aus- 
geschlossen werden ließ, dies nunmehr für eine >offenbar< späte 
Form. Es ist bemerkenswert, daß M. trotz dieser Meinungsänderung 
an seiner bisherigen Ansicht über das Recht der lex Salica und der 
lex Ribuaria durchaus festhält. Auch hierdurch wird der Wert der 
rückwärtsschreitenden Betrachtung stark in Zweifel gerückt. Denn 
wenn es erst nach Gewinnung eines sicheren Bildes vom späteren 
Rechte möglich war, auf die Angaben der merovingischen und karo- 
lingischen Zeit zurückzugreifen (so M. SS. 47, 55), könnte doch eigent- 
lich von einer wesentlichen Veränderung jenes Bildes auch die Auf- 
fassung von dem älteren Rechtszustande nicht unberührt bleiben. 

Als ursprüngliches langobardisches Recht lehrt M. (S. 53), 
daß >der Beklagte bei bewiesener Tat noch immer mit Zweikampf 
aufkommt, aber schon bei unbewiesener Tat die Wahl zwischen Zwei- 
kampf und EiJeshelfer(n) hat<. Von den hierzu angeführten Stellen 
des ed. Roth, besagt c. 166, daß der der Tötung seiner Frau be- 
schuldigte Ehemann sich mit Eideshelfereid von der >suspectio< rei- 
nigen soll, >et sit exsolutus ab hoc crimine; quia absurdum et in- 
possibile videtur esse, ut talis causa sub uno scuto per pugnam 
dimittatur<. Der Fall der > bewiesenen < Tat ist hier überhaupt nicht 
berücksichtigt. Ob bei unbewiesener Tat der Beschuldigte zum Zwei- 
kampf greifen darf, ist nicht ausdrücklich gesagt. Es ist aber wegen 
der Einräumung des Wahlrechts in den Fällen der cc. 202, 213, 
228, 365 wahrscheinlich. Auch diese Stellen ergeben nichts dafür, 
daß dem Beklagten bei bewiesener Tat noch immer der Zweikampf 
zur Verfügung gestanden hätte. C. 213, auf das sich M. für seine 
Meinung beruft (vgl. S. 63 Anm. 11: >1214<), spricht entschieden 
gegen sie. Wird jemand vom Ehemann der Unzucht mit dessen Frau 
bezichtigt, so kann er sich aut per sacramentum aut per camfionem 
reinigen; >et si probatura fuerit, animae suae incurrat periculum<. 
Das läßt sich schwerlich anders als dahin verstehen, daß der Zwei- 
kampf ebenso, wie der Reinigungseid, nur dazu dienen kann, das 

10* 
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probatnm esse der Tat zu verhindern. Unklar bleibt, warum M. 
nach Liutpr. 11 und 121 zwar den Reinigungseid bei bewiesener Tat 
ausgeschlossen sein laßt, nicht aber auch den dem Beschuldigten 
auch in diesen Stellen wahlweise freigegebenen Zweikampf. 

Hinsichtlich der Frage, unter welchen Voraussetzungen der Kläger 
seinerseits den Beklagten zum Zweikampf herausfordern kann, ver- 
mögen wir uns gleichfalls nicht der Ansicht M.'s anzuschließen, nach 
den ältesten langobardischen Quellenzeugnissen setze die Herausfor- 
derung durch den Kläger ein Klagezeugnis voraus, und sei sie somit 
bei bloßer >suspicio< und mangelndem Zeugnis ausgeschlossen. M. 
stützt seine Meinung zunächst auf Roth. 9, wo anscheinend nur wegen 
der Besonderheit des Falles ein Zeuge genüge. Indessen haben wir 
es dort überhaupt nicht mit einem Zeugen zu tun. Der >homo qui 
crimen mittat« ist der Ankläger selbst, der >qualemcumque hominem 
at regem incusaverit< (vgl. auch Roth. 213: si quis alii . . . crimen 
mi8erit . . . liceat ei cui crimen mittitur . . .; Roth. 164: ille cui crimen 
mittitur; 198: ille qui crimen misit; Liutpr. 118: ei . . cui crimen 
ipsum inmettitur). Die Stelle sagt mithin über das Verhältnis von 
Klagezeugnis und Zweikampf nichts aus. Aber auch Roth. 166 und 
Liutpr. 72 stehen dem Verf. nicht, wie er glaubt, zur Seite. Beide 
schließen allerdings für gewisse Fälle einer bloßen suspicio den Zwei- 
kampf aus. Daraus darf aber kein allgemeiner Rechtssatz entnommen 
werden. Für den Giftmord ist M. selbst geneigt, im Hinblick auf 
Liutpr. 118 eine Ausnahme zuzulassen. Es handelt sich aber nicht 
nur um eine solche, wie besonders deutlich aus Liutpr. 71 erhellt. 
Nach dieser Vorschrift hat der Kläger, der den Gegner zum Zwei- 
kampf herausfordert, einen Eineid dahin zu leisten, »quia non asto 
animo eum per pugna faticare querat, nisi quod certam habeat 
suspitione, sive de furto fuerit sive de incendio aut unde ipsa con- 
pellatio agitur. Et si hoc iuraverit, postea vadat exinde pugna; si 
autem menime iurare praesumpserit, non hat ipsa causa per pugna 
iudicata aut finita<. Hiernach kann nicht außer der >suspitio< noch 
ein Zeugnis als Voraussetzung für die Herausforderung verlangt 
werden. — 

Mit der Betrachtung des norwegisch-isländischen Rechts 
gelangt M. (S. 67) zu den Rechten >mit Geschworenenbeweis, der von 
beiden Parteien bestellt ist<. Er glaubt im Drontheimer Recht eine 
> unparteiische, von beiden Parteien ernannte Kommission < nachweisen 
zu können, >die zu prüfen hat, ob der Klagebeweis ausreicht, um 
den Beklagten zum Ordal zu drängen, oder ob er ungenügend ist 
und dem Beklagten der Reinigungseid verbleibt< (S. 74). Dem nach- 
drücklichen Widerspruch von Amiras (S. 532 f.) gegenüber hat er 
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seine Ansicht eingehend verteidigt (II 359 ff.), indem er sie im Ein- 
zelnen nicht unerheblich modifiziert hat. Sie ist aber auch in der 
ihr jetzt gegebenen Gestalt nicht haltbar. Ihren Kern bildet nach 
wie vor die Behauptung, daß das heimiliskvidarvitni der Frostupingslög 
mit deren nefndarvitni identisch sei. 

Das nefndarvitni der Frpl. ist ein Reinigungseid mit Eideshelfern, 
den der Beklagte selbzwölft oder selbsechst zu leisten hat 1 ). Es 
stellt im Gegensatze zum fangavitni, dem Eide von >zwölf (sechs) 
freien Männern und nicht nefndarvitni c. Bei letzterem kann der 
Beweisführer die Eideshelfer frei wählen; den Eid mit nefndarvitni 
dagegen leistet er mit Eideshelfern, die teilweise einer von beiden 
Parteien halbschichtig nach näheren Anforderungen ernannten Anzahl 
entnommen sind. Für die Frage, ob die Beschuldigung mit nefndar- 
vitni oder mit fangavitni abzuwehren ist, gibt mindestens teilweise 8 ) 
den Ausschlag, ob die Klage durch Zeugnis gestützt ist oder nicht. 
Ob dies allein entscheidend ist, wie M. (S. 69, II 359) glaubt, oder 
ob, wie Maurer meint, zunächst die Schwere der Anschuldigung 
entscheidet, kann hier dahingestellt bleiben. Jedenfalls hat M. II 359 
die Aeußerung von Amiras mißverstanden, das nefndarvitni des 
Drontheimer Rechts habe mit Zeugen nichts zu schaffen. Das sollte 
sicherlich nur bedeuten, daß das n. nicht Zeugnis oder etwas dem 
Zeugnis ähnliches sei und deshalb nicht mit dem heimiliskvidarvitni 
identifiziert werden könne. Allerdings ist hier vorausgesetzt, daß das 
heimiliskvidarvitni selbst ein Zeugnis ist. Dies aber ist bisher nicht 
streitig gewesen 3 ), und v. Amira gibt nur die allgemeine Autfassung 
wieder, wenn er (S. 533) bemerkt, daß das h. je nach der Schwere 
der Anschuldigung aus der mit Eidhelfern gestützten Aussage von 
einem oder zwei Erfahrungszeugen des Klägers bestand. Nun aber 
wendet M. (II 364) ein, man verstehe unter Erfahrungszeugen gewöhn- 
lich Zeugen, die zwar nicht durch unmittelbare Wahrnehmung, son- 
dern durch mittelbares Wissen, aber immer über die Tat als solche 
unterrichtet sind. >Nach dem grundlegenden Bja. R. 34 sagen jene 
zwei Leute nur, daß sie ein solches Gerücht 4 ) gehört haben, die 

1) K. Maurer Vorlesungen I 2, 234. 

2) Maurer a.a.O. (s. die vorige Note), weitergehend Brandt Forelaes- 
ninger over d. norske ReUhistorie II 260. 

3) Ich bemerke, daß mir die 1916 erschienene Untersuchung von N. Cohn 
über das heimüiskviäarvitni (Jurid. TidBskr. II 50 ff.) nicht zugänglich geworden ist. 

4) Durch diese Ueberaetzung des Wortes heimskvid widerspricht M. seiner 
früheren Behauptung (II 362), Bja. R. 34 zeige, »daß kvidr allemal die Aussage 
Tor Gericht bedeutete. An dieser Stelle warnt er vor der Deutung von heim- 
iliskvidarvitni als Zeugnisses über das allgemeine Qeredc; es sei vielmehr das 
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andere Gruppe (Jarnsida 37) zeigt aber, daß diese Zeugen erklären, 
sie selber wüßten nicht, wie es um die Sache steht; das ist dann 
aber kein Erfahrungszeugnis«:. M. verbindet indessen mit letzterem 
Worte einen engeren Begriff, als namentlich K. Maurer, der als 
erster (Erit. Ueberschau V 192 f.) den Ausdruck lediglich als Gegen- 
satz zu dem Zeugnis zugezogener Zeugen geprägt zu haben scheint. 
Dies wäre nur eine Frage der Terminologie, wenn Mayer das h. 
zwar nicht für ein Erfahrungszeugnis, wohl aber überhaupt für ein 
Zeugnis hielte. Dann könnte er es jedoch nicht mit dem nefndarvitni 
identifizieren. Bja. R. 34 und Jarnsida 37 sprechen nicht zu seinen 
Gunsten. Männer, die beschwören, daß sie ein gewisses Gerücht 
früher gehört haben, sind Zeugen, wenn sie damit nur das Vorhanden- 
sein dieses Gerüchts, nicht auch die Wahrheit seines Inhalts bekunden, 
und eben dies wird lediglich außer Zweifel gestellt, wenn sie der 
Erklärung >das haben wir gehört< hinzufügen sollen: >aber wir 
wissen nicht, ob es wahr ist«: Somit stehen sich nefndarvitni und 
heimiliskviäarvitni als eine Art des Reinigungseides und eine Art des 
Zeugnisses gegenüber. 

M. geht bei seiner Beweisführung von Bja. 110 aus. Nach dieser 
Vorschrift soll sich der Beklagte von der Beschuldigung, geraubtes 
Gut des Klägers gekauft zu haben, mit nefndarvitni reinigen, wenn 
der Kläger ein heimskvidarvitni dafür bat; wenn aber ein solches 
nicht da ist, mit fangavitni. Abweichend von der Regel auch des 
Drontheimer Stadtrechts bedarf es im Falle von Bja. 110 des Ver- 
dachtszeugnisses nicht, um den Beklagten überhaupt zur Reinigung, 
sondern nur, um ihn zur Reinigung mit nefndarvitni zu nötigen. 
Andererseits drängt ihn zu dieser in Gestalt des heimskvidarvitni 
bereits ein Zeugnis, das nur das Bestehen eines Gerüchtes, nicht 
die mit der Klage behauptete Tat selbst zum Gegenstande hat 
K. Maurer will die ganz vereinzelt dastehende Vorschrift auf eine 
spätere Veränderung des Rechts zurückführen. Eine solche wäre in 

Zeugnis des heirailiekviflr d. h. der nefnd über ihre (nach M.'s Identitätstbeorie) 
der Reinigung vorausgegangene gerichtliche Aussage. Wenn aber nach Bja. 34 
von den zehn Männern »zwei Männer auf das Buch schwören und acht das be- 
stätigen, daß sie diesen heimskvid früher gehört haben«, so ist gewiß nicht, 
wie M. meint, »hier heimskvidr deutlich die Aussage vor Gerichte, sondern M.'s 
spätere Uebersetzung richtig. Die Bedeutung von hcimiliskvidr in heimiliskvidar- 
vitni kann nicht »aus dem parallelen nefndarvitni« erschlossen werden. Sie ist 
zumal durch K. Maurer (Krit. Ueberschau Y386f. Anm. 4, dann Verdachts- 
zeugnis S. 565 f. und Vorlesungen V 659) durchaus klargestellt. Daß das kürzere 
heimskvidr nachträglich auch in der Bedeutung von heimiliskvidarvitni verwendet 
wird, ist zuzugeben, gestattet aber nicht die von M. daran geknüpfte Schluß- 
folgerung. 
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der Tat im vorliegenden Falle leicht erklärlich. Es handelt sich um 
eine Klage, die im städtischen Verkehr eine größere Rolle spielen 
muß. Ein Tatzeugnis wird aber hier naturgemäß oft nicht beizu- 
bringen sein. Das Tatzeugnis selbst wird nach dem Stadtrecht schon 
durch einen Zeugen geleistet. Es konnte daher, wo ein besonderes 
Verkehrsbedürfnis dafür sprach, um so leichter durch ein Verdachts- 
zeugnis ersetzt werden. M. (S. 71 Anm. 9) hat die Frage von dieser 
Seite her nicht untersucht. Er bestreitet vielmehr, daß es sich bei 
der Vorschrift um eine nachträgliche Rechtsänderung handle, und 
beruft sich hierfür auf Frjil. IV 7 ") und IV 24. Für die erstere 
Stelle muß er freilich an dem längst als auf einem Schreibfehler be- 
ruhend erkannten Texte (heimiliskvidarvitni für heimsöknarvitni) fest- 
halten 2 ). Frpl. IV 24 aber sprechen mit übrigens nicht zweifelsfreier 
Fallsetzung mindestens nicht zu Gunsten von M/s Auffassung (vgl. 
dessen eigene Bemerkungen S. 72 Anm. 9). Nach alledem muß Bja. 110 
für die Feststellung des ursprünglichen, insbesondere des landrecht- 
lichen, Verhältnisses von nefndarvitni und heimiliskvidarvitni auch 
fernerhin außer Betracht bleiben. 

M. hat nun neuerdings (II 364 f.) seine Ansicht über das heim- 
iliskvidarvitni dahin geändert, daß dieses sich in zwei Formen dar- 
stelle, deren eine beim Vorliegen eines Klagezeugnisses, deren andere 
dann eingreife, >wenn kein Zeugnis vorliegt und jedenfalls weithin 
Offizialverfahren in Frage kommt«. Da er nun seine Identitäts- 
theorie auf den ersteren Fall beschränkt, meint er so den Einwen- 
dungen zu entgehen, die sich aus den für Fälle der zweiten Art 
geltenden Vorschriften über die Gestaltung des heimiliskvidarvitni er- 
gäben. Es ficht ihn nicht an, daß die von ihm gemachte Unterschei- 
dung in den Quellen selbst mit keinem Worte angedeutet ist, daß 
sie vielmehr das heimiliskvidarvitni augenscheinlich als ein und das- 
selbe Beweismittel betrachten, gleichviel ob die auf es gestützte 

1) Mit Unrecht meint er daher (II 361, s. auch 363), er habe mit Bja. R. 110 
bewiesen und aus dieser Stelle Frpl. IV 7 lediglich erklärt. 

2) Was er II 361, 363 f. hierfür geltend macht, läßt nach wie vor (s. v.Amira 
S. 533) der auch auf Bja. 27 gestützten Begründung von Hertzberg ihr Recht 
nicht widerfahren. — Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, daß M. 68 Anm. 1 die Vor- 
schrift von Frpl. IV 5 über das heimsöknarvitni und den Alibibeweis des mit dem b. 
der Tötung Bezichtigten sehr mit Unrecht gegen Hertzberg und K.Maurer von der 
dem Fall der handhaften Tat verstanden wissen will. Er folgert aus den Worten 
»pä bere peir XII pegnar bann undan bennd«, daß an ein »gefangenes Vorführen« 
des Beklagten gedacht sei, verwechselt also augenscheinlich »bend« mit »böndum«. 
Für einen Alibibeweis des auf handhafter Tat Ertappten und gebunden vor das 
Gericht Gebrachten ist überhaupt kein Raum. Auch die sonst von M. a. a. O. 
angeführten Stellen ergeben für das norwegische Recht nichts anderes. 
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Klage von dem Verletzten oder von dem Beamten des Königs er- 
hoben wird. M. findet sogar, daß die von ihm unterstellte Doppel- 
gestaltung des h. gar nichts Autfälliges sei, sondern auch ohne Beleg 
vermutet werden müßte, weil das isländische Recht in dem Gegensatz 
des büakvidr und des godakvidr eine ganz ähnliche Unterscheidung 
habe, die dann als die bereits bodenständige norwegische gefaßt 
werden müsse. Dem gegenüber genügt es — von allem Andern ab- 
gesehen — zu bemerken, daß doch zwischen zwei von einander 
nach Namen und Gestaltung unzweideutig geschiedenen Arten eines 
Beweismittels und zwei demselben Beweismittel ohne quellenmäßigen 
Nachweis zugeschriebenen Formen ein gewaltiger Unterschied be- 
steht. 

Frpl. IV 8 bestimmen für den Zwölfereid mit nefndarvitni, daß 
Kläger und Beklagter je zur Hälfte die zwölf >vattar< ernennen 
sollen, aus denen der Beklagte zwei Eidhelfer zu nehmen hat. Damit, 
daß nicht nur diese beiden, sondern die Zwölf vättar genannt werden, 
soll nach M. II 361 unmittelbar gesagt sein, daß sie alle, nicht nur 
die zwei ihnen zu Entnehmenden, als vättar fungieren. > Also müssen 
die zwölf Leute irgendeine Aussage abgeben, bevor es zur Reinigung 
des Beklagten kommt; es ist das keine Hypothese, sondern ergibt 
sich unmittelbar aus dem Wortlaute Das ist eine erstaunliche Be- 
hauptung. Als ob nicht kurz von einem >nefna vatta< gesprochen 
werden könnte, wo die Leute ernannt werden, aus denen die vättar 
genommen werden sollen, so daß sie alle als mögliche vättar in 
Betracht kommen! Und das ist die Grundlage für eine Anzahl 
weiterer Hypothesen, die in ihrer Häufung bei dem Leser das Gefühl 
des Schwindels hervorrufen. Wir gehen auf sie nicht weiter ein, 
sondern beschränken uns auf eine Bemerkung. Die Wahl jener zwölf 
>vattar< durch die Parteien erfolgt nach Frpl. IV 8, nachdem der 
Beklagte den Reinigungseid angelobt hat Q>egar er festr er eich). 
Das heimiliskvidarvitni aber dient der Klage als Stütze. Teils sichert 
es den Kläger vor den Rechtsfolgen grundlos erhobener Beschuldi- 
gung, teils entscheidet es darüber, ob oder in welcher Art der Be- 
klagte einen Reinigungsbeweis zu führen hat, um den Angriff des 
Klägers abzuschlagen. Demgemäß tritt es in den Quellen durchweg 
als eine Begleiterscheinung der Klage auf, und kann es nicht von 
einer Personengruppe abgelegt werden, die erst nach Angelobung des 
Eides, mithin erst dann gebildet wird, wenn die Notwendigkeit und 
die Art des Reinigungseides bereits feststehen, und der Beklagte an 
die Vorbereitung seiner Ableistung herangetreten ist. Zu der Zeit 
aber, wo der künftige Kläger für die Beschaffung des heimiliskvidar- 
vitni Sorge tragen muß, steht ihm der zu Beklagende noch nicht als 
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Partei gegenüber. Es ist deshalb ganz unwahrscheinlich, daß er an 
der Bildung des h. beteiligt sein könnte. 

Auch für das schwedische und gotische Recht betrachtet 
M. (S. 87, 102) als den ursprünglichen Rechtszustand, daß eine >Un- 
parteiischenkommission< in Gestalt der nsemd den vom Kläger bei- 
gebrachten Zeugenbeweis auf seine Zulänglichkeit prüft, und daß 
deren Bejahung den Beklagten zum Gottesurteil drängt; mit dem 
Wegfall des letzteren sei dann die nsemd zum endgültig entschei- 
denden Faktor geworden. Der von Amira vermißte Beweis für diese 
Auffassung ist auch durch die neueren Ausführungen M/s (II 372) 
zu Hete. L. Aerf]>a b. 16 pr. und ÖGL. Eps- b. 17 nicht erbracht 
worden. 

Selbstverständlich hat M. darin Recht, daß das Ordal in Helsing- 
land nicht um 1300 neu eingeführt worden ist, und daß Hels. L. 
Aerfpa b. 16 pr. nur von einem erneuten Verbot des trotz der 
reichsgesetzlichen Abschaffung weiter angewendeten Beweismittels ver- 
standen werden kann. Aber es ist nicht erfindlich, was hieraus zu 
Gunsten der von M. aufgestellten These folgen soll. Das Gleiche 
gilt aber auch von der Tatsache, daß >Hels. L. die n£emd sonst 
genau unter den gleichen Voraussetzungen anwendet, wie sein Vor- 
bild Upl. L.<, und dieses von der Einführung der nsemd an Stelle 
des Ordals nichts sagt. Für Upl. L. war hierzu keine Veranlassung 
gegeben, da sich in den Upianden Birger Jarls Verbot des Gottes- 
urteils ohne Zweifel alsbald durchgesetzt hatte. M.'s Argumentation 
ist daher nicht durchsichtig. 

Aber auch ÖGL. Ej>s. b. 17 gestattet keineswegs die von M. ge- 
zogene Schlußfolgerung. Aus dem in der Stelle behandelten außer- 
ordentlichen Verfahren im Königsgericht (kunungs rsefst) läßt sich 
für das ordentliche Verfahren ohnehin kaum etwas entnehmen; vgl. 
auch Estlander Gründen för bevisvitsordet 8. 31. Für das Kunungs- 
rsefst-Verfahren selbst ergibt sich aber aus der Stelle nichts dafür, 
daß bis zur Abschaffung des Ordals die nsemd oder >die Unparteiischen- 
kommission der memd< vor der Verweisung des Beklagten auf das 
Ordal zu >bestimmen< gehabt hätte, ob das Ueberführungszeugnis 
ordnungsgemäß und ausreichend erbracht ist. Unsere Stelle begreift 
mit ihrer Fallsetzung (>nu vaenis I>ön sak til {>erra<) zwar auch die 
auf Zeugen gestützte Klage (>leta at vitnum aen san vitne hittas f>ser 
til<), aber nicht ausschließlich eine solche (verba: >ime|> kuskanc). 
Wenn eine Klage der ersteren Art nach Beseitigung des Ordals nur 
mittels der nsemd abgewehrt werden kann, bleibt eben noch die 
Frage, ob die nsemd als Ersatz des Ordals eingetreten ist oder be- 
reits neben ihm bestanden hat und nach seinem Wegfall allein übrig 
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geblieben ist. Die besprochene Stelle gewährt hierüber keinen Auf- 
schluß. Was M. II 372 f. gegen v. Amira zu der Frage bemerkt, 
trifft zu einem Teile nicht (He vorliegende Frage und beruht, soweit 
es sie trifft, auf Mißdeutung der gegnerischen Argumentation. — 

Mit der Besprechung von Eps. b. 17 sind wir bereits in die letzte 
der von M. unterschiedenen Rechtsgruppen eingetreten, diejenige der 
>Rechte mit obrigkeitlich bestelltem Geschworenenbeweis<. Ihr ge- 
hören zunächst die schwedischen Götarechte und das jütische Recht 
an, welche die naemd in mannichfacher Form verwenden und unter 
anderem ihre Entwicklung aus einem Beweismittel zu einem Richter- 
kollegium deutlich erkennen lassen. Am Ende dieser Gruppe aber 
steht das englische Recht, dessen > Verständnis alles Vorausgehende 
vorbereiten boIU (M. II 380). Es handelt sich um einen Angelpunkt 
der ganzen Untersuchung. Brunn er, zu dem M. hier in scharfen 
Gegensatz tritt (S. 141), bat nach M/s Meinung (S. 157 Anm. 88) 
alle Beziehungen der um 1200 ausgebildet vorliegenden, anglonor- 
mannischen Beweisjury in Strafsachen zum angelsächsischen Recht 
übersehen. Dagegen entsprechen sich nach M.'s Ansicht (S. 151) das 
angelsächsische und das anglonormannische System des kriminellen 
Parteiprozesses auf das Genaueste. Hiernach würde die Beweisjury 
in Strafsachen, in der die herrschende Meinung eine Nachbildung der 
Beweisjury des Zivilprozesses erblickt (s. Brunner S. 42 f., 469 ff.), 
älteren und selbständigen Ursprung für sich in Anspruch nehmen 
dürfen. Das anglonormannische System ist uns durch Zeugnisse aus 
der Zeit um 1200 in Ganzen zweifelsfrei überliefert. Ob M. den 
Beweis für seine Behauptung erbracht hat, wird sich deshalb nach 
der Stellungnahme zu seiner Auffassung des angelsächsischen Quellen- 
stoffs entscheiden. Hier aber sind allerdings wesentliche Einwen- 
dungen zu erheben. 

Nach Eadweard I 1, 4, soll der Beklagte, welcher der Anefangs- 
klage gegenüber eigene Aufzucht behauptet, von sechs ihm (durch 
das Gericht) ernannten Ortsgenossen einen zum Eide nehmen. Nach 
Aethelstan II 9 soll er von zehn ihm ernannten Männern sich zwei 
verschaffen und diesen Eid leisten, daß es (das intertiierte Vieh) in 
seinem Eigen geboren sei, >buton pam rimade«; und stehe dieser 
Auswahleid (cyreoj») von 20 Pfennig an. M. versteht (S. 131 f.) beide 
Stellen dahin, daß die sämtlichen Ernannten mit dem Beweisführer 
zu schwören haben und zwar die von ihm auszuwählenden (einer 
oder zwei) als Zeugen — er nennt sie Erfahrungszeugen — über die 
Tatsache der Eigenzucht, die übrigen als Eideshelfer. Der Eid der 
letzteren sei der rimad, von dem in der zweiten Stelle ausdrücklich 
abgesehen werde; der Eid aller, der Zeugen und der Eideshelfer, sei 
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der cyread. Ebenso müsse nach Aethelstan II 9 der Klüger den 
Voreid mit fünf Ernannten schwören, von denen er wiederum einen 
als Zengen auswähle, während die übrigen als Eideshelfer aufträten. 
Da beide Parteien Zeugen in ihren Eid nehmen müßten, setze der 
Beweis mit ernannten Eideshelfern doch irgendwie eine Kindlichkeit 
des strittigen Verhältnisses voraus. Dadurch, daß der Kläger nicht nur 
Eideshelfer, sondern auch Erfahrungszeugen beibringe, werde an- 
scheinend der Beklagte genötigt, von dem freigewählten Eideshelfer- 
beweis abzusehen und sich mit obrigkeitlich bestellten > Unparteiischen < 
zu verteidigen (S. 137). 

Dieser ganze Bau ruht aber auf dem Wörtchen >pam< vor >rira- 
ade<. Um seiner als des bestimmten Artikels willen muß nach M. 
II 381 das buton als abgesehen von< (nicht als >ohne<) verstanden 
und so die Ableistung zweier verschieden gearteter Eide angenommen 
werden J ). Dem wäre auch zuzustimmen, wenn nichts weiter als der 
Wortlaut von Aethelstan II 9 zu berücksichtigen wäre. Aber gegen- 
über den aus der Sache sich ergebenden Erwägungen wird M/s Deu- 
tung unannehmbar. Nach Aethelstan II 9 soll der vom Kläger aus 
den fünf ihm Ernannten Ausgewählte mit ihm schwören, daß er das 
angeschlagene Vieh nach Volksrecht an sich ziehe (poet he hit on 
folcryht him toteo). Einen Eid dieses Inhalts kann offenbar nur der 
Kläger selbst leisten; der Auserwählte kann nur als Eideshelfer >mit 
ihm schwören«. Auch wäre es ja sehr merkwürdig, wenn der Kläger 
nur allgemein die Hechtmäßigkeit seines Vorgehens eidlich erhärten, 
der »mit ihm Schwörende« aber als Zeuge über die »irgendwie« vor- 
ausgesetzte Kundlichkeit des strittigen Verhältnisses aussagen sollte. 
Eine solche ganz ungewöhnliche Regelung hätte nimmermehr dahin 
ausgedrückt werden können, daß der Ausgewählte den Voreid mit 
dem Kläger schwören soll — eine Fassung, die sich schlechterdings 
nur von der Eideshilfe verstehen läßt. Das Gleiche gilt aber nicht 
minder auch für den im Fortgang der Stelle und in Eadweard I 1 , 4 
behandelten Eid des Beklagten. M/s Ansicht setzt überall eine Aus- 
drucksweise der Quellen voraus, die eine Irreführung unvermeidlich 
machen würde. Aber auch inhaltlich ist die von ihm unterstellte 
Regelung sehr unwahrscheinlich. Nach ihr hätte der Kläger sein 
Eigentum, der Beklagte die Heimzucht nicht nur mit Eideshelfern 

1) Eid Gegenstück zu M/s ausschließlich auf das Wort >pam« abstellenden 
Auslegung tindet sich auf S. 13G. Dort entnimmt M. aus den Worten Bractons 
»producat compurgatores suos quam vis familiäres et amicosc, der Eid mit frei- 
gewählten EideshelferD werde mit den Verwandten der Partei geleistet. Das 
»quamvis« bleibt hier unbeachtet, während sieb aus ihm ergibt, daß die Ver- 
wandten nur nicht ausgeschlossen sein sollen. 
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beschwören, sondern außerdem mit Zeugen dartun sollen. Dann 
wäre es aber doch eine unbillige und mit dem sonst über den alt- 
germanischen Zeugenbeweis Bekannten nicht verträgliche Zumutung 
gewesen, daß diese Zeugen aus der Zahl der dem Beweisführer Er- 
nannten entnommen werden mußten. Dies hätte sich allenfalls ge- 
rechtfertigt, wenn das streitige Verhältnis nicht nur > irgendwie < 
kundlich, sondern schlechthin notorisch gewesen wäre, und bei ihm 
die Voraussetzungen auch für ein Gemeindezeugnis vorgelegen hätten. 
Davon kann aber natürlich hier nicht allgemein die Rede sein. Wenn 
schließlich M. (S. 131 Anm. 6) sich für seine Auffassung darauf be- 
ruft, daß ohne sie jeder Zusammenhang mit dem späteren Recht ver- 
loren gehe, so hätte er diese Behauptung etwas mehr substantiieren 
sollen. Was er (S. 132 ff.) über das spätere Recht bemerkt, spricht 
nicht dafür, daß die von ihm behauptete eigentümliche Verbindung 
von Zeugnis und Eideshilfe jemals vorhanden gewesen wäre, oder daß 
die geringe Zahl der von Eadweard I 1,4 und Aethelstan II 9 ver- 
langten Eideshelfer des Beklagten für das ältere Recht und nament- 
lich für den Einwand der Heimzucht im Anefangsprozesse als unwahr- 
scheinlich gelten müßte (vgl. dazu Liebermann Ges. d. Angelsachsen 
II 380 Nr. 33a ff.). Mit den unparteiischen« aber gerät eine Haupt- 
stütze für M/s Ansicht von dem angelsächsischen Ursprung der engli- 
schen Jury ins Wanken. 

Nach M. ist immerhin der Beweis mit »Unparteiischen« im angel- 
sächsischen Recht ein Beweis mit Eideshelfern. Die sog. Erfahrungs- 
zeugen schwören also gleich den freigewählten Eideshelfern mit dem 
Schwurpflichtigen und zwar doch wohl den Eidhelfer-, nicht den Zeugen- 
eid. Neuerdings meint M. (II 380), es sei sehr wohl möglich, wenn 
auch nicht bezeugt, daß diese ernannten Eideshelfer, wenn sie nicht 
für die Partei, für die sie bestellt sind, aussagen können, ihre ab- 
weichende Ueberzeugung eidlich darlegen, sich also auf die Seite des 
Gegners schlagen müssen. Irgend ein Grund dafür, daß eine solche 
Ordnung wahrscheinlich gewesen wäre, wird von M. nicht beigebracht. 
Die Konstruktion dient nur dazu, die sog. Unparteiischen noch etwas 
näher an die späteren Geschworenen heranzurücken. 

Auch betreffs des Verhältnisses, das nach angelsächsischem Recht 
zwischen der Reinigung durch Eid mit Eideshelfern und derjenigen 
durch Ordal besteht, kann M. nicht durchweg zugestimmt werden. 
So findet er in Eadweard I 3 ein Zeugnis dafür, daß der Beklagte 
auch dann zum Ordal greifen kann, wenn dem Kläger ein Ueber- 
führungsbeweis gelungen ist; nach jener Stelle trete das Ordal nicht 
nur ein, wenn der Beklagte früher einen Meineid geleistet habe, 
sondern auch, wenn er overcytfed wrcre, oder wenn ihm die Reinigung 
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mißlinge. Die Vorschrift ist jedoch von M. mißverstanden. Sie be- 
stimmt >über die Männer, die meineidig waren, wenn dies erwiesen 
ist oder ihnen ein Eid mißlang oder überschworen wurde, daß sie 
fortan nicht eideswürdig seien, sondern nur Ordales würdig<. Das 
Ordal wird nicht dem Beklagten nach dem Mißlingen eines anderen 
Beweises für die Reinigung zur Verfügung gestellt, sondern von dem 
Meineidigen oder Überschworenen für die Zukunft statt des Eides ge- 
fordert (s. auch Lieb ermann II 581 Nr. IIb, 603 Nr. 22 und die 
Uebersetzung der Stelle I 141 vbdn. mit S. LXII ebd.). Ebenso be- 
sagt auch Aethelstan II 4 nicht, daß >hinter der Reinigung das Ordal 
steht« (so M. 140 Anm. 41), sondern daß der des Verrats an seinem 
Herrn Bezichtigte, wenn er überhaupt leugnen kann, sich dem drei- 
fachen Ordal unterziehen muß (s. Lieber mann III 103). Das 
Recht, zwischen Ordal und Reinigungseid zu wählen, gewährt erst 
Aethelred I 1,3 für einen besonderen Fall dem Beschuldigten (anders 
Aethelr. III 4). 

Zufolge Ine 54 soll, wenn einer sich von der Beschuldigung des 
Totschlags freischwören will, sein >on paere hyndenne an kyningsede 
be XXX hida<. M. S. 139 sagt, es werde nach dieser Angabe für 
den Zwölfereid auf je 30 Hiden ein kyningtede aufgestellt. Es ist 
aber zwar der Reinigungseid um Totschlag ein Zwölfereid, aber 
darum der Königseider nicht für jeden Zwölfereid gefordert. Ferner 
können die Worte >be XXX hida< kaum durch >auf je 30 Hiden< 
wiedergegeben werden 1 ). Auf Grund von Ine 19 nimmt M. an, daß 
der Königseider ein |>egn ist; >es müssen also unter den übrigen 
Eideshelfern mindestens 4 J>egnas sein«. Nun heißt es weiter: >Die 
Nachrichten beweisen, daß diese 4 Leute mit im Eide schwören ; es 
ist aber nicht ausgeschlossen, daß sie noch andere Funktionen, etwa 
bei der Auswahl, haben könnten«. Freilich ist irgend ein Grund da- 
für, daß die 4 pegnas noch andere Funktionen außer der Eides- 
leistung gehabt hätten, nicht erkennbar. Wahrscheinlich ist es nicht, 
aber so lange M. sich damit begnügt, daß es nicht ausge- 
schlossen ist, kann man ihn gewähren lassen. Nachher geht er 
aber weiter (S. 154): »Wenn . . im englischen Recht 4 milites die 
übrigen iuratores auswählen, . . stimmt« (das) >auch zu den angel- 
sächsischen Angaben. Es werden 2 ) eben hier von jeher die 4 Leute 
in erster Linie gar nicht nur als Eideshelfer fungiert haben, sondern 
als diejenigen, die ... die Gesamtheit der Personen festzustellen 

1) S. dagegen auch die Uebersetzung von Liebermann I 113, der wiederum 
>on prvre hyndenne« in dem Sinne von «in (jeider Hundertzabl (der Eidesbiden)« 
versteht. 

2) Sperrdruck des Zitats. 
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haben, welche für den konkreten Fall im Gericht den Beklagten zur 
Auswahl präsentiert werden<. Hier ist denn aber doch entschieden 
Einspruch zu erheben. Die bloße Vermutung einer derartigen 
Stellung der 4 Leute kann nicht der Ansicht zur Stütze dienen, das 
englische Recht stimme zu den angelsächsischen Angaben. Was 
vorher nur als nicht ausgeschlossen bezeichnet war, darf nachher 
nicht als wahrscheinlich behandelt werden. Schließlich kommt jedoch 
M. sogar zu der Aeußerung: >Dabei werden diese 4 Leute vielleicht 
entweder selbst als Eideshelfer eintreten oder lediglich auf die 
Auswahl beschränkt seine 1 ). Wie verträgt sich dies mit der 
voraufgegangenen Feststellung (oben S. 157): >Die Nachrichten be- 
weisen 1 ), daß diese 4 Leute mit im Eide schwören«? 

Nach der Ansicht von M. (S. 137) steht fest, daß es irgendwelche 
rechtliche Position des Klägers ist, die den Beklagten nötigt, sich mit 
ernannten Eideshelfern zu verteidigen ; und zwar scheine diese Position 
darin zu liegen, daß der Kläger nicht nur Eideshelfer, sondern auch 
Erfahrungszeugen beibringt. Hierfür beruft sich M. auf zwei oben 
(S. 154 f.) schon erwähnte Stellen: Eadweardll §§3,4 und Aethelstan 
JI 9. Aber die letztere spricht nur von dem Reinigungseid mit Er- 
nannten, den der Beklagte der durch Voreid gestützten Anefangs- 
klage entgegensetzen soll. Die erstere Stelle aber fordert den Aus- 
wahleid für den Fall, daß der Beklagte den zunächst -verlangten 
>ungekorenen Eid< nicht zu erbringen vermag. Hiermit kann nicht 
wohl gemeint sein, daß der Beklagte zu solchem Eide nicht zuge- 
lassen wird, wenn der Kläger > Erfahrungszeugen« beibringt. Prüft 
man im Uebrigen die Fälle, in denen Auswahleid gefordert wird, so 
scheint die hiermit gegebene Beweiserschwerung bald in der Schwere 
der Beschuldigung, bald in der Persönlichkeit des Beschuldigten ihren 
Grund zu haben (vgl. die Anführungen bei Liebermann II 293 f.). 
Selbst wenn daher Aethelst. II 9 im Sinne M.'s zu verstehen wäre, 
ließe sich daraus kein allgemeiner Satz entnehmen. M. aber, der 
einen solchen früher noch immerhin in zurückhaltender Form aufge- 
stellt hat, sagt neuerdings (II 380), es spreche alles dafür, daß der 
Eid mit Ernannten ursprünglich da einsetze, wo der Kläger einen 
Klagebeweis erbracht habe. Den Beweis für diese Behauptung ist 
M. schuldig geblieben. — 

Das zweite Hauptstück des ersten Teils trägt die Ueber- 
schrift > Amtliches Einschreiten und Popularklage« (S. 158). Es soll 
sich dabei nach S. 371 um Fälle handeln, >wo man sich nicht mehr 
nur mit der privaten Abwehr des Verbrechens begnügt, sondern wo 
die Allgemeinheit irgendwie 1 ) von selber gegen den Missetäter sich 

1) Sperrdruck des Zitats. 
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auflehnt«. An anderer Stelle (S. VI) sind diese Fälle aber als solche 
bezeichnet, in denen >die Verfolgung von Delikten nicht durch den 
Verletzten, sondern durch eine Popularklage überhaupt, 
insbesondere durch Einschreiten des Beamten 1 ) er- 
folgt«. Hier erscheint somit das Einschreiten des Beamten als ein 
Fall der Popularklage, steht also einerseits nicht, wie in der Ueber- 
schrift des zweiten Hauptetücks, koordiniert neben der Popularklage 
und kann andererseits nicht ein irgendwie geartetes Vorgehen der 
Allgemeinheit, sondern jedenfalls doch nur ein Vorgehen in der Art einer 
Klage d. h. einer Einleitung der gerichtlichen Verfolgung bezeichnen. 
Tatsächlich geht M. mit der Verwendung der Ausdrücke > Popular- 
klage« und >amtliche8 Einschreiten« oder >Offizial verfahren« über die 
ihnen gewöhnlich beigemessene Bedeutung erheblich hinaus. Die Ein- 
wendungen v, Ami ras (S. 531) gegen den von ihm verwendeten 
Begriff des prozeßrechtlichen Offizialverfahrens will M. II 386 auf sich 
beruhen lassen, bemerkt aber doch, dieser Begriff entspreche ganz 
der von Amira >beliebten« Definition >Einleitung oder doch min- 
destens Vorwärtsbewegung des Verfahrens von Amts wegen«. 
Indessen heißt es bei Amira nicht >des Verfahrens« , sondern >des 
Rechtsstreites«, und sind d'amit eben die Fälle ausgeschlossen, in 
denen zwar ein Verfahren von Amtswegen stattfindet, aber nicht be- 
hufs Einleitung oder Vorwärtsbewegung eines Rechtsstreites! 

Mit der Darstellung des amtlichen Einschreitens im Rechte des 
fränkischen Gesamtstaats, dem der Verf. den ersten Abschnitt des 
zweiten Hauptstücks widmet, gelangt er zu einem Gegenstande, dem 
bekanntlich gerade Brunner grundlegende Untersuchung hat zuteil 
werden lassen. M. bestreitet, daß das Rügeverfahren, wie Brunner 
II 493 behaupte, erst in der karolingischen Zeit allmählich durchge- 
führt worden sei (S. 167 f.); es sei in Wahrheit >etwas Ursprüngliches, 
in der fränkischen Zeit längst Vorhandenes« (S. 174). Brunner 
hat indessen die ihm zugeschriebene Behauptung keineswegs in der 
von M. berichteten Art aufgestellt. Er sagt vielmehr (II 490), die 
Anfänge des Rügeverfahrens lägen im Dunklen; es trete uns zuerst 
in karolingischen Kapitularien für Italien und zwar als eine nach 
fränkischem Vorbilde von oben her eingeführte Neuerung entgegen; 
seine spätere Entwicklung und Ausbreitung lasse keinen Zweifel offen, 
daß das fränkische Stammesgebiet seine ursprüngliche Heimat war. 
Wenn aber schon gegen Ende des 8. Jahrhunderts Pippin (cap. von 
782—786 c. 8, NLG. leg. II 1, 192 f.) das Rügeverfahren für Italien 
nach fränkischem Vorbilde regelt, kann augenscheinlich im fränkischen 
Stammesgebiete selbst die Einrichtung nicht erst in karolingischer Zeit 

1) Sperrdruck des Zitats. 
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allmählich durchgeführt worden sein. Die wenig geschmackvolle Art, 
in der M. (S. 168 Anm. 44) gegen Brunner auftritt, gründet sich daher 
lediglich auf eine schwer begreifliche Verkennung von dessen Auffassung, 
eine Verkennung, zu welcher auch Brunners Ausführungen an der 
von M. angezogenen Stelle (II 493) durchaus keinen Anlaß boten. 
Wenn aber M. das Rügeveifahren ursprünglich und in der fränkischen 
(also nicht nur in der karolingischen !) Zeit längst vorhanden sein 
läßt, so hat er hierfür einen Beweis zu erbringen nicht einmal versucht. 

Auch mit Bezug auf das fränkische > Verfahren gegen die schäd- 
lichen Leute< (S. 195 ff.) weicht M. von Brunn er nicht so weit ab, 
wie er selbst glaubt. Die ersten Nachrichten über ein solches be- 
sonderes Verfahren gegen Gewohnheitsverbrecher findet M. in den 
Bestimmungen von Childeberts II. Dekret von 596 c. 7 f. (M.G. leg. 
II 1, 16 f.) über den latro criminosus (M. 196 f., s. auch Archiv für 
Strafr. 64, 323 ff.)- M. bekämpft (S. 197 Anm. 14) die Auffassung von 
Brunner RG. II 489, daß es sich hier um ein notorisches De- 
likt 1 ) handle. Von dieser Auffassung ist aber bei Brunner 
nichts zu finden. Er sagt vielmehr: >Um eigentlich handhafte Tat 
handelt es sich kaum, sondern vermutlich um notorische Misse- 
täter 1 ), um Personen, die als homines criminosi bekannt waren<. 
Das ist aber genau dasselbe, was nun auch M. annimmt. Ebenso 
ungerechtfertigt ist M/s Behauptung (S. 198 Anm. 21), Brunn er 
beziehe Karls des Großen cap. de Iatronibus (M. G. leg. II 1, 180) 
auf den handhaften Dieb, > wovon nach dem ganzen Zusammenhang 
keine Rede sein kannc. In Wahrheit verweist aber Brunner auf 
das Kapitular nur dafür, daß der Sprachgebrauch der fränkischen 
Rechtsquellen die über den handhaften Missetäter verhängte disciplina 
von der discussio unterscheide, die hinsichtlich des Angeklagten (also 
nicht auf handhafter Tat Ergriffenen !) stattfindet. Die Meinungsver- 
schiedenheit der beiden Schriftsteller ist daher von ganz anderer Art, 
als M. glaubt. Dieser will hinwiederum (S. 168 Anm. 44) mit Un- 
recht nur von dem Verfahren gegen schädliche Leute das cap. Pipp. 
800—810 (?) c. 3 (M. G. leg. II 1, 208) verstanden wissen. Nach 
dieser Vorschrift soll >quiscumque de fidelibus nostris hoc actum a 
nobis iussum habuerit ad inquirendum per regnum nostrumc, bei der 
inquisitio in bestimmter Weise verfahren. Für die von M. befür- 
wortete Einschränkung dieser allgemeinen Bestimmung ist kein Grund 
zu erkennen. Brunner beruft sich deshalb mit Fug auf die Vor- 
schrift für die Ansicht, daß die der Anwendung des Rügeverfahrens 
zu Grunde liegende Fragegewalt in der Kompetenz des ordentlichen 
Richters nicht enthalten sei. 

1) Sperrdruck des Zitat?. 
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Es erhebt sich nun die Frage, ob, wie die herrschende Meinung 
annimmt, das fränkische Rügeverfahren auf dem Wege über die Nor- 
mandie in England Eingang gefunden und dort zum Geschworenen- 
gericht des Offizialprozesses geführt hat, oder ob dieses, wie M. be- 
hauptet, aus angelsächsischer Wurzel erwachsen ist. M. glaubt (II 
382 f.) letzteres schon daraus folgern zu müssen, daß >sowohl das 
englische Recht der ersten Normannenzeit wie das schottische die 
gleiche Gestaltung des Offizialprozesses aufweist und mit dieser wieder 
der spätere Offizialprozeß (per indictamentum) stimmt«. Nun kann 
natürlich die Uebereinstimmung des englischen Rechts der Normannen- 
zeit mit dem späteren englischen Recht in der vorliegenden Frage 
für sich allein nichts beweisen; vgl. Brunn er Entstehung der 
Schwurgerichte S. 465. Das Schwergewicht des M.'schen Arguments 
liegt durchaus in dem Hinzutreten der Uebereinstimmung auch des 
schottischen Rechts. In dieser Beziehung aber sind die Einwendungen, 
die v. Amira (S. 538) gegen M. (S. 276 ff.) erhoben hat, auch durch 
M.'s neuere Ausführungen (II 382) nicht entkräftet worden. Wenn 
sich nach einem Gesetze Davids I. gegenüber der Klage des Königs 
wegen felonia der Beklagte mit 24 fideles de vicecomitatu reinigt, 
so ist es zwar nicht ausgeschlossen, aber zum mindesten unwahr- 
scheinlich, daß diese Eideshelfer >dem Beklagten obrigkeitlich be- 
stimmt sind<. Aber auch wenn dem so wäre, dürften nicht als Führer 
jener 24 Eideshelfer die drei homines seniores betrachtet werden, 
deren im Sinne der Anklage gemachte Aussage nach einem Gesetz 
von 1174 dem früher schon des Diebstahls Bezichtigten oder wegen 
Diebstahls Verurteilten das ihm an sich zustehende Recht der Reini- 
gung durch Ordal oder Zweikampf gegenüber der mit drei anderen 
Leuten erhobenen Klage des praepositus villae entzieht. Die drei 
homines seniores haben schlechterdings nicht die Stellung von — sei 
es auch obrigkeitlich dem Beklagten bestimmten — Eideshelfern. Es 
geht hier keineswegs, >wie bei der englischen Jury, gegen die Rü- 
gung das Ordal oder der Spruch eines zweiten Personenkreises« (so 
M. 276). Denn wenn dieser >Spruch< zu Gunsten des Beklagten aus- 
fällt, genauer, wenn der Kläger nicht die Klage auch durch die Aus- 
sage der drei seniores zu stützen vermag, muß sich der Beklagte dem 
Gottesurteil unterwerfen, um die Klage abzuwehren. Die schottischen 
Angaben schildern mithin nicht, wie M. II 382 behauptet, >das Rüge- 
zeugnis und die Aussage von ernannten Personen, welche zugunsten 
des Bezichtigten dieses Rügezeugnis bricht und dadurch 
vom Ordal befreit« 1 ). Mit dem englischen Recht, in dem >der 
mit Genannten besetzte Klageeid des Beamten einem stärkeren mit 

1) Sperrdruck des Zitats. 
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Genannten besetzten Verteidigungseid des Beklagten gegenüber« steht, 
dnlden deshalb die schottischen Angaben keine Identifizierung. Die 
Dinge sind nicht >in der Tat — von äußerlichen Zufälligkeiten ab- 
gesehen — gleich«, sondern grundverschieden 1 ). 

M. findet (S. 279) in den angelsächsischen Quellen auch positive 
Belege für ein Rügeverfahren in Kriminalsachen, denen er (II 383) 
unmittelbar beweisende Kraft beimißt. So günstig liegt indessen die 
Sache nicht. Spuren eines angelsächsischen Rügeverfahrens sind un- 
leugbar vorhanden. Sie sind aber weder so zahlreich, noch so deut- 
lich, wie M. annimmt. Da ist zunächst Aethelreds viel erörtertes Ge- 
setz von Wantage (Aethelr. III 3, 1 u. 13). Seine Deutung durch 
Brunn er (Schwurger. S. 403 f.) hat keine Anhänger gefunden. Die 
schon von K. Maurer vertretene, seither herrschend gewordene An- 
sicht, daß das Gesetz nur nordisches Recht der Denalagu enthalte, 
glaubt M. nicht einmal erwähnen zu müssen ! Der eingehenden Unter- 
suchung Steenstrups (Normannerne IV 209 ff.) entnimmt er ledig- 
lich die unzutreffende Behauptung (S. 281 Anm. 77), Steenstrup 
verstehe Aepelr. III 13 ähnlich, wie er selbst. In seiner Replik 
gegen v. Amira sucht M. (II 383 f.) das Versäumte nachzuholen. 
Seine Argumente haften aber hier so sehr an der Oberfläche, daß wir 
uns ein Eingehen auf sie ersparen können. Die Bedeutung der Frage 
darf übrigens auch nicht überschätzt werden. Einerseits kann auch 
eine in angelsächsischer Zeit auf englischem Boden begegnende Rüge- 
jury nordischer Herkunft einen Anknüpfungspunkt für die spätere 
Entwicklung geboten haben, andererseits der Hauptanteil an der 
letzteren gleichwohl der Normandie zukommen"). 

Durchaus ungewiß ist, ob die drei motlsedu in Kemble Cod. dipl. 
IV Nr. 897 (= Thorpe Dipl. S. 433) für die vorliegende Frage ver- 
wendet werden können. M. II 383 widerspricht sich, wenn er zu- 

1) Gegen t. Amira, dem er Verwechselung des Offizialprozesses mit dem 
kriminellen Parteiprozeß vorwirft, bemerkt M. II 882, er habe allein für den 
letzteren den Geschworenen oder amtlich bestellten Eideshelfern eine Prüfung oder 
Bestärkung des Klagezeugnisses bezw. eine Verwerfung desselben zugeschrieben. 
S. 287 seines Buches aber hat er gesagt: »Faßt man alles Bisherige zusammen, 
ao ist auch das Geschworenengericht des englischen Offizialprozesses daraus her- 
vorgewachsen, daß für den Klageid wie für die Reinigung durch die Obrigkeit 
Eideshelfer besteUt werden, die dann zur Aussage verpflichtet sind«. Ich bekenne, 
daß ich die beiden Aeußerungen nicht mit einander zu vereinigen im Stande bin. 

2) Vgl. West man, Den svenska nämnden I 35 f. Neuerdings hat Haff, 
Z. d. Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. Germ. Abt. Bd. 38, S. 143 f. die These auf- 
gestellt, das Kugeverfahren sei nach Dänemark und zwar zunächst nach Jütland 
aus dem fränkischen Recht übernommen worden. Das beigebrachte Material reicht 
aber zur Begründung dieser Ansicht nicht aus. 
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nächst meint, daß die motlssdu > ihrem Namen nach eine Rügung auf 
einem mot bedeutet <, und später behauptet, die historische Grammatik 
zwinge, in der motlsedu ein Rügegericht zu sehen. Damit ignoriert 
er nach wie vor das sprachliche Kompositionsgesetz, auf das v. Ami ra 
S. 539 hingewiesen hat. Die Hauptfrage bleibt allerdings, ob Isedu 
die Rügung bedeutet. 

Nach Eadmund III 1 Bollen alle dem König den Treueid leisten 
>et a die qua iuramentum hoc dabitur, ut nemo concelet hoc in fratre 
uel proximo suo plus quam in extraneo<. M. (II 384 vgl. I 281) 
meint, das >hoc< weise wohl auf die im Folgenden weiterbehandelte 
Diebesverfolgung hin. Von einer >Weiter<-Behandlung der Diebes- 
verfolgung kann aber nicht Wohl gesprochen werden, weil ein innerer 
Zusammenhang ihrer Regelung mit dem Vorangegangenen nicht er- 
kennbar ist. Vermutlich handelt es sich bei dem >hoc< um alle Ver- 
letzungen der von jedermann zu gelobenden Treue; vgl. auch Lieber- 
mann II 374 (Ehrlichkeitsversprechen 4), III 129 (f. zu III Em. 1). 
Unwahrscheinlich aber ist, daß die Anzeige dem König nur zwecks 
Einleitung einer strafgerichtlichen Verfolgung zu erstatten gewesen 
wäre. 

Die älteste der von M. angezogenen Stellen ist Aelfred 22. Nach 
ihr soll, wer im Gerichte (on folees gemote) dem Königsvogt eine 
Missetat anzeigt (geyppe eofot) und später davon abstehen will, auf 
die richtigere Hand abstellen (gestscle on rychtran hand), wenn er 
kann ; kann er dies nicht, so gehe er seines angyldes verlustig. 
Liebermann und von Amira verstehen die Anzeige von einer 
Klage, K. Maurer und Mayer fassen sie als Denuntiation auf. Ich 
schließe mich der letzteren Meinung an, kann aber darum nicht schon 
in der Vorschrift einen Beleg für ein Rügeverfahren erblicken. Denn 
von einem solchen kann nicht überall da gesprochen werden, wo für 
die Gerichtseingesessenen die Möglichkeit besteht, wegen begangener 
Missetaten gegen die Verdächtigen bei dem Beamten des Königs unter 
eigener Verantwortung Anzeige zu erstatten. Uebrigens hat M. seine 
ursprünglich knappen Bemerkungen über die Vorschrift (S. 281) zwar 
nachträglich erweitert (II 384 f.), aber seiner Sache dadurch nicht 
genützt. Er gibt jetzt der Lesung >peofde< (Diebstahl) an Stelle von 
>eofot< (Missetat) den Vorzug. Mit dem handschriftlichen Befunde 
verträgt sich dies nicht; vgl. Lieb ermann III 41 (Nr. 2 zu Af 
Rb 22), 56 (Nr. 3 zu Af 22). Gleichwohl will M. die Vorschrift auf 
die Anzeige wegen Diebstahls beschränkt wissen, weil bei dem angyld, 
dessen der Denunziant bei ersatzloser Zurückziehung der Anzeige ver- 
lustig geht, an die Vergütung der gestohlenen Sache zu denken sei, 
welche nach Aefelst. VI 2 der Bestohlene von dem öffentlichen Ver- 

11* 
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bände empfängt. Aber dieser Verband ist der der Londoner Gilde* 
genossen, und der Ersatz gestohlener Sachen, den sie einander als 
Mitglieder der Genossenschaft schulden, kann nicht bereits in Alfreds 
Gesetzgebung dem > öffentlichen Verbände« schlechthin und allgemein 
auferlegt sein. Ein Rügeverfahren in Kriminalsachen ist demnach für 
das angelsächsische Recht durch Aelfred 22 ebenso wenig erwiesen, 
wie durch die übrigen von M. dafür angezogenen Stellen. — 

Der zweite Teil von M.'s Buch (S. 295 ff.) geht der Verwen- 
dung des Geschworenenbeweises im Zivilprozesse nach. Er steht auch 
dem Umfange nach gegen den ersten Teil zurück, während bei 
Brunn er das umgekehrte Verhältnis obwaltet. Das fränkische In- 
quisitionsverfahren, aus welchem Brunn er die Beweisjury des Zivil- 
prozesses erwachsen läßt, ist nach M. (S. 313) > lediglich eine beson- 
dere Ausbildung und Steigerung des Gemeindezeugnisses für die Be- 
dürfnisse des Fiskus und derjenigen Privilegierten, denen der König 
soweit das Vorrecht des Fiskus verliehen hat«. Nach Ausweis der 
festländischen Quellen nachfränkischer Zeit werde überall über Besitz- 
verhältnisse durch ein Gemeindezeugnis ausgesagt (S. 297), welches ur- 
germanisch gewesen sein müsse und nur zufällig in den Volksrechten 
nicht sicher belegt sei (S. 300). Ueber dem Gemeindezeugnisse stehe als 
die Aussage einer Versammlung des höheren Verbandes das Gerichts- 
zeugnis als ultima ratio (S. 310). Dies Alles bedarf aber noch der 
Klärung und der Sicherung. Es geht nicht an, so tief greifende 
Fragen, wie die der Entstehung und Bedeutung des Gerichtszeug- 
nisses, kurzerhand als Inzidentfragen zu erledigen. Namentlich kann 
die Meinung M/s (S. 310), die Literatur messe der königsrechtlichen 
inquisitio per testes eine weit übertriebene Bedeutung bei, gegenüber 
den gründlichen Untersuchungen Brunn ers (besonders Forschungen 
S. 220 ff.) nicht als erwiesen anerkannt werden. 

Wir gehen über das im zweiten Hauptstück (S. 314 ff.) besprochene 
nord- und ostgermanische Recht hinweg, um eine Auseinandersetzung 
mit dem Verfasser zu vermeiden, deren Bedeutung für die Haupt- 
frage ihrem unvermeidlichen Umfang nicht entsprechen würde. 

Das dritte Hauptstück, das den eigentlichen Schluß der Unter- 
suchung bildet (es folgt ihm nur noch eine »Zusammenfassungen 
bringt dem Leser endlich die Erörterung, die er am Anfang des 
Buches zu finden gewünscht hätte. Hier tritt M. der Lehre Brun- 
ners entgegen, daß die englische Jury des Zivilprozeßverfahrens 
normannischer Herkunft sei. Allerdings ist diese Frage für M. nicht 
von entscheidender Bedeutung, da er ja für die Kriminaljury das 
höhere Alter in Anspruch nimmt. Das englische Geschworenengericht 
in Zivilsachen aber muß nach M. (S. 359) »einheimischen Ursprung» 
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sein und ist von dort< (will sagen: von England) >in die Normandie 
importiert<. M. bemerkt selbst, daß hierfür unmittelbare und sichere 
angelsächsische Belege nicht zu finden seien; »aber es genügt, daß 
dem normannischen Recht die Form ursprünglich fremd war, während 
sie dem englischen wie schottischen Stadtrecht bereits des 12. Jahr- 
hunderts angehörte Wir dürfen es mit dieser Formulierung nicht 
genau nehmen, da sie sich ihrem Wortlaute nach auch mit Brun- 
ners Ansicht vertrüge. In der Sache aber besitzt M.'s indirekte 
Beweisführung durchaus nicht die Kraft, die er ihr zuschreibt. 

M. nimmt (S. 344) seinen Ausgang von dem englischen Rechts- 
satz, daß der Beklagte in Landgüterprozessen, soweit es sich nicht 
um Besitzstreitigkeiten handelt, nur auf ein breve de recto zu ant- 
worten verpflichtet ist (vgl. Brunne r Schwurger. 411). In der 
Normandie hat dieser Rechtssatz >in so allgemeiner Geltung« nicht 
bestanden. Wohl aber diente hier das breve de recto dazu, Klagen 
gegen die durch herzogliches Privileg von der Gerichtsbarkeit ihrer 
Lehnsherrn eximierten Grundbesitzer vor den zunächst zuständigen 
Richter zu bringen (Brunn er a. a. 0. S. 409 f.). Bei dieser Ver- 
schiedenheit von normannischem und englischem Recht spricht nach 
M.'s Ansicht vieles dafür, daß der englische Rechtssatz auf eine angel- 
sächsische Wurzel zurückgehe und »irgendwie« mit der Bezeichnung 
der libera tenementa oder alodia als bokland zusammenhänge. Diese 
Vermutung ist zu unbestimmt, um eine weitere Verfolgung zu ge- 
statten. Auch läßt M. selbst die Frage dahingestellt, da sie für den 
Gang der gegenwärtigen Untersuchung ohne Bedeutung sei. Dies 
kann jedoch nicht zugegeben werden. Denn es ist nicht richtig, daß 
die Ableitung des englischen breve de recto von dem normannischen 
durch die zwischen ihnen bestehenden Verschiedenheiten ausge- 
schlossen würde. Diese Verschiedenheiten werden von M. gegenüber 
der weitgehenden Aehnlichkeit zu hoch eingeschätzt, und sie lassen 
sich sehr wohl aus den Besonderheiten räumlicher und zeitlicher Ver- 
hältnisse erklären. Das von Brunner angezogene Sonderrecht der 
Inseln Guernsey und Jersey bietet ein Beispiel für den Uebergang 
der normannischen zur englischen Gestaltung. Unbeschadet jener 
Besonderheiten weisen Inhalt und Form des englischen breve de recto 
auf das normannische als sein Vorbild hin, das wiederum auf den 
fränkischen indiculus de iustitia facienda zurückführt (Brunn er 
S. 82 f., 409). An diesem Ergebnis von Brunners Untersuchung ist 
durch M. nichts geändert worden. 

Zur Durchführung des petitorischen Rechtsstreits nach Erwirkung 
des breve de recto bieten sich nach M. (S. 345) zwei vollständig ge- 
trennte Wege, die bisher nicht unterschieden worden seien, das Ver- 
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fahren mit magna assisa und das Verfahren mit jurata. Der Be- 
klagte kann sich ein breve de pace geben, d. h. sich durch Mund- 
brief in den Schutz des Königs aufnehmen lassen (S. 346) und so die 
Entscheidung durch die magna assisa herbeiführen. Diese aber stellt 
sich nur als ein besonderer Fall der jurata dar (S. 357), dem ledig- 
lich die Aussage von zwölf im comitatus für die Hundertschaft aus- 
gewählten milites eigentümlich ist (S. 348, 360). Neben dem königs- 
gerichtlichen Verfahren der magna assisa dauert in den unteren Land- 
gerichten und in den Stadtgerichten die alte jurata (S. 349 ff.) fort, 
die dann allmählich in gewisser Beziehung auch das Recht der magna 
assisa beeinflußt (S. 362). Innere Gegensätze bestehen zwischen der 
magna assisa und der jurata des Zivilrechts >eigentlich« nicht (S.356). 
Das Bild, das der Verf. von der >in den Rechtsquellen so oft 
berührten und eigentlich nirgends deutlich geschilderten« jurata des 
Landrechts entwirft, konnte, wie er selbst betont (S. 349), nur durch 
Kombination jener gelegentlichen Quellenangaben gewonnen werden. 
Für die stadtrechtliche jurata (S. 354) liegt die Sache noch ungünstiger. 
So hat denn der Verf. zu den älteren Vermutungen über die >dunklen 
Anfänge der Jurata« (Brunner S. 416) eine weitere hinzugefügt, 
übrigens auch hier, ohne sich mit den früheren Ansichten (Brunner 
S. 381 ff.) irgendwie genügend auseinanderzusetzen. Gegen seine Auf- 
fassung, die in der magna assisa nur einen besonderen Fall der jurata 
erblicken will, spricht schon der scharfe Gegensatz, in welchem die 
beiden Verfahrensarten noch bei Bracton (vgl. die S. 350 Anm. 28 
angeführten Stellen) erscheinen. Vor allem aber schlagen die Gründe 
nicht durch, auf welche M. die Behauptung stützt (S. 357 ff.), daß im 
Gegensatz zu der von Brunn er begründeten herrschenden Lehre 
die Normandie als Heimat der englischen Ziviljury ausscheide. Mit 
der Möglichkeit eines angelsächsischen Gemeindezeugnisses als Vor- 
läufers der englischen jurata rechnet auch Brunner (S. 382 f.); nur 
nimmt er an, daß dasselbe unter dem Einflüsse der Rekognitionen 
und der königsgerichtlichen Praxis allmählich zu einer inquisitio ex 
iure umgebildet worden wäre. Wenn es für M. einer solchen An- 
nahme nicht bedarf, begreift sich dies leicht daraus, daß er die Be- 
deutung der jurata nicht bestimmt abgrenzt, sondern bald von einer 
> Entscheidung« der jurata über den Klagebeweis (secta) und den 
Gegenbeweis des Beklagten, bald von der jurata als einem Beweis- 
mittel des Beklagten spricht (s. z. B. S. 356, 351). Hier bedürfte es 
zunächst einmal einer Klarstellung, welche Bedeutung M. der jurata 
eigentlich beigemessen sehen will, ehe untersucht werden kann, ob 
diese Bedeutung dauernd die gleiche geblieben ist. Allein auch wenn 
man dies mit M. annehmen wollte, wäre darum die Prioritätsfrage 
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überhaupt noch keineswegs zu Gunsten Englands und gegen die Nor- 
mandie entschieden. M/s Hauptargument in dieser Frage ist (S. 358 f.), 
daß das breve de recto in Gestalt des breve de stabilia in der Nor- 
mandie erst nach 1150 eingeführt sein kann, >umgekehrt< aber das 
Londoner Recht und das schottische Stadtrecht die jurata zur Aus- 
sage über petitorische Verhältnisse schon im 12. Jahrhundert ver- 
wendet haben. Diese Argumentation beruht auf M/s Ansicht über 
den Ursprung des englischen breve de recto und ist daher den gegen 
diese Ansicht zu erhebenden Einwendungen (s. oben S. 165) ausge- 
setzt. Immerhin sei auch bemerkt, daß die von M. für die stadt- 
rechtliche jurata beigebrachten Belege (S. 354) nicht über das Jahr 
1154 zurückreichen. Sie sind also jünger als der ter minus a quo, 
den auch M. für die Entstehung des normannischen breve de stabilia 
annimmt. Freilich kann nicht mehr mit Brunn er (Schwurger. 301 ff.) 
das Jahr 1152 als terminus ad quem betrachtet werden. Diebeiden 
Urkunden des Kartulars von Bayeux, die für Brunner ausschlag- 
gebend waren, rühren nicht von Heinrich IL, sondern von seinem 
Vater Gottfried von Plantagenet her. Dies ist von Haskins (The 
American Historical Review VIII 618) festgestellt worden und damit 
der terminus ad quem gemäß der Urkunde bei Brunner S. 302 
Nr. 1 bis zum Jahre 1159 hinausgerückt. In England kann, aber 
muß nicht, zu dieser Zeit die Einführung der Rekognitionen durch 
Heinrich II., der dort seit 1154 regierte, bereits erfolgt sein 1 )- Mit 
dem zur Zeit vorliegenden Material ist die Priorität der Normandie 
auf rein chronologischem Wege nicht zu widerlegen, aber auch nicht 
mehr zu beweisen. — 

Die vorstehenden Darlegungen haben gezeigt, daß wir gegen die 
Ergebnisse des Verfassers und gegen die Forschungsmethode, mittels 
deren er zu ihnen gelangt, schwerwiegende Bedenken erheben müssen. 
Gleich den früheren Arbeiten M/s legt auch sein Buch über das Ge- 
schworenengericht von dem Gedankenreichtum, dem Scharfsinn und 
dem Fleiße seines Verfassers vollwichtiges Zeugnis ab. Es bedarf 
unter diesen Umständen kaum der Hervorhebung, daß auch das vor- 
liegende Werk dem Leser eine Fülle von Belehrung und Anregung 

1) Daß an der Gestaltung wenigstens der magna a6sisa »irgendwie« die 
königliche Gesetzgebung für England mitgearbeitet hat, ist auch nach M. (S. 360) 
anzunehmen. Gegen Brunners Auslegung der assisa mea in den von GlanviUa 
mitgeteilten Formeln der Brevien wendet sich M. (S. 360 Anm. 62) mit Recht. 
Doch handelt es sich bei Brunn er hier nicht darum, ob, sondern darum, wann 
die Rekognitionen in England eingeführt worden sind. Haß ihre Einführung dort 
durch königliche Satzung erfolgt ist, bat Brunner unmittelbar vorher (S. 299 f.) 
gezeigt, und zwar vornehmlich mit Hülfe eben derjenigen Aeußerung GlanviUas, 
die ihm nun von M. entgegengehalten wird. 
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bietet, und daß es zur Aufhellung des schwierigen, seinen Gegenstand 
bildenden Problems zahlreiche wertvolle Beiträge liefert. Wenn es 
das weiter gesteckte Ziel der Lösung dieses Problems nicht erreicht 
hat, ist dies wesentlich dem zuzuschreiben, daß die Forschungsweise 
des Verfassers nicht von der Vorsicht und Selbstzucht getragen ist, 
deren gerade eine reichentwickelte Phantasie zur Gewinnung sicherer 
Ergebnisse in besonderem Maße bedarf. Gewiß läßt sich durch Vor- 
sicht allein auch im Bereiche der Wissenschaft Großes nicht schaffen. 
Aber auch hier rollt das Gefährt, das durch die Bremse nicht vor- 
wärts zu bewegen ist, ohne sie leicht in den Abgrund. Auf den hier- 
mit bezeichneten Mangel des M. 'sehen Buches muß aber um so nach- 
drücklicher hingewiesen werden, als er dem Leser nicht ohne weiteres 
ins Auge fällt. Schon das ungeheure Quellenmaterial, das der Ver- 
fasser aus dem weiten Gebiete germanischer Rechte mit bewunde- 
rungswürdigem Fleiße zusammengebracht und verarbeitet hat, stellt 
an den nachprüfenden Benutzer des Buches weitgehende Ansprüche. 
Sie werden aber noch gesteigert durch die Art, wie M. mit diesem 
Material den Bau seines Werkes aufgeführt hat. Er selbst hat natürlich 
die ausgebreitete und zum Teil schwer zugängliche Literatur in 
größtem Umfange benutzt, läßt aber die Früchte der hierauf ver- 
wendeten Arbeit seinen Lesern nicht unmittelbar zugute kommen. 
Sie werden gleich bei Beginn seiner nach durchaus eigenem Plane 
angelegten Darstellung mitten in die Dinge hineingeführt und erfahren 
auch im weiteren Fortgange nur gelegentlich etwas über das Ver- 
hältnis, in dem die Ausführungen des Verfassers zu den Ergebnissen 
der bisherigen Forschung stehen. Der Leser muß sich deshalb immer 
wieder selbst über den Status causae et controversiae unterrichten, 
wenn er sich nicht blindlings der Führung des Verfassers anvertrauen 
will. Endlich aber ist es auch keineswegs immer leicht, den eigenen 
Gedankengängen M/s zu folgen, der seinem Ziele oft auf recht ver- 
schlungenen Wegen zustrebt, und dem es nicht gegeben ist, den 
Leser schnell und sicher über seine Absichten aufzuklären. 

Nach alledem ist es mit Schwierigkeiten verbunden, sich mit dem 
Inhalt von M.'s Buch selbständig urteilend bekannt zu machen. Das 
ist bedauerlich, darf aber nicht dazu führen, daß diesem Buche etwa 
die ihm gebührende Beachtung nicht in vollem Maße zuteil würde. 
Auch wer gegen seine Methode und seine Ergebnisse Einwendungen 
zu erheben hat, wird es darum doch als eine bedeutende Erscheinung 
anerkennen müssen und jedenfalls nicht gleichgültig an ihm vorüber- 
gehen dürfen. 

Kiel, Januar 1919. Max Pappenheim. 
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F. Dr. Andreas Evarlstas Mader S D.S., Altchristliche Basiliken und 
Lokaltraditionen in Südjadäa. Archäologische and topographische 
Untersuchungen. Mit 12 Figuren im Text, 7 Tafeln und einer Kartenskizze 
im Anhang. (Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums. Im Auftrage 
and mit Unterstützung der Görres-Oesellschaft herausgegeben von E. Drerup, 
IL Grimme und P. Kirsch Bd. 8, H. 5 u. 6). Paderborn, Ferdinand Schöningh. 
1918. XI u. 244 Seiten. Mk. 14.—. 

Der Verf. hat sich 27s Jahre in Palästina aufgehalten als Mit- 
glied der wissenschaftlichen Station der Görres-Gesellschaft in Jeru- 
salem; während dieser Zeit hat er Südjudäa, das >klassische Land< 
der Patriarchen mehrfach besucht. Sein eigentlicher Studienzweck 
war zwar die Untersuchung der alttestamentlichen und vorchristlichen 
Altertümer ; aber er fand dabei so viele bisher unbekannte oder noch 
nicht näher erforschte Ruinen aus christlicher Zeit, daß er auch ihrer 
Untersuchung besondere Aufmerksamkeit widmete und nun als Re- 
sultat seiner Studien einen stattlichen Band vorlegen kann, in dem 
nicht weniger als 53 altchristliche Basiliken aus jenem kleinen Gebiet 
— Hebron und Umgegend — je nach dem Zustande ihrer Erhaltung 
kurz oder ausführlicher beschrieben werden. Das bedeutet eine un- 
gewöhnliche Bereicherung unserer archäologischen und kunstgeschicht- 
lichen Kenntnisse des südlichen Palästinas. Wirklich gut erhaltene 
Bauten, wie wir sie aus Nord- und Mittelsyrien kennen, sind aller- 
dings in jener Gegend nicht vorhanden. Daher ist auf S. 7 auch von 
> Ruinenresten < die Rede. Aber es war dem Verf. doch in sehr 
vielen Fällen möglich, neue Grundrisse auszumessen und darzustellen. 
Von einer kleinen Anzahl dieser Bauten führt er uns auch die Mauern 
im Bilde vor. Die Ornamentik beschreibt er in Wort und Zeichnung. 
Er hat sich keine Mühe und Unannehmlichkeit verdrießen lassen, um 
sein Ziel zu erreichen. Daß seine Reisen mit mancherlei Plagen 
verbunden gewesen sind, kann sich jeder lebhaft vorstellen, der selbst 
in Palästina und Syrien gereist ist. So heißt es S. 185: >Wer einmal 
gezwungen war, bei ihnen (d. i. den Halbnomaden) zu übernachten und 
mit Legionen von Insekten aller Art in Berührung zu kommen, der 
wird Jahr und Tag des großen Erlebnisses nicht mehr vergessen <; 
und S.218: > Weiteres Umherkriechen in den schmutzstarrenden Ruinen- 
haufen war mir unmöglich, da ich von einer Legion ausgehungerter 
Flöhe förmlich überfallen wurde <. Es gelang ihm sogar, > durch eine 
kleine List< (S. 123, Ann». 2), die von den Muslimen sorgsam gehütete 
Moschee zu Hebron, die alte Abrahamskirche über den Patriarchen- 
gräbern, incognito zu betreten und sich eine halbe Stunde dort auf- 
zuhalten, so daß er uns das Ganze aus eigener Anschauung viel 
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lebendiger schildern kann. Beim Heiligtume mit dem vermeintlichen 
Grabe Noahs außerhalb des Ortes Dura, südöstl. von Hebron, ging 
es ihm aber weniger gut: >das heimliche Eindringen in die Moschee 
brachte mir das seltene Erlebnis, von dem herbeigeeilten Schech regel- 
recht herausgeworfen und mit einer ausgesuchten arabischen Fluch- 
litanei überschüttet zu werden« (S. 153). Auch davon kann sich, 
wer die Araber kennt, eine gute Vorstellung machen; der Ausdruck 
>Litanei< ist sehr treffend gewählt. 

Der eingehenden archäologischen Untersuchung des Verf.8 ent- 
sprechen auch seine literarischen Studien. Zunächst hat er überall 
an Ort und Stelle die >mündliche Literatur«, d. h. die Lokaltradi- 
tionen, die im Volksmunde und Volksglauben mit den Heiligtümern 
und Ruinen verbunden sind, sorgfältig erforscht. Dann hat er, auf 
Grund eines sehr umfassenden Studiums, nach den Kirchenschrift- 
stellern sowie nach den Reiseberichten aus alter und neuer Zeit alles 
zusammengestellt und kritisch verwertet, was sich an Beschreibungen 
jener Gegend und an Traditionen über ihre heiligen Orte findet. 
Dabei ist er mehrfach zu neuen, wichtigen Resultaten gekommen, 
besonders in Bezug auf die Wanderungen und Uebertragungen von 
Traditionen ; lehrreich für letztere sind die Wanderungen der Mamre- 
Tradition, d. h. der Ueberlieferung von der > Eiche Abrahams«, die 
mehrfach um Hebron herum gewandert ist (vgl. S. 99, 149, 152). 

Die wichtigsten und umfangreichsten Kapitel sind das Erste, das 
die Basilika bei dem Philippsbrunnen der byzantinischen Tradition 
(heute c fin ed-Dirwe) behandelt, ferner das Vierte, das die Konstan- 
tinsbasilika an der Abrahamseiche und den Monumentalbau von Rämet 
el-Chalil (d. i. der von gewaltigen Quadermauern umgebene Temenos 
nördlich von Hebron) schildert, endlich das Achte, das der Abrahams- 
kirche über den Patriarchengräbern in Hebron gewidmet ist. Alle 
anderen Ruinenstätten im einzelnen aufzuführen ist hier unmöglich. 
Es sei nur gesagt, daß der Verf. seine Forschungen im Süden bis 
nach el-Ksefe, östlich von Beerseba (Bir es-Sab') ausgedehnt hat. 
In el-Ksefe allein stellte er drei Basiliken fest; von zweien gibt er 
die Grundrisse, von der Apsis der einen auch eine Photographie, da 
die Mauern dort bis zu 2 m Höhe erhalten sind. Ferner sei darauf 
hingewiesen, daß er eine auf der Mosaik-Karte von Mädabä ohne 
Bezeichnung gelassene Basilika in der Gegend von Hebron in sehr 
geschickter Weise mit der heutigen Chirbet en-Na§ära nördlich von 
Hebron kombiniert Dort hat nach der Tradition die heilige Familie 
auf der Flucht nach Aegypten gerastet; die vom Verf. beschriebene 
Kirche ist, wie er nachgewiesen hat, eine Marienkirche. 

Im folgenden gebe ich zunächst einige sachliche, dann sprach- 
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liehe Bemerkungen zu dem Buche, und zwar im allgemeinen nach 
der Reihenfolge der Seiten. 

Auf S. 71 werden die Mauern des Baram von Kämet el-Chalil 
verglichen mit den > Umfassungsmauern der berühmten Kala'at Sim'än, 
27 km nordwestlich von Aleppo, nach einem dortigen Weli 'Schech 
Barakät 1 genannt und ursprünglich einem gewissen Gott Salamanes 
geweiht< ; es wird noch hinzugefügt, daß sie eine Seitenlänge von 
40 — 50 m erreichen und teils unter Titus, teils unter Hadrian erbaut 
seien. Hier sind zunächst Kal'at Sim'än und Dschebel esch-Schöch 
Barakftt verwechselt. Ersteres ist die Ruine der gewaltigen Kirchen- 
anlage, die um den Pfeiler des Simeon Stylites gebaut ist, wohl die 
schönste Ruine von ganz Syrien; sie liegt allerdings auf dem nörd- 
lichsten Ausläufer des Lelim Dagh, den man auch Dschebel esch- 
Schech Barakät nennt. Aber der große Temenos, auf den es dem 
Verf. hier ankommt, liegt auf einem hohen Bergkegel am Südende 
des ganzen Gebirgsstockes; er ist nach seinem Heiligen, dem Schech 
Barakät benannt, und dieser Name ist dann auch auf das anschlie- 
ßende Gebirge übertragen. Beide, Kirchenruine des Simeon sowohl 
wie der Temenos, sind etwas über 30 km von Aleppo in der Luft- 
linie entfernt, erstere nordwestlich, letzterer westnordwestlich; die 
Entfernung zwischen beiden beträgt in der Luftlinie etwa T l /i km. 
Der Temenos war zwei Göttern, dem Zeus Madbachos und dem Sela- 
manes, geweiht; er bildet ein Quadrat, dessen Mauern je 67,65 m 
lang sind. Die in den Inschriften belegten Daten sind 86, 109 und 
120 n. Chr. Aber W. K. Prentice hat es wahrscheinlich gemacht, 
daß der ganze Temenos etwa in den Jahren 50—150 n. Chr. erbaut 
wurde ; vgl. Publicaiions of an American Archaeol. Expedition to Syria 
in 1899—1900, Part III, S. 123. 

S. 82 wird gesagt: > Nach Analogie der orientalischen Kultstätten 
überhaupt haben wir heilige Bäume und Quellen auf engem Räume 
nebeneinander zu denken<. Natürlich kommen heilige Quellen und 
Bäume oft genug nahe bei einander vor, wo die Natur sie so ge- 
schaffen hat; aber es gibt im vorderen Orient manche heilige Bäume 
ohne benachbarte Quellen und umgekehrt heilige Quellen (z. B. in 
Felsen), bei denen kein Baum in der Nähe ist. 

S. 90 wird der Sinn der Bezeichnung >mirae pulchritudinis<, die 
das Itinerarium Burdigalense der Konstantinsbasilika auf Kämet el- 
Chalil gibt, genau erörtert. Ich meine, man braucht bei solchen 
Reiseberichten die Ausdrücke der Bewunderung nicht zu sehr auf 
die Goldwage zu legen, namentlich wo es sich um Reisen in den 
Orient handelt So werden ja auch vom Verf. selbst auf S. 219 er- 
wähnt >einige Mauerntrakte mit schön geglätteten Quadern und ein 
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herrlicher Block mit Kreuz in einem Kreis <. Dies > herrlich < wäre 
durch >mirae pulchritudinisc gut wiederzugeben. 

S. 98 wird treffend ausgeführt, daß ein großer Altar vor einer 
Kirche nichts Unwahrscheinliches habe. Ich erblicke darin eine alte 
Tradition aus heidnischer Zeit, die namentlich in R&met el-Chalil 
leicht verständlich wäre. In den Vorhöfen nabatäischer Tempel be- 
fanden sich öfters große Altäre für Brandopfer; vgl. meine Nabataean 
Inscriptions, Leyden, S. 27. Nun kennen wir zwar keine heidnischen 
Tempel aus Südjudäa und Edom; aber es ist anzunehmen, daß die 
Nabatäer in Edom ähnlich gebaut haben wie im IJaurftn und in der 
Ledscha. 

S. 111 werden nach Quaresmius in Chirbet en-Nas&ra > griechisch - 
schismatische Christen < erwähnt. Das sind wohl nach ihrem eigenen 
Sprachgebrauch die griechisch-orthodoxen Christen, die ja heute noch 
den größten Teil der syrischen Christenheit bilden. 

S. 133 wird auf den quadratischen Altarraum (sogen. >viereckige 
Apsis«) hingewiesen, >wie er z. B. in Syrien und besonders in Nord- 
afrika vorkommt< ; dabei werden nur zwei Beispiele aus de Yogüe 
für Syrien angeführt. Eine sehr große Anzahl solcher >Apsiden< 
sind jedoch von H. C. Butler in Nordsyrien, einige wenige auch im 
Haurän; hauptsächlich aus dem 6. Jahrhundert, aufgenommen und in 
den Publikationen der American Arcltaeological Expedition sowie der 
Princeton University Archaeological Expeditions beschrieben. 

S. 182, Anm. 1 tadelt der Verf. mit Recht, daß Guärin bei den 
Basiliken von Südjudäa von drei Apsiden spricht. Es sei jedoch 
nebenbei erwähnt, daß in Nordsyrien und im IJaur&n die Basiliken 
zuweilen Prothesis und Diakonikon in Halbkreisform (also drei Ap- 
siden) haben. 

S. 184, Anm. (zu §. 183) sagt der Verf., es sei ihm aus Syrien 
nur 6in Fall bekannt, in dem ein Ornament aus einer Henkelvase 
zwischen zwei Vögeln (Pfauen) bestehe. Dazu möchte ich hier einige 
Ergänzungen geben. Eine Henkelvase als Ornament findet Bich 
noch in Same und in Sa'äde im südlichen Hauntn ; vgl. Publ. Princet. 
Exped., Div. U, Sect. A, S. 87 u. 136. Die beiden Vögel, fast immer 
Pfauen, zwischen denen ein Ornament steht, sei es ein Kreuz (allein oder 
in einem Kreise) oder eine Vase, finden sich jedoch häufiger; so 
in Tdschaijiz (Div. II, Sect. B, S. 87), in Sabbä r (Div. III, Sect. B, 
S. 8), in il-Anderin (ib. S. 52, 59). Einmal sind auch zwei Tauben 
innerhalb des Kreises, zu beiden Seiten der oberen Krughälfte ab- 
gebildet, in Fa'lül (Div. III, Sect. B, S. 109). Die zuletzt genannten 
Orte liegen alle am Westrande der syrischen Wüste, östlich und 
nordöstlich von Ijamä. Im Anschluß daran teile ich hier noch eine 
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bisher unveröffentlichte Zeichnung eines ähnlichen Ornamentes mit. 
Auf dem Türsturze eines Hauses im Ostteile von Umm id-Dschim&l, 
der großen Ruinenstadt des christlichen Arabertunis, südlich von 
Bogra, sah ich (1905) folgende primitive Figuren: 





Auf S. 211 wird eine sehr einfache Art von Kapitellen, die der 
Verf. in Chirbet Umm el-'Amed fand, näher beschrieben. Auch die 
zuerst von Butler (Public. Princet. Ezped., Div. II, Sect. A, S. 236 ff.) 
näher beschriebenen sogen, nabatäischen Kapitelle sind sehr schmuck- 
los. Ein direkter Zusammenhang zwischen diesen beiden Arten be- 
steht kaum ; immerhin mag die alte Tradition in den Ländern des 
früheren Nabatäerreiches einen gewissen Einfluß auf die Vereinfachung 
der Kapitellformen ausgeübt haben. 

Unebenheiten in sprachlichen Dingen sind mir in dem Buche 
vielfach aufgefallen ; die Umschrift arabischer und hebräischer Namen 
und Wörter ist durchaus nicht konsequent, hier und da fehlerhaft, 
manchmal auch durch Druckfehler entstellt. Der Verf. sagt auf 
S. VIII: >Die topographische Zeichnung der englischen Karte mußte 
ich oft ergänzen und besonders das arabische Namenmaterial korri- 
gieren; letzteres konnte ich jedoch nicht restlos nachprüfen, und noch 
mancher Name steht zur freien Diskussion«. Das Vorwort ist aus 
Flandern datiert, da der Verf. zu der Zeit Feldgeistlicher in einer 
bayrischen Reserve-Division war. Es wäre daher unbillig, diese Dinge, 
soweit sie nur Aeußerlichkeiten betreffen — und das tun sie fast 
alle — , dem Verf. irgendwie zum Vorwurfe machen zu wollen. Doch 
im Interesse der archaeologisch interessierten Leser, denen die orien- 
talischen Sprachen etwas ferner liegen dürften, gebe ich hier eine 
ziemlich vollständige Liste der kleineren und größeren Verbesserungen, 
die ich mir am Rande meines Exemplares notiert habe. 

Vorweg sei bemerkt, daß die Schreibung sämtlicher arabischer 
Namen mit kleinen Anfangsbuchstaben, wie sie in neuerer Zeit auf- 
gekommen ist und auch von dem Verf. befolgt wird, mir durchaus 
unangebracht erscheint. Es ist unbequem genug, daß die arabische 
Schrift keine Majuskeln kennt; aber da wir diese vortreffliche Mög- 
lichkeit, Eigennamen ohne weiteres als solche kenntlich zu machen, in 
unserer Schrift haben, sollten wir sie doch nicht so undankbar fort- 
werfen. Dazu kommt dann noch die Unstimmigkeit, daß in demselben 
Buche nur die Mehrzahl der arabischen Namensformen klein, alle 
anderen Namen (auch die hebräischen, aramäischen usw.) groß ge- 
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flehrieben werden. Es ist nutzlos, über Transkriptionssysteme zu 
streiten; mir ist im allgemeinen jedes System recht, wenn es nur 
durchgeführt wird. Aber meiner Abneigung gegen die neuere Um- 
schreibung des arabischen gain (j) durch r möchte ich doch Ausdruck 
geben. Die Wahl dieses Zeichens war eben nur möglich, seitdem 
die Franzosen im 18. Jahrh. unser gutes germanisches Zungen-r 
durch ihr flaues Zäpfchen-r verdorben haben. Wenn man ± durch 
ch, Ich wiedergibt, so wäre das natürlichste Zeichen für den ent- 
sprechenden stimmhaften Laut eben das gute alte gh in mehr popu- 
lären Umschriften. Für wissenschaftliche Umschrift wähle man g, *r 
oder £. Praktisch, aber natürlich im Belieben des Einzelnen stehend, 
ist die Unterscheidung der betonten Längen durch den Zirkumflex; 
diese Unterscheidung wäre dann hauptsächlich bei den wirklich ge- 
hörten Formen gesprochener Sprachen zu beachten, wie es ja bei 
den neuarabischen Namensformen der Fall ist. 

Arabische und durch die Araber übernommene Namen und 
Wörter kommen hier am meisten in Betracht. Dabei schließe ich 
auch einige andere Bemerkungen aus dem Gebiet des Arabischen an. 
Verbesserungen sind zunächst nach dem Umschriftssystem des Verf. 
gegeben; dazu ist dann auch öfters in Klammem die Form hinzu- 
gefügt, wie sie unter Befolgung der soeben gemachten Vorschläge 
aussehen würde. 

S. 3, Z. 13: chirbet er-ramamin; das a der vorletzten Silbe ist 
ursprünglich lang, aber unbetont {Chirbet er-Ramämin, besser nach 
anderen Ch. Umm er-Ramämin). In der modernen Aussprache wird 
es freilich meist verkürzt. Umm er-Ramämin ist auch S. 43, Anm., Z. 2 
in umm-er-rumänlm erhalten. 

S. 8, Z. 12 steht Bersabee, S. V, Z. 10 jedoch Beerseba. Letztere 
Form ist uns aus der deutschen Bibel bekannt und daher wohl vor- 
zuziehen, wenn man nicht die entsprechende neuarabische Form Bir 
es-Sab' wählt. 

S. 17: Der Name amwas ist mit f Ain zu schreiben, also 'amtccls 
('Amwäs) ; vgl. z. B. Jacuts Geograph. Wörterbuch s. v., Moqaddasi, 
ed. de Goeje, Editio seeunda, S. 'vi, Z. 2 v. u. 

S. 18, Z. 8 u. S. 28, Z. 16 steht Ut-schibrin\ der zweite Teil des 
Namens beginnt jedoch mit -, daher bat dschibnn (Bet Dschibrin). 

S. 22, Z. 10: Das arabische Wort für den muslimischen Pilger 
wird hier Hadschdsch geschrieben. Wenn ein dsch verdoppelt wird, 
so entstehen nicht zwei getrennte dscA-Laute, sondern 6in gedehntes 
d mit unmittelbar folgendem i. Danach wäre Häddsch, aber ohne 
Accente wenigstens Haddsch zu schreiben. 

S. 22 u., sowie Anm. 2 und S. 116, Anm. 1 wird der Ort *^0J| 
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mehrfach datoaime umschrieben. Es ist ed-dawa'ime (ed-Dawäime) 
zu schreiben. 

S. 29, Z. 21: Statt nebi maffa ist nebi matta (Nebi Matta) zu 
lesen; so hat auch die Karte der weiteren Umgebung von Jerusalem 
1 : 63360 von Benzinger-Schick. 

S. 31, Anm. 2: In hanball ist h statt h (so auch S. 70), in tval- 
ist M? statt v (so auch S. 70, Anm. 3) zu lesen, da arabisches 3 vom 
Verf. sonst immer durch w wiedergegeben wird. 

S. 35, Z. 13: Statt dschämVa nebi Jünes I. dschami' en-nebl Junis. 
— Auf derselben Seite werden die arabischen Schriftsteller > e AlI- 
Harawi, Jäfcüt, Maräsid, Ibn Baftüta< genannt. Aber Maräsid ist 
kein Schriftsteller, sondern der Buchtitel eines Auszugs aus dem 
großen Wörterbuche des Jäljüt. — Unten auf derselben Seite ist 
'Abdallah el-Mu'azzamixmdel-Mu'azeam 'Isa statt 'Abdallah el-Mu'ad- 
dami und el-Mu'addam'l§a zu lesen. Auch S. 135 ist 'I§a fälschlich 
statt 'Isä C^*ac) geschrieben. 

S. 36, Z. 8: L. el-mesclihed statt el-mesched. Das Wort meschhed 
(bezw. maschhad) ist übrigens auf S. 146, Anm. 1 richtig erklärt 

S. 36 u. S. 38 ff. wird der Ruinenort bet-'enün (S. 38 u. chirbet 
bU-enün, 1. chirbet usw.) öfters genannt. Auf S. 39 wird bet-enßn 
durch >Quellhau8en< übersetzt. Man erwartet also langes £ im 
zweiten Teile des Namens (Bet-'Enün), und so wird auch auf der 
Karte in Bädekers Palästina und Syrien 7 geschrieben. Die Schrei- 
bung 'enün gibt also die moderne Aussprache wieder. Die Form 
*'ainün ist wahrscheinlich ein aramäisdies Diminutivum zu 'ain(ä). 

S. 44 ist bei Jarmuk das lange m, bei dschalüd das lange ä nicht 
ausgedrückt {Jarmuk u. Dsctolüd). 

S. 70, Anm. 2: L. bita'rich. — S. 72 u. S. 75: L. Oßruh oder 
besser Aäruh statt odrüh. Die Form mit A im Anlaut steht auch 
bei Moqaddasi, S. Iva, Z. 8. Ebenso hat Moritz an Ort und Stelle 
Aäruh gehört, und diese Form paßt zu der bei Ptolemaeus (A8pou); 
vgl. Melanges de la Facultc Orientale, Beyrouth, III, S. 395. — S. 74, 
Z. 8: L. Si' statt siäh. — S. 75, Z. 18: L. 'en el-baiara mit £. — 
S. 91 u.: L. batrak mit k (== Patriarch). — S. 99, Z. 2 v. u.: L. ma- 
käm mit £ (ebenso S. 136, Anm.). — S. 104, Anm. 2: L. e§-§anam$n 
Btatt sunamen. — S. 117, Z. 9 u. 12: Besser häküra mit a in der 
ersten Silbe. — S. 120, Z. 5 v.u.: Der Mamlukensultan hieß Baibars 
(nicht Baibar; ebenso S. 128); auch wäre es besser, von >babriti- 
sehen < statt >babrititischen< Mamluken zu sprechen. — S. 121, Anm. 2 
wird Istarfer Allah! übersetzt >Gott verzeihe (dein schlechtes An- 
sinnen !)< Die eigentliche Formel ist astagfiru 'lldh >ich bitte Gott 
um Verzeihung<; sie wird dann oft in der Bedeutung >Gott behüte 
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mich davor !< gebraucht. — S. 128, Anm. 5: L. Hamsa ihn As' ad 
eUTamiml und Abu l-Fidä\ — S. 135, Anm. 3: L. Käft Btatt Kadi. — 
S. 136, Anm. heißt es, >die aus allen islamitischen Grabesinschriften 
bekannte (so!) Formel« sei fallt Allah 'alehi toasaläm; dies ist, wie 
bereits die Anfänger im Arabischen lernen, der Segenswunsch, der 
nach dem Namen des Propheten ausgesprochen wird, und ist natür- 
lich zu schreiben §alla 'lläh u 'alaihi tcasaUant(a). — S. 144, Z. 10 v. u.: 
Besser belün statt belün. — S. 147 spricht der Verf. von der moham- 
medanischen Hierarchie, die bekanntlich aus einem ruf, zwei kufb, 
und den 'Dreien', den 'Sieben', den 'Vierzig 1 und den 'Tausend' zu- 
sammengesetzt ist«. Dies ist wohl der Niederschlag einer nicht recht 
verstandenen Mitteilung, die ein Araber dem Verf. gemacht hat. In 
Wirklichkeit kennt die offizielle arabische Mystik nur einen kufb; es 
gibt jedoch manche, die zwei, und andere, die vier ftufb zählen. Ich 
vermute, das rui ein Fehler für rat ist und daß dies für röt steht 
Denn wer zwei iufb zählt, rechnet den kufb el-hafaka (fc. der Wahr- 
heit«) und den %ufb el-tjöt (>k. der Hülfeanrufung«) für zwei ver- 
schiedene Personen, während sie eigentlich beide denselben kufb 
bezeichnen sollen. — S. 151/152: Der es-sakawäti wird, allerdings 
fragend, übersetzt > Kloster der Schweigenden«. Das ist ganz un- 
möglich ; eine solche Ableitung von der Wurzel sakata ist undenkbar. 
Nach Analogie von haläwäH > Süßigkeitenhändler« könnte man an 
säkauäti > Mantelhändler« denken; aber ich habe keinen Beleg für 
diese Form, und der Name müßte dann ganz modern sein. — S. 159, 
Z. 6 v. u.: L. as-Sujafl (mit f). — S. 160, Z. 2, 9 sowie S. 167, Z. 7 v.u. 
wird 'Abd el-räni zitiert. Es handelt sich um den aus Näbulus stam- 
menden arabischen Schriftsteller ^Mi\ j^ (also c Abd el-Ghani). — 
S. 160, Z. 2 v. u.: L. Nebl Jakin statt Nebi jakin. — S. 161, Z. 12: 
'in dschidi statt *en dschidi. — S. 166, Z. 18: L. as-Sabähl statt 
a$-sabahi. — S. 169, Z. 3: L. Teil 'Asür, bezw. teil r asür t oder eU 
'Aeür, jedenfalls mit *Ain im Anlaut. — S. 169, Z. 22 u. Z. 7 v. u.: 
L. Wädi ed-Dabr statt tcädi Dabor. — S. 172, Anm. 4 spricht der 
Verf. sich des Längeren über den Namen der Ruine Chirbet Istabül 
aus. Er hat zweifellos recht, wenn er den Namen von Aristobulias 
ableitet und jeden Zusammenhang mit isfabl (bezw. isfabl) > Stall« 
ablehnt. Aber er hat unrecht, wenn er den Leuten des Falestine 
Exploration Fund einen großen Vorwurf daraus macht, daß dort das 
Wort >sogar noch mit sin anstatt sad« geschrieben wird. Die Ver- 
bindung sf ist im Neuarabischen von Syrien sowohl wie von Aegypten 
sehr beliebt; vgl. meine Neuarabische Volkspoesie, S. 83, Anm. 1. 
Ich habe selbst (i)sfabl gehört, und so schreibt auch Spiro J^lxJ 
im Aegyptisch- Arabischen, Daneben kommt natürlich auch die Form 
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iffabl (klassisch J^uel) vor. Ich denke mir, daß Aristabül zunächst 
mit Assimilation zu *Alistabül wurde, daß dann die erste Silbe als 
Artikel al- aufgefaßt und nach Belieben weggelassen wurde wie in 
Iskenderije u. a. m. Umgekehrt wird bei dem Worte istabl in Aegypten 
das l des Artikels wegen des folgenden l zuweilen dissimiliert, so daß 
man statt el-isfabl (bezw. el-istabl) auch ra?(abl = >der Stall< sagt; 
vgl. Nallino, ISArdbo parkte in Egitlo*, S. 440. — S. 176, Z. 4 v.u.: 
L. es-sihänije mit h. — S. 184, Anm., Z. 2: L- däna (besser Dana) 
statt dana. — S. 189, Z. 13: Es durfte doch nicht fehlen, daß der 
alte unausrottbare Fehler sebasüje wieder auftaucht. Das alte Samaria 
heißt Sebästije, oft auch wegen des labialen b mit Vokalverdunklung 
Sebüsfije gesprochen. — S. 197 f. und Anm. 2 auf S. 198: Die ganze 
Erörterung über den möglichen Zusammenhang zwischen Jutta und 
Juda ist phonetisch so unklar und der Transkriptionsfehler sind so 
viele, daß es zu weit führen würde, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Nebenbei gesagt, bereits vor vielen Jahren habe ich in meiner Neu- 
arabischen Volkspoesie S. 6 darauf hingewiesen, daß in gewissen Ge- 
genden von Südpalästina h > h wird ; auch das allbekannte bijudsdia* 
(1. bjudscha') Jcalbi, das der Verf. als ganz spontan wieder von Neuem 
erlebt berichtet, ist dort schon angeführt. — S. 212, Anm. 3: Der 
Name medschdel el-bä'a (Guörin) ist sicher richtiger als medschdel 
el-ba"a (Verf.): letztere Form ist wohl verhört, wie ja zwischen 
ä* und a" in der Tat sehr schwer zu unterscheiden ist. Ueber die 
Bedeutung von KcL vgl. Freytag s. v. — S. 217, Z. 14: L. däna 
(Dana), el-hüss (el-Häss) und ruwtha (Rutvehä) statt dana, el-hass 
und rueiha. — 

Wo der Verf. arabische Wörter im .deutschen Kontext gebraucht, 
hat er sich meist nach dem Geschlecht dieser Wörter gerichtet. 
Er spricht somit S. 205 von >der c en el-chaschabe< durchaus richtig; 
aber er gebraucht S. 112 (Anm.) bir als Maskulinum, während es im 
Arabischen Femininum ist, und S. 117 musalla >Gebetsort< als Fe- 
mininum, während doch die Endung -a in diesem Worte nichts mit 
der Femininendung -a zu tun hat. 

S. 169 wird vom heiligen Euthymios erzählt, er habe im Jahre 
420 xlen Sohn eines arabischen Schech namens Aspebot < geheilt. 
Natürlich ist Aspebet kein arabischer Name; es wäre interessant zu 
erfahren, wie dies persische Wort, das > General < bedeutet, nach 
Südpalästina gekommen sein sollte, öawällkl (ed. Sachau, S. 10 f.) 
kennt aus Ostarabien asbad > Reitergeneral <; vielleicht gibt die Her- 
kunft des Euthymios einen Fingerzeig, denn er stammte aus Ar- 
menien, und im Armenischen ist aspet >Ritter< ein ganz gewöhnliches 
Wort geworden. Ueber das Verhältnis von Ju«t zu <Ju^--J vgl. jetzt 
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8iddiqi, Studien über die Pers. Fremdwörter im Massischen Arabisch, 
Göttingen 1919, S. 78, Anm. 4. 

Auch bei hebräischen Wörtern macht sich oft ein Schwanken 
in der Umschrift bemerkbar. Ueber die Formen >Axa< S. 5, (sonst 
> Acheac), und >Makpela<, S. 122, (sonst >Machpela<) ließe sich streiten, 
da ja die Spirantisierung im Hebräischen verhältnismäßig spät einge- 
treten ist. — S. 191, Z. 11 steht >die Stadt Juda (be c Ir jehüda)«. 
Statt dessen ist natürlich besser r fr jghadä zu lesen. — S. 193, Z. 7: 
Statt Debir ist doch DSbtr zu schreiben; denn wenn auch das t in 
diesem Namen meist defektiv geschrieben wird, so ist es doch lang: 
das wird schon dadurch bewiesen, daß die hebräischen Schriftsteller 
der persischen Zeit es mit dem persischen Worte debir zusammen- 
gebracht und durch nto~rTnp übersetzt haben. — S. 217: Es-semü'a 
kann mit Esthemo verglichen werden; aber >Esthemo c a< ist eine 
hybride Form. Wenn schon der genaue hebräische Name angeführt 
werden sollte, so mußte Esehtemo at geschrieben werden (bezw. Esch- 
tömö). — S. 219, Z. 4 v. u. : L. kSrijjöth. — S. 223, Anm. 2 : L. Zänö a h. — 
S. 225, Z. 3: L. besser 'Aräd (oder Arad ohne Accente und ohne *Ain). 

S. 185, Anm. 1 wird Karmel durch > Weinberg Gottes< übersetzt; 
aber diese Erklärung ist doch sehr fraglich. Das Wort scheint eine 
7-Erweiterung von *karm zu sein. 

Zu den angeführten griechischen Wörtern und Zitaten ist wenig zu 
bemerken. S. 162, Z. 2 v. u. steht 6 ttjv llepixaTcapßapr/ä [tovijv |tstd 
totöta <5)xo8op5 aa «- Die falsche Abteilung des alten Druckes oder 
einer jungen Handschrift brauchte hier nicht nachgeahmt zu werden. 
Der Verf. hätte mit gutem Gewissen ohne weiteres rfjv nepi Kocrcap- 
ßapr/ä [iov^v drucken lassen können (vielleicht mit Hinweis auf die 
Abweichung von ßeiner Vorlage). 

S. 178 u. S. 183 wird die Inschrift Aorrj ^ äoXij toö xoptou, Sixaiot 
eiasXKÖaovtat iv a&rj) (Psalm 117, 20) gegeben. Dabei wäre auf Princet. 
Exped. to Syria Div. HI, Sect. B, S. 10, Nr. 826 zu verweisen; diese 
Inschrift ist auch in Nordsyrien sehr häufig. Da die meisten Ge- 
bäude, auf denen sie steht, dem 6. Jahrh. angehören, werden auch 
die beiden dort vom Verf. beschriebenen Basiliken aus demselben 
Jahrh. zu datieren sein. — Der Schriftsteller Josephus heißt im 
ersten Teile des Buches stets > Josephus Flavius<, von S. 137 ab 
jedoch > Fla vi us Josephus«. 

S. 111, Anm. 2 steht >Uebrigens scheint es mir sehr wahrschein- 
lich usw.< S. 155, Z. 7; >trotzdem scheinen sie wahrscheinlicher für 
eine Basilika in dura selbst zu sprechen«. Solche Verbindungen sind 
im Papierdeutsch neuerdings Mode geworden, aber es wäre gut, wenn 
sie daraus wieder verschwänden. Wenn S. 8 die >Omaijäden < und F&timiden 
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mit Längezeichen versehen werden, so ist das des Guten zu viel. — 
H. C. Butler erhält S. 7 die Initialen K. C, 8. 87, Anm. 1 sogar K.E.; 
sein dort angeführtes Buch erschien 1904, nicht 1914. 

Dem Verfasser gebührt für seine wertvolle und lehrreiche Gabe 
der Dank aller, denen die Erforschung Syriens und Palästinas am 
Herzen liegt. 

Bonn E. Littmann 



FBratemann, Ernst, Altdeutsches namenbuch. Zweiter band. Orts- und 
sonstige geographische namen. Zweite hälfte L— Z und Register. Dritte, völlig 
neu bearbeitete, um 100 jähre (1100—1200) erweiterte aufläge, herausgegeben 
▼on Hermann Jellinghaus. Bonn 1916. Peter Hanstein. VIS., 1942 Sp. 
gr. 4°. M. 66. 

Mit berechtigter Genugtuung mag Jellinghaus auf das Ende einer 
zehnjährigen Mühe um die Erneuerung und Erweiterung von Förste- 
manns Ortsnamenbuch zurückblicken, und auch wir freuen uns nun 
auch die zweite Hälfte des wichtigen Werkes in Händen zu haben. 
Da dieser Band mir durch einen unglücklichen Zufall um ein Jahr 
verspätet zuging, so habe ich es persönlich erfahren, wie hinderlich 
es war, das Werk nur zur Hälfte einsehen zu können. Dem Verlag 
gebührt auch diesmal höchste Anerkennung, an der Ausstattung des 
Buches trotz der schwierigen Zeitumstände nichts gespart zu haben. 
Wie der ersten Hälfte ein ausführlicher Lebensabriß von Ernst Förste- 
mann mit seinem Bildnis vorausgeschickt war, so ist diesmal das 
Bildnis von Hermann Jellinghaus mit einem kurzen Abriß seines 
Lebens dem Werke hinzugefügt. Einer Anregung des Verlegers ver- 
danken wir auch die Beifügung von Ergänzungen (Spalte 1477 — 1590), 
in denen Jellinghaus Gelegenheit fand, die Anregungen, die seit Er- 
scheinen der ersten Hälfte hervorgetreten waren, zu benutzen, wie 
denn auch das Literaturverzeichnis (Sp. 1591—1594) vervollständigt 
worden ist. Es folgen Verweisungen (Sp. 1595—1700), die das Auf- 
finden alter Namensformen, deren Einreihung zweifelhaft sein kann, 
erleichtern sollen. So ist Aingaburstalde nnd Ainghem von Jelling- 
haus richtig unter dem Stamm ag- eingereiht, während Aiandorf, wie 
mir scheint, zu Unrecht, unter dem Stamme aig- Platz gefunden hat. 
Die Verweisungen geben über dergleichen willkommenen Aufschluß. 
Ein Register heutiger Ortsnamen bildet den Schluß des Werkes (Sp. 
1701—1942). Auch dieB Register wird man häufig genug benutzen 
wollen. Aber hier wie auch an andern Stellen der letzten Bogen kann 
ich dem Verfasser den Vorwurf nicht ersparen, daß seine bewährte 

12* 
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Sorgfalt etwas nachgelassen hat. Es war mir hin und wieder aufge- 
fallen, daß meine Aufzeichnungen über flämische Ortsnamen mit seinen 
Angaben in Einzelheiten zuweilen nicht übereinstimmten. Ich fragte 
mich, ob mir vielleicht eine Nachlässigkeit untergelaufen sei, oder ob 
meine Gewährsmänner in Kleinigkeiten keinen Glauben verdienten. 
Eine Mitteilung von H. Pottmeyer, Antwerpen, der die flämischen 
Teile des Werkes beigesteuert hat, brachte mir Aufklärung, indem 
er es bedauerte, daß ihm bei den letzten Bogen nicht Gelegenheit 
gegeben worden sei, die zweite Korrektur zu lesen; infolgedessen sei 
eine größere Anzahl von Druckfehlern stehen geblieben. Bei einem 
lexikalischen Werke ist das ja besonders zu beklagen, zumal bei dem 
hohen Preise des Buches ein Neudruck so bald nicht in Aussicht 
steht; aber es handelt sich, soweit ich mich erinnere, meistens nur 
um Zahlen. Immerhin will ich hier wenigstens aus den Registern einige 
Druckfehler, die mir kürzlich aufgestoßen sind, verbessern. 

Spalte 1680 muß unter Stecklenberg 874 stehen (statt 875), unter 
Stehla 875 (statt 876), Sp. 1721 u. Bidlingen II (st. I), Sp. 1741 
u. Dilmar 710 (st. 70), Sp. 1743 u. Dorste 735 (st. 745), und u. 
Dorsten I (st. II), Sp. 1758 u. Everlingen 792 (st 782), Sp. 1821 u. 
Lauingen 126 (st. 127), Sp. 1839 u. Minderoffingen 1113 (st. 1111), 
Sp. 1841 u. Montabaur 1494 (st. 1499), Sp. 1869 u. Redingen 513 
(st. 543), Sp. 1919 u. Wachling 1172 (st. 1171) und u. Wächlinger 
gärten 1172 (st. 1220), Sp. 1923 u. Weddingen 1303 (st 1363) und 
u. Weddingstedt 1305 (st. 1365), Sp. 1921 fehlt bei Walling(en) vor 
1195 die Zahl 1191. In der Sp. 1919 scheint Wacking II 1179 ge- 
strichen werden zu müssen, in der Sp. 1879 u. Rüstringen die Zahlen 
II 139. 654. 

Ich wende mich nun zu einigen sachlichen Bemerkungen. In Sp. 
1550 der Ergänzungen ist Ibiksen nicht = Eppensen, sondern mit 
Ibizi in 11540 = Niebeck, Kr. Uelzen. In Sp. 1549 wird gesagt, 
daß huliwa in ndd. Ortsnamen nicht vorkomme. Aber bei Lüneburg 
kommen drei Waldnamen auf hüllen vor (s. meine Orts- und Flur- 
namen im Lüneburger Heimatbuch II S. 174). Bei dem Artikel widil 
Sp. 1315 erweist sich ein Zusatz als nötig; denn das niedersächsische 
wedel, das in zahlreichen Fällen mit wede wechselt, kann mit der Be- 
deutung >Furt< oder >Uebergangsstelle< nicht abgefunden werden. Es 
ist vielmehr eine Ableitung von widu >Holz, Wald<, wie z. B. >der 
Buchwedel < ein kleines bewaldetes Gebirge ist (s. meine Orts- und 
Flurn. S. 176). 

Das Verzeichnis der Namen auf tun (Sp. 1008) bedarf der Ver- 
vollständigung (vgl. meine > germanischen Ortsnamen in Nordfrank- 
reich bis zum 50. Breitengrade in Petermanns Geographischen Mit- 
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teilungen 1918). Ich nenne hier aus Frankreich die Formen Allin- 
gatun, Diorwaldingatun 864, Landringhetun 1119, Wolfertun 13. (das 
spätere Offretun), Tudingetuna 1208 = Todincthun, Totingetun 807 
= Guinea, Verlingtun 1173, Wadingatun 1084 = Wadenthun. Aber 
auch aus Deutschland sind Formen nachzutragen, wie Barinthune 12. 
= Barnten (zu vergleichen mit Barenton in der Normandie und 
Barrington in Gloucester), Flehtunun 930, Holthunon 1030, Thele- 
tunnum bei Braunschweig 1007 (vgl. Thelingetun 1380 bei Boulogne), 
Malertune 1160 = Mahlerten, Kr. Gronau, Aekestun 1179 (Mecklen- 
burg). Von heutigen Ortsnamen hat das lüneburgische Mackenthun 
(Personenname Macco, Familiennamen Macke und Maack) das Grund- 
wort noch unverkürzt erhalten, während es sonst heute meist zu -ten 
oder -te geworden ist (Dornzüni 1053 > Dornte = engl. Thornton, 
Barinthune > Barnten, Hamertunen 1150 > Hämerten). Die Zahl der 
niedersächsischen Namen auf -ten, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
auf tun zurückgehen, ist nicht gering. 

Die vereinzelte hochdeutsche Namensform Dornzüni für ein nieder- 
deutsches Dorf kommt natürlich nur auf Rechnung des Schreibers, 
wie die Entwicklung zu Dornte unwiderleglich beweist. Eine solche 
Erklärung ist aber nicht möglich bei dem flämischen Namen Semmer- 
zaeke. Der Ort liegt bei Gent an der Scheide und heißt schon im 
9. Jh. Cimbarsaca, 988 Cimbresacca, 977 Cimbresac nach Jell., Cymbresac 
nach Pottm. (wer hat Hecht?) usw. immer mit c bis ins 12. Jh. 
Jellinghaus reiht den Namen unter hd. zimbar, nd. timbar >Bauholz< 
ein und erklärt saca als > Rechtstreit. Ist schon die Bedeutung >Holz- 
prozeß< für einen Ortsnamen auffällig, so macht die hochdeutsche 
Form für einen Ort an der Scheide die Deutung völlig unwahr- 
scheinlich. 

Pottmeyer (Bijdragen tot de geschiedenis van het hertogdom Bra- 
bant X) führt aber aus dem Jahre 1083 noch die Form Kiembersaca 
an, die bei Jellinghaus fehlt; ist diese Angabe zuverlässig, so werden 
wir mit Pottmeyer in dem Namen Zetacismus annehmen müssen und 
das alte c wie k sprechen. Die Erscheinung des Zetacismus (k:kj:tj: 
ts : s) ist in Flandern etwas sehr Gewöhnliches, und die Fälle, die Pottmeyer 
angeführt hat, sind leicht zu vermehren. Aber Artselaer neben Archelaer 
und Arcelaer, d. i. Arkelaer, Goidsenhoven und Gussenhoven aus Gocen- 
hoven und Gockenhoven, Metzenrode aus Machenrode, Metzeren aus 
Machera, Mecherin, Baasrode aus Baceroth, Butsegem aus Bucingehem 
(= Buckingham), die wallonische Form bise aus biki, bizi wie in Tu- 
bise aus Tobacis, Tobacio, Tubecca neben der flämischen richtigen 
Uebersetzung Tweebeek (vgl. den niedersächsischen Flußnamen Twi- 
stina) geben schon genügenden Aufschluß. Die Tatsache ist bereits 
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von G. Kurth völlig sicher gestellt und findet in meinem Aufsatze 
über Nordfrankreich weitere Bestätigung. Sie ist nicht nur durch 
friesischen, sondern mehr noch durch altsächsischen Einfluß auf die 
Bildung des flämischen Volkstums zu erklären. Pottmeyer erklärt auch 
den Namen der friesischen Südgrenze Cincfal, til Cincfallum, to Sinc- 
falum, to Sincfalon, to da Singfalle, Sincfala, Zincfalrebeke mit Hilfe 
des Zetacismus aus fries. cining, kining, als >Königswall<; aber nach 
der lex Frisionum und andern alten Grenzangaben (inter Flehi et 
Sincfalam, inter Flehum et Sincfalam fluvium, inter Laubaci et Sinc- 
falam, tusscen d'Wesere ende Sincval) müssen wir den Namen eines 
Gewässers vermuten; vielleicht ist das Grundwort des Namens wala 
(diese Form fehlt bei Jellinghaus unter wal Sp. 1181) wie bei Bou- 
logne 807 ein Name Wasconingawala fluvius erscheint. Dann wäre 
Cincfal oder Sincval aus *Kuningawala entstanden. 

Wenn Pottmeyer die Möglichkeit nachweist, daß das eben ge- 
nannte Artselaer mit dem westgotißchen arca >Grenzwall< gebildet 
sei, so durfte er doch nicht Namen wie Arquennes (Arkenna) und 
Arceias (in pago Portunensi 884) in die gleiche Klasse verweisen. 
Denn Arquennes, Erquennes u. ä. Namen sind, nach dem Suffix-enna 
zu urteilen, keltisch (Jellinghaus vermutet Sp. 1491 ohne Grund latei- 
nischen Ursprung), und der ihnen zugrunde liegende Stamm findet 
sich auch in dem keltischen Namen Arcö-ilus (1119, wahrscheinlich 
aus Arco-jalon, heute Arcueil) ; Arceias aber ist doch wohl sicher aus 
*Arciacas (villas) entwickelt, das aus dem keltischen PN Artius oder 
Arcius herzuleiten ist, gerade wie Arcis-sur-Aube, Arsac, Arzay u. a. 

Bei dem vorhin erwähnten Baceroth (822) ist an das ähnlich ge- 
bildete Bikirothon (1088, > Beckerode, Kr. Iburg) zu erinnern. Viel- 
leicht ist auch Becelaere bei Yperen (gesprochen Beesse-) durch Ze- 
tacismus zu erklären; es könnte derselbe Name sein wie das be- 
kannte Pöchlarn an der Donau (1043 Bechlare), das nach Jellinghaus 
freilich (trotz der Form Bakalar der Thidrekssaga) von Pechsiedern 
genannt sein soll (Sp. 478). 

Zu dem Namen des bei Pöchlarn mündenden Flusses Arlape 
(heute Erlaf oder Erlauf) bemerkt Jellinghaus Sp. 1490: >Nagl hält 
den Namen für keltisch. Dieser mit apa gebildete Name kann aber 
doch auch durch fränkische Ritter nach Pöchlarn getragen sein. < Man 
stutzt billig, wenn man sich erinnert, daß der Name schon im Itiner. 
Antonin., in der Notitia dignit. und auf der tab. Peuting. vorhanden 
ist. Meint Jellinghaus vielleicht die Form Erlafa, die zuerst 832 er- 
scheint? Aber die kann ja ebenso gut an Ort und Stelle gewachsen 
sein. Es kämen doch eher Markomannen als Franken in Frage. 

Durch Zetacismus ist auch die flämische Form Ronsse (wallonisch 
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Renaix) in Ostflandern entstanden. Der Ort heißt 834 Hrodnace 
(= ke), 860 Rothnacum. Jellinghaus will den Namen I Sp. 1477 von 
hroth >Rodeland< ableiten. Näher liegt bei einem acus-Namen die 
Ableitung von einem Personennamen, und nur so kommt das n in dem 
Namen zu seinem Rechte. Der gemischtsprachige Name (*Hrothinaca 
sc. villa) ist etwa mit dem reingermanischen Hruodininga (Riedlingen 
a. d. Donau) zu vergleichen oder mit Hruodinesheim (Rüdesheim) 
oder mit Rodinsburon. 

Wie Jellinghaus dem n in Hrodnace nicht gerecht geworden ist, 
so hat er Sp. 493 das r in Poperinghe (Westfland.) nicht genügend 
erwogen. Der Name (721 Popringahem, 877 Pupringahem, 1096 Po- 
paringehem) kann nicht wohl von 'fries.-sächs. pope = pape abge- 
leitet werden, sondern muß auf einen friesischen Personennamen zu- 
rückgehen (ebenso wird Potegem, Potingeheni 965, Westfland., einen 
friesischen Personennamen enthalten). 

Anders steht es mit dem r in folgender Bildung. Daß der 
ON Olmeremuthen bei Antwerpen (Sp. 439) mit dem Bachnamen 
Olma zusammenhängt, ist klar; er soll wohl die Bachmündung 
der Anwohner der Olma (gen. pl. von Olmari) bezeichnen, wie 
Elverfelde (1176, Elberfeld) >das Feld der Flußanwohnerc sein wird, 
indem mit dem Gattungsnamen elve >Fluß< die Wupper gemeint 
ist. Olmeremuthen steht durch sein Bestimmungswort im Gegen- 
satz zu anderen benachbarten Mündungsstellen. So befand sich nach 
Pottmeyer (Bydragen XI11) Huntemuden gegenüber der Trennung von 
Oster- und Westerschelde (letztere heißt de Honte), Bortburemuyden 
an der Mündung der Schelle Vliet in die Scheide, Eendrechtermuyden 
(1401) an der Mündung der Eendrecht. Bortburemuyden ist natürlich 
die Mündung an der Ufersiedlung^ (Bortbüre), ein Flußname steckt in 
der Bezeichnung nicht; die Eendrecht aber ist >ein Strom zwischen 
Nordbrabant und Zeeland, kommt aus der Osterschelde und läuft nach 
der Slaak und Mosselkreek< (Pottmeyer). Hier wird de Slaak (f.) als 
Name eines Wasserarmes erwähnt, offenbar dasselbe Wort, das im 
Boulonnais als Flußname in der Form la Slack erscheint. Danach 
muß ich meine Vermutung (German. Ortsn. in Nordfrankr.), der Name 
la Slack sei aus Se-laka entstanden, zurücknehmen, zumal auch bei 
Riga der Gewässername Schlock und bei Windau in gleichem Ge- 
brauche die Form Schleck erscheint. Man schließt sie an an. slakr, 
ags. sleak >träge<, mhd. slach >schlaff<, bair. schlack an. Aelteres 
Vorkommen scheint nicht nachgewiesen, so daß der Stamm bei Jelling- 
haus fehlt, wenn man nicht Sloxherred, Sluxharde an der Sloksau 
(Kr. Tondern), und Sluochse hierher rechnen will. 

Die Form mütha will Pottmeyer gegenüber dem fränkischen monde 
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als Beweis der Anwesenheit von Friesen werten, in Westflandern (z. B. 
Dicasmutha 1089) ist aber ebensowohl an die Sachsen zu denken, in 
deren Gebieten dieselbe Form gilt, z. B. im Lüneburgischen Mutha 

> Müden, Muthiwiddi >Gau am Mündungswalde«, wozu Jell. (Sp. 351) 
noch die Form Muthiwidelo beibringt, die die von mir oben aufge- 
stellte Bedeutung von widil, wedel bestätigt. 

Jellinghaus nimmt Sp. 556 (nach der Vermutung von Qu. Esser), 
mit Recht an, daß der flämische ON Roost, der mehrfach vorkommt, 
>Röhricht< bedeutet (von raus Rohr), und die Form Rausidus (7. Jh.) 
für Rozoy-sur-Serre scheint auf eine ältere gemischtsprachige Bildung 
*Raus-6tum hinzuweisen, denn etum wird regelmäßig zu oy, und noch 
im 12. Jh. kommt die Form Roseth vor. Aber sonst überwiegt der 
Vokal u in dem Suffix: Rosut, Haslut = Hasselt (< *Hasaletum?), 
Bussut (< *Buscetum?) — Heistrut gehört wohl kaum hierher, vgl. 
Heistrudis villa — , so daß späte Vertauschung von etum mit ütum 
vermutet werden kann (Buxutum 7. Jh.)- Das französische roseau 
> Schilfrohr« geht jedesfalls auf got. raus zurück, so daß auch Rozoy 
nicht das lateinische rose turn > Rosengebüsch < zu sein braucht. Solche 
Namen zeigen, wie schwierig an der Sprachgrenze die Entscheidung 
sein kann, ob hybride oder reinsprachige Formen anzunehmen sind. 
Reingermanisch würde dem lateinischen etum das Suffix ithi ent- 
sprechen, wie Thurnithi (Döhren) = spinetum, Bokethe = fagetum, 
Hesithe (Heisede) >Buschwald<, Ekthi >Eichenhain<, Lindethe >Linden- 
ort<, Erelithe (Friede, Erlte) >ErIenort<, Fliterethe (Flittard) >Flieder- 
gebüsch<, Birithi (Bierde) >Birnenstand<, Stockede (Stockte) >Stockicht<, 
Hramasithe >Bärenlauchstand<, Ilisede (llsede) > Eisbaumstand <, Wil- 
Bede > Wollweidenort«, Hülsede >Hülsenort<, ebenso Winithi (Weende) 
>Weideplatz<, Buginithi (Bünde) >Fiußkrümmung<, Birgithi, Bergithi 

> Berggegend <. 

Ein gewaltiger Stoff ist in dem zweibändigen Ortsnamenbuch von 
Förstemann-Jellinghaus mit emsigem Fleiße zusammengetragen und 
übersichtlich geordnet; möge sich nun die Einzelforschung dieses un- 
entbehrlichen Rüstzeuges bedienen, und möge sie bei künftigen Er- 
folgen, die durch diese Vorarbeit ermöglicht werden, stets der beiden 
Männer dankbar gedenken, deren Namen auf dem Titel dieses Werkes 
vereinigt stehen. 

Lüneburg, Juli 1919 Ludwig Bückmann 
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Erland Nordenskiöld, 1. Eine geographische und ethnographische 
Analyse der materiellen Kultur zweier Indianeretämme in 
£1 Gran Chaco (Südamerika). Göteborg 1918. XV, 304 S. 

2. Pal is ad es and >Noxious Gasest among the South-American In- 
dianu, in »Ymer«. Jahrg. 1918. H. 3. S. 220— 243. 

Erland Nordenskiöld hat das Glück gehabt, ungestört arbeiten 
zu können, während so viele seiner Fachgenossen länger als 4 Jahre 
an den Kampffronten im Felde standen, aus dem so Mancher nicht 
wieder heimgekehrt ist. Ich selbst, z. Z. des Waffenstillstandes von 
den Franzosen aus meiner Heimat im Elsaß von Hab und Hof, von 
Hemd und Hose vertrieben, und im wesentlichen auf frühere Auf- 
zeichnungen angewiesen, kann den vorliegenden beiden schönen Ar- 
beiten nicht so gerecht werden, wie ich wohl möchte. 

1. Die Arbeit behandelt nicht nur die Choroti- und Ashluslay- 
Indianer, sondern fast ebensosehr die Mataco, Toba, Tapiete und 
Lengua. Bei Aufspürung der fremden Kultureinflüsse, denen diese 
Chaco-Stämme zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Seiten 
ausgesetzt gewesen sind, geht aber die Arbeit in der Untersuchung 
einer Menge wichtiger Kulturelemente noch über diese Chaco-Stämme 
hinaus und verfolgt sie über ganz Südamerika hin. Auf 44 Verbrei- 
tungskärtchen sind in mustergiltiger Weise die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen eingetragen. Bei dieser streng methodischen Arbeit 
hat der Verf. aus seinen eigenen reichen Erfahrungen und Wissens- 
schätzen geschöpft, die er auf seinen so schönen und fruchtbringenden 
Forschungsreisen in Südamerika gesammelt hat; weiter aus den Be- 
ständen der Museen der Völkerkunde Schwedens, und schließlich aus 
seinen außerordentlich umfangreichen und tiefgehenden Literatur- 
kenntnissen. Letztere sind sehr hoch anzuschlagen, sind nicht etwa 
zusammengerafftes Gut, sondern beherrschen eine vielsprachige Litera- 
tur in bewunderungswürdiger Weise und haben, in Verbindung mit 
Kritik und Vorsicht, in großem Umfange dazu beigetragen, Schwierig- 
keiten in glücklicher Form zu überwinden und Nordenskiölds Arbeit 
zur besten völkerkundlichen Analyse zu machen, die bisher in dieser 
Art über Amerika geliefert worden ist. 

Heranzuziehen zur richtigen Würdigung der Arbeit sind von den 
früheren Veröffentlichungen des Verf.s besonders seine schönen Bücher 
> Indianerleben < und >De Sydamerikanska Indianernas Kulturhistoriac 
(Leipzig, Stockholm, beide 1912). 

Beachtenswert sind die einleitenden Ausführungen des Forschungs- 
reisenden Nordenskiöld über die Beeinflussung primitiver Kulturen 
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durch den Zwang der geographischen Umgebung (S. 15 ff.): Wan- 
derung eines Volkes in eine Gegend mit anderen geographischen und 
klimatischen Bedingungen wird notwendigerweise Aenderungen in 
seiner Kultur mit sich bringen. Auch sonst sind die vom Verf. auf- 
gestellten Grundsätze betreffend Beurteilung von Uebertragung, Wan- 
derung, Verbreitung von Kulturelementen gesund. 

Es werden nun in 25 Kapiteln die einzelnen Bestandteile der 
materiellen Kultur jener Indianerstämme behandelt, wobei neben den 
erwähnten 44 Kärtchen reichlicher und wohlausgesuchter Bilderschmuck 
zur Erläuterung herangezogen worden ist. Auf einige Punkte möchte 
ich ganz kurz näher eingehen. 

S. 44 — 46. Einige Ergänzungen zur Verbreitung der Stein- 
schleuder waren in >Petermanns Mitt. < 1911, 1, Heft 2, S.73, gegeben. 

S. 46 — 50. Ohne daß an sich dadurch neue Tatsachen geschaffen 
würden, kann die Bola- Verteilung noch befestigt werden durch Baucke, 
Charlevoix, Darwin. Die La Plata-Mündung war durch mich schon 
belegt durch Schmidel, S. 29, und Lopes de Souza, S. 62 (»Trutz- 
waffen«, Anm. 252). 

S. 49 — 53. Wenn man sich an Nordenskiölds Bezeichnung »Ton- 
kugelbogen< wörtlich halten wollte, wäre gegen seine Ausführungen 
und Beurteilung kaum etwas einzuwenden; für den >Kugelbogen< 
liegt die Sache aber anders: (s. auch Nordenskiöld: >Palisades<, 
S. 235—36). 

In einem Aufsatz im >Globus«, Bd. XCI, No. 21, S. 329 (1907) 
hatte ich als Verbreitung des Kugelbogens Venezuela, Brasilien und 
den Chaco angegeben. Durch Schuld des Herausgebers wurde dieser 
Aufsatz leider unvollständig gedruckt (> Trutzwaffen <, Anm. 306). 
Diese Unvollständigkeit traf auch den Kugelbogen, indem 2 Beleg- 
stellen: Baucke (Regensburg 1870), S. 258, Abb. u. S. 2'63, und ganz 
besonders die für Venezuela, fehlten. Dies ist Petrus Martyr: >De 
Orbe Novo Decades octo<, edit. R. Hakluyt (Parisiis 1587) S. 575 
(Dec. VIII, cap. 8), wo es von den Chiribichi der Küste von Paria 
also heißt: > Arcus inter se cum globulis cereis aut ligneis loco sa- 
gittarum ä pueris exercentc Martyr verfaßte die 8. Dekade in den 
Jahren 1525 und 1526; er war damals 70 Jahre alt, aber noch völlig 
frisch, und seine Gewährsmänner waren, wie immer, die allerbesten. 
Die Beschreibung des Indianerstammes der Chiribichi ist so vortreff- 
lich, daß sein Satz vom Kugelbogen durchaus ernst genommen werden 
muß. Eb kommt noch eines hinzu: Soweit meine Aufzeichnungen 
reichen, kommen die Worte bodoque und bodoquera an drei Stellen 
bei den alten spanischen Schriftstellern über das Aztekenreich vor: 

1) bei Diaz del Castillo (Mexico 1904) I, 340: >tres (erbatanas, 
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Con sus esqueros y bodoqueras< ; Cartas de Cortös, ed. Gayangos, 
S. 101; 

2) bei Motolinia (Mexico 1858), S. 197: >hacer con un arco echar 
un bodoque de la una parte a la otra« ; 

3) bei Durän (Mexico 1867), I, 307: >y däuanles las cebratanas 
con que el rey tiraua, y el arco y las flechas y la bodoquera«. 

Im ersten Falle gehört bodoquera zweifellos zum Blasrohr; im 
zweiten möchte ich glauben, daß arco für ballesta steht, und im 
dritten nehme ich an, daß die zuletzt stehende bodoquera zu den 
zuerst stehenden cebratanas gehört, nicht auch zu arco. Ganz sicher 
ist die Sache aber nicht und bedarf weiterer Untersuchung, wie denn 
zweifellos die von Nordenskiöld angeregte Lösung der Kugelbogen- 
Frage noch nicht spruchreif ist. 

S. 54. Ueber Brandpfeile, die auch bei den Indianern Nord- und 
Mittelamerikas eine sehr große Rolle spielen, waren bereits einige 
Angaben im > Globus«, XCI, S. 328 gemacht. Es kann noch hinzu- 
gefügt werden für die Caraiben der kleinen französischen Antillen, 
die auch stumpfe Vogelpfeile benutzten: Breton, >Dictionaire Caraibe- 
Frangois« (1665), S. 375, II; S. 77 und 265, II; für die Caraiben von 
St. Lucia: Purchas (Glasgow 1906), XVI, 328. — Die Inkas schössen 
Brandkugeln mit der Steinschleuder. Cieza de Leon: >Seg. Parte«, 
p. 151. 

S. 113 — 118. Die Zusammenstellung und Beobachtungen über 
Sandalen erscheinen besonders beachtenswert. Ueber die Sandalen 
im Inka-Reiche hat Las Casas verschiedene Angaben unter Vergleich 
mit Mexiko und Hai« (>Antiguas Gentes«, S. 38, 39, 48, 97, 158, 177). 
Für die Mündungsbewohner des Amazonas ist die Stelle bei Simon 
zu beachten, die Nordenskiöld wohl nicht berücksichtigt hat. >No- 
ticias« (Bogota 1882), I, 290. Denn hier wird ein Grund für das 
Tragen der Ledersandalen angegeben >por el gran calor de la tierra«, 
und gleichzeitig auf eine ähnliche Fußbekleidung in Venezuela hin- 
gewiesen. Die Stelle in der >Relaciön etc. de Omagna y Dorado etc.« 
(Madrid 1881), p. 81, lautet auch etwas anders, als die vom Verf. 
gegebene bei Ortiguera. 

S. 135—137, 245. Das Stirnband bin ich immer geneigt gewesen, 
zur Steinschleuder in Beziehung zu bringen; tatsächlich deckt sich 
das Vorkommen des Stirnbandes auf der Erde vielfach mit dem der 
Schleuder, und schleuderftihrende Völker oder solche, die es waren, 
tragen das Stirnband (s. >Trutzwaffen«, Anm. 227; Betanzos, S. 93. 96). 

S. 177—181. Ueber die Tanzrassel, meistens ein Kürbis, gibt 
es für ganz Amerika eine ungewöhnlich große Zahl von Angaben. 
Nordenskiöld wird dem für Südamerika durchaus gerecht; seine um- 
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fassenden Angaben können befestigt werden für Guayana mit guter 
Beschreibung von van Coli (S. 523, 525), und erweitert werden für 
Mojos (Eder, S. 335), Guaycuru (Charlevoix, edit. Pablo Hernändez, 
I, 138) und für Patagonien. Denn tatsächlich hatte man hier z. Z. 
von Falkner den richtigen Rasselkürbis (p. 115 >rattling their cala- 
bashes füll of seashells<). 

Die 8 sehr sorgfältigen Tabellen am Schluß der Arbeit zeigen 
übersichtlich, wie die Kultur der Choroti und Ashluslay von allen 
Seiten beeinflußt worden ist, was ihnen nach Abzug hiervon ureigen- 
tümlich war, und welche Kulturelemente schließlich auf ihren Ur- 
sprung noch nicht zu ergründen sind. Im allgemeinen muß man mit 
dem Verf. in seinen Ergebnissen übereinstimmen; über dieses und 
jenes ließe sich vielleicht streiten, manches hat der Verf. selbst mit 
einem V bezeichnet. Auch der besondere Einfluß der Mission ist 
berücksichtigt, ob ausreichend genug, weiß ich nicht. Dieser be- 
schränkt sich nämlich erfahrungsgemäß nicht nur auf Verbreitung 
der Kulturgüter Europas, ganz besonders in der Richtung, welche 
die Sittlichkeit der Engländer und Anglo-Araerikaner so hübsch und 
so häufig mit >for the sake of decency< zum Ausdruck bringt; son- 
dern er erstreckt sich auch auf Uebertragung von Elementen einer 
Eingeborenen-Kultur auf eine andere Eingeborenen-Kultur, und dies 
z. B. in der Südsee in so hohem Maße, daß eine Südsee-Arbeit nach 
der Methode Nordenskiöld noch eine weitere Tabelle einschieben 
müßte mit der Ueberschrift : > Einfluß der Mission auf die Kultur usw.< 

Die 8 Tafeln bringen klar und übersichtlich vor Augen, aus wie 
außerordentlich vielen Elementen sich allein die materielle Kultur 
eines primitiven Stammes zusammensetzt, und sie zeigen, wie viel 
wir neben manchem Bestimmten und manchem sehr Unsicheren über- 
haupt nicht wissen; und wie vorsichtig, kritisch und mit welcher 
Summe von Kenntnissen ausgerüstet der Ethnologe vorgehen muß, 
welcher >Kulturkreise< abgrenzen will. 

Gewundert habe ich mich etwas über den nahezu vollständigen 
Verzicht des Verf. auf Heranziehung sprachlichen Materials; ich 
möchte doch glauben, daß ihm manches Wort oder Lehnwort einen 
Wink, eine Bestätigung oder Verneinung bei seinem Spüren nach der 
Herkunft von Kulturgütern gegeben hätte. 

Es bleibt noch übrig festzustellen, daß dieses Buch des schwe- 
dischen Forschers sehr hübsch und sorgfältig herausgegeben ist: 
gutes Deutsch, guter Druck, gutes Papier; zahlreiche, schön ausge- 
führte Abbildungen, klare Karten; Druckfehler nicht nennenswert 
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2. Ich kann diese kleine Arbeit nur ganz kurz anzeigen : sie 
ist nach der gleichen Methode gearbeitet, wie die vorstehende, von 
gleichem Charakter und derselben Gediegenheit. Für Brasilien führt 
noch Palisadendörfer auf P. Daniel in >Revista Trimensah (1840), 
II, 349 — 50, für die Toba Palisadierung Baldrich in >E1 Chaco Cen- 
tral Norte«, p. 262. Der Verf. hat zweifellos mit seiner Ansicht 
recht, daß die Palisadenbefestigung ein vorkolumbisches Kulturelement 
Südamerikas ist. Die wundervollen Palisadendörfer, die Champlain 
bei Irokesen und Huronen, de Soto bei den Indianern des Südens 
und Coronado und andere Conquistadoren in Mittelamerika vorfanden, 
helfen Beweis führen. Dazu das riesige Verbreitungsgebiet der Pali- 
sade in der Südsee: von Indonesien, Philippinen und Formosa bis 
hinüber zu den Marquesas und nach Hawaii. Hier wie in Nord- und 
Mittelamerika nutzte man auch lebende Bäume mit zum Palisaden- 
bau aus. 

Unterraünstertal im Schwarzwald, Nov. 1919 Friederici 



Enzyklopädie des Islam. Geographisches, ethnographisches und biographisches 
Wörterbuch der muhammedaniachen Völker. Mit Unterstützung der Internatio- 
nalen Vereinigung der Akademien der Wissenschaften und im Verein mit her- 
vorragenden Orientalisten hrsg. von Dr. M. Th. Houtsma, T. W. Arnold, 
R. Basset und R. Hart mann. Bd. I. A— D. Leiden, Brill. — Leipzig, 
Harrassowitz, 1908—13. 1136 S. 2 Spalten. Lex.-8°. 

Ueber das große, längst (seit 1892) geplante moderne Nach- 
schlagewerk über den ganzen islamischen Orient im Bereich der 
arabischen, persischen und türkischen Sprachen, Religion, Kultur, Geo- 
graphie und Geschichte (also auch Zentralasiens, Indiens, der Sunda- 
inseln, Nordafrikas) habe ich mich empfehlend und kritisch kurz im 
Roman. Jahresbericht XI 130, und XIV 172 f. geäußert. Befriedigung 
oder Enttäuschung hängt bei den zahllosen Einzelartikeln von Kom- 
petenz oder Inkompetenz, Gewissenhaftigkeit oder Leichtfertigkeit der 
einzelnen Bearbeiter ab, wobei sich auch sehr häufig über zu großen 
oder kleinen Umfang der Artikel streiten läßt. 

S. 1135 bringt nur eine vorläufige Liste<: Nachträge und Ver- 
besserungen. Im >Islam< VII (1917) 102—108 gibt nun mit Recht 
J. J. Hess eine Anzahl von Einzelberichtigungen zu dem für lange 
Zeit für Nichtorientalisten und Orientalisten letzte Quelle bleibenden 
großen Werk und hofft, daß auch andere Benutzer seinem Beispiel 
folgen, da es notwendig ist, daß die große Enzyklopädie des Islam 
auch in den kleinsten Einzelheiten fehlerlos erscheine. So wird es 
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auch hier das Beste sein, Einzelbemerkungen zur Besserung beizu- 
steuern. 

1»,2: >Z. äp-enu, besser: awest. und altindisch äp-, pehl. äp (aqua, 
Ach.). Ob ab = > Glanz < nur Metapher von ab »Wasser< ist, ist 
fraglich; die Ableitung von Sanskrit äbha (tpa, yioc, ?a(v») liegt 
ebenso nahe, vgl. af-aw, äftäb Sonne. — 2» mehrmals fxne, arab. US, 

al-Ko^air, aber 2 b ohne Artikel Kosair : ar. j~ojü\. — 3* Mitte : wenn 
die Gebadaei von Plinius^ angeführt werden, so müssen auch die 
parallelen Zabadaei des Ptolemaeus genannt sein. — 3", 8 v. u. Jspahan: 
es gibt nur persisch JspaJiän oder arab. Isbahan, Isfahän, — 3 b , 6 
Bakhtägän 1. Bakhtcgdn, w. m. s. ; Barbier de Meynard schreibt Abä- 
deh. — 5», 15 v.u. hebr. höben, nur Jtobnim firc. Xe?. Ez. 27, 15; aeg. 
M»(i?)w; lat. (h)Bbgnus. — 5 b Mitte Babanüs ist Verderbnis aus 
(j*y*& = u^t; aethiop. abmis; KazuXni I füge hinzu S. 247. — 
6*, 18: auf Andre es Karte von Persien liegt vielmehr Ischkenwan 
etwa 50 km nordwestlich von Persepolis — Isfakhr. — - 8», 25 Nadjäf 

1. alNetfef wA^üt. — 8 b , 18 Garcias Silva Figueroa 1. Garcia de Silva 
y Figueroa; — 27 Safä 1. Safä, zu 'Abbäs II vgl. Speelman, Journal 
der reis 1651 : 1908 LXXVIII. — 9» (falsch 6), 5 v. u. Hanum 1. ffänum 

oder Khänum. — 10», 6 alRai 1. alRaiy JjK. — ll b Mitte Rahfa LalB. 

i£yt. — 13', 15 Tuwäna I. al Tuwäna, Yajcüt 3, 554 f., Belädhori 
161, 3. = Tyana, heute Kilisä- oder GüneShisär, — .Um* ^äjy 
L»aK. — 16», 13 u. 15 v.u. Bariia 1. Bärika, K5^L; 25 v.u. Wa'ra 
1. Wara %j\y — 16 b , 8 v. u. Kairaxcan 1. dl-K. % 9 v.u. Kasr alKadm, 
Kasr al Abyad 1. al K. — 17», 2 Ghalbun 1. Bai Ghalbün; S L al 
Busäfa (4 aZ Maidän.)] 13 S. 24 1. 28. — 24», Mitte: a* JViÄörf; 1. 
alNibadj r UÜI, ebd. alKaryatain, alBasra, al TJbulla. — 24\ 15 v.u. 
Karmaten 1. — fen; 21 v.u. Khorasän 1. Khoräsän; Dtnawar 1. a2 Df- 
natvar; ebd. 1. Z. vgl. Caetani, onomast. arab. 11671. — 25», 2: 
594 1. 593 (im Dhul Ka'da) = 15. Sept.— 14. Okt. 1197; ebd. f614 
(1217) besser 12. Muharram 614 = 21. April 1217, woher Brockel- 
mann in der Gesch. der arab. Litt. I 403 noch >(613?)c bringt gegen 
Catalog. Lugd. 2 i419, ist unklar; ebenso der Titel: risala ilä biläd 
ins walhün, während doch die jemenischen Gaue Anis und Alhän 
gemeint sind; Berl. 1275 1. 2175; ebd. Berl. 12081 1. 10281. S. 404, 2 
Mufarrafia 1. Mufarrifla (403, 3 so richtig!). — 25», 14 IX 1. XI. — 
28 b , 33 Ibn al 'Adharf 1. Ibn 'AdJiäri; unter den Quellen fehlt: 
Ibn al Abbür, al Hollat al siyarä 65 — 8 u. besonders die Ueberaetung 
von Ibn Hayy&ns langem Artikel über die Regierung des charakter- 
losen, feigen, hinterlistigen und bigotten Emirs 'Abdallah von Gayangos 
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in History of the Mohammedan Dynasties in Spain II 438—459. — 
29 b , 19 >die Ifrff ya<: besser Ifrikiya = 'A^pixt] = Africa, nur 
die Franzosen sagen gern Vlfri&ya, wie VAfriqtie\ ebd. aVAdkan, 
1. 'Adhärt; ebd. 44 al-Andalas I. -lus. — 34», 1 Thäfinät 1. Thafinät 

oLuiül j<3; ebd. 24 Lamiüna in der südwestlichen Sahara 1. nordwest- 

liehen. — 35\ 25 v. u. Kainardje 1. Eüvük K. — 39% 12 Andalüs 1. 
-lus. — 40*. 8 hätte auf meine Beschreibung von Tubingensis 28 mit 
Notizen, S. 68 f. 96 verwiesen werden sollen; ebd. 14 v. u. steht wieder 

iaUhlr (=j*ß\i) für ta'fir jA fa»3, wie in Gesch. der ar. Litt. II 346 
Nr. 28! — 41», 1. Z. Medina immer ahMedina\ ebd. 15 v. u. Takhal- 
lus 1. — §. — 43', 17 Dustur 1. Diistür (Gesetzsammlung); ebd. 27 
Padshäh I. Pädääh; ebd. 38 f. Badä'ftni 1. Badtfanl. — 43» e Abdal- 
fcadir al Bagdädl reist 1050/1640 nach Kairo, geht 1085/1674 nach 
Damaskus zurück >und lernte dort den Großwezir Ahmed Köprülü 
kennen, der ihn mit nach Adrianopel nahm«. Letzteres ist unrichtig. 
MuhibbI sagt vielmehr in der Khuläsa II 453 kU«. J. OL£-o ^>o* 

was doch nur heißt, daß er mit dem Wezir Ibrahim Pa§a, der als 
Ketkhudä el Wezir bekannt ist, der von seiner ägyptischen Statt- 
halterschaft heimkehrte, nach Damask und dann nach Adrianopel 
reiste, wo er dann mit dem Großwezir Ahmed Pasha nahe bekannt 
wurde; ebd. Kenner des Persischen: füge hinzu: >und Türki- 
schen«, wie ja sein Kommentar zum persisch-türkischen verifizierten 
Wörterbuch des Shähidi zeigt: 

Zu Abdalfcädir al Djili 43 — 45 b ist zu vergleichen der Parallelartikel 
in Hastings' Encyclopaedia of Religion and Ethics 1908; auch Brockel- 
mann I 465 ist zu nennen. — 45 b , 9 el-DiWl 1. -DalcCi von jLi^S = 
Dalias s. Jäfcat. — 55\ nach Mitte mehrmals Gudjrat 1. Gudjarät 

oL>/ d*^}, Sanskrit gurtj(jara\ 18 v.u. Barhä, Blochmann: Bär1ia\ 

3 v.u. 'Ard 1. *Ar$ t 'Are = ypp Eingabe. — 56», 17 Wakalat 1. 
Wäkalät >Vollmachten< oder Wakäla Vollmacht (des Wezlrs); 27 Irldj 

1. Iredj _.lt, vgl. Beale 2 , 366; 36 Bidjäpür 1. Bidjäpür (Sanskrit: 

Vidjayapura) ; 47,53 Ma'ä§ir\ 1. Ma y äthir ßU\ 55 Nizam 1. ^'zäm; 

59 füge hinzu Beale 8 11. — 56\ 29 füge bei: Saavedra, Revista de 
Archivos, Bibliotecas y Museos 1909. — 67 b , 6 H. Macdonald 1. B. 
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und füge bei: Nicholson, Encyclop. of Relig. and Ethics s. v. — 
72», 13: 1321) Klammer zu streichen; 15 Farhün 1. Farhan; 19 Kai- 
rawän 1. al K.\ 18 v. u, daß ein 1289 reisender Gelehrter an Saladin 
(t 1193) schreibt und dichtet, ist unmöglich. Die Frage der Identität 
des Verfassers der Ribla mit dem des Madkhal 72 b müßte noch 
genauer untersucht werden ; da der letztere über 80 Jahre alt wurde, 
und 1336 starb (1332 Madkhal geschrieben), könnte er auch die Reise 
1289 geschrieben haben, füge jetzt bei: Goldziher, Encycl. Rel. and 
Eth. V, 198—207; Sha'ränl Lawäljit alanwär (al Tabafcät al Kubrft 
I 203 (Kairo 1306). — 72 b , 31 V Nr. 346 1. p. 346. Das Zitat Brockel- 
mann, Gesch. d. ar. Litt. II 83: Kairo II 313 stimmt nicht. — 74' daß 
der al Abharl-Artikel l ) nur ein oberflächlicher Auszug (mit vielen 
alten und neuen Fehlern) aus Brockelraann, Gesch. d. ar. Litt. 1 464 ist, 
habe ich neulich im lsläm IX 1918 S. 112—5 des näheren erwiesen. — 
74 b , 19 f. Kükan(i) 1. Küfan{i)\ 21 I$pdhan 1. Ispahän oder I$bakän t 
Itfahän (s. oben) zu Abkäriüs fehlt der Verweis auf Brockelmann II 495. — 
81 b Mitte: zu Abula'lä s. Encycl. Relig. s. v., Margoliouth, Cente- 
nario Amari I 217—31. — 82\ 9 Uryän 1. 'Uryän. — 90», 12 r. u. 
MuhU 1. Däirat al Madrif. — 93 b nach Mitte: alishärät alilähije 
tvalanfäs alrühänije 1. Band Damaskus S. 49 (Hdbib al-Zajjat). 

Vergleicht man die unendlich langen Artikel von Longworth 
Dames wie Afghanistan 155—183, BalöCistän 650—666, 'Abdalrahmän 
Khan von Afghanistan 61—65 u. s. f., so sind sie im Verhältnis zu 
viel wichtigeren Ländern und Männern viel zu ausgedehnt, so um- 
fassend sie sein mögen. Auch die Franzosen behandeln mit Vorliebe 
Nordafrikanisches mit unnötiger Breite (bes. Yver). So betreiben 
verschiedene Nationen auch hier Sonderinteressen, was auch darin 
zum Ausdruck kommt, daß die Enzyklopädie in den 3 Hauptsprachen 
erscheinen mußte, was die Sache nur sehr verteuert hat, während 
doch jeder Orientalist die 3 Sprachen beherrschen muß. 

Meine zahllosen weiteren Randbemerkungen und Besserungen zu 
dem monumentalen Werk kann ich wohl sonst veröffentlichen, da 
hier der Raum mangelt. 

Tübingen, 16. Juni 1918 C. F. Seybold 

1) Ebenso steht es 339 f. mit der Gelehrtenfamilie al-ÄlQsi. 



Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Festschrift für Adolf Wach. 3 Bände, Leipzig 1913. Verlag von Felix Meiner. 

Ein gewaltiges Werk haben seine Freunde und Schüler Adolf 
Wach zum 70. Geburtstag am 11. September 1913 gewidmet. Drei 
Bände mit 1459 Seiten; 24 Gelehrte haben ihre Beiträge zusammen- 
getragen. Eine große Zahl ausgezeichneter Abhandlungen. Die infolge 
langjähriger Abwesenheit des Berichterstatters im Felde unterbrochene 
und verzögerte Anzeige vermag nicht alle Abhandlungen zu berück- 
sichtigen, da die Redaktion nur beschränkten Raum zur Verfügung 
stellt. 

1. Band. 

1) Talion und öffentliche Strafe im Mosai sehen Rechte. 
Jacob Weismann. 

Unsere moderne Strafe hat sich entwickelt aus der Rache der 
Vorzeit. Die ursprünglichste und zugleich vollkommenste rechtliche 
Regelung der Rache findet man in der Talion. Sie erscheint als die 
durch das Recht gebändigte, durch die Idee der Gerechtigkeit be- 
grenzte und bestimmte Rache. Dieser Talionsgrundsatz soll nun nach 
der heiTSchenden Meinung am folgerichtigsten im Mosaischen Straf- 
recht durchgeführt sein. >Man pflegt ihn sogar als den für das Mo- 
saische Strafrecht charakteristischen, dasselbe beherrschenden Grund- 
satz hinzustellenc (S. 2). Im Gegensatz zu der herrschenden Meinung 
stellt Weismann die Behauptung auf: >Das Talionsprinzip im Mo- 
saischen Recht ist überhaupt kein strafrechtliches Prinzip — straf- 
rechtlich im Sinne öffentlicher Strafe verstanden — , sondern ein rein 
privatrechtliches; die Idee der öffentlichen Strafe hat sich im Israe- 
litischen Strafrecht nicht im Anschluß an die Rache (und insbesondere 
die Blutrache), hat sich nicht aus dem Gedanken der Wiedervergeltung, 
nicht aus der Talionsidee heraus entwickelt, sondern ist vielmehr von 
ihr unabhängig entstanden und hat sie überwunden < (S. 4). 

b'ÖU. gel. Adt. 1920. Nr. 10-12 13 
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Der Grundsatz der Talion findet sich hauptsächlich in zwei Stellen 
des Pentateuch ausgesprochen. Es sind dies einmal Exodus cap. 21, 
t. 23 — 25 > Geschieht aber ein Schaden, so sollst du geben Leben um 
Leben, Auge um Äuge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fuß um 
Fuß, Brandmal um Brandmal, Wunde um Wunde, Strieme um Strieme < 
(S. 25) und sodann Leviticus, cap. 24 v. 19 — 20. >Wenn aber einer 
seinem Volksgenossen einen Leibesschaden zufügt, so soll man ihm 
genau so tun, wie er getan hat: Bruch um Bruch, Auge um Auge, 
Zahn um Zahn; derselbe Schaden, den er einem andern Menschen 
zugefügt hat, soll ihm wieder zugefügt werden< (S. 25). Beide Stellen 
enthalten, worauf Weismann hinweist, durchaus Verschiedenes. Die 
Stelle der Priesterschrift hebt als Prinzip hervor: man soll ihm tun, 
wie er getan hat. Demgegenüber spricht die Stelle des Bundesbuches 
nur kurz und schlicht die Rechtsfolge aus; ein Prinzip wird hier 
nicht aufgestellt, sondern einfach nur die entsprechende Körper- 
verletzung als Straffolge der Körperverletzung ebenso wie die Tötung 
als Straffolge der Tötung ausgesprochen. Die Stelle im Bundesbuch 
ist schon der Form nach die ursprüngliche, gehört ja auch einem dem 
Ursprung nach viel älteren Teil des Pentateuch an. Für beachtens- 
wert erklärt es Weismann, daß nur die ältere Stelle, die des Bundes- 
buchs, die Talion auch auf Tötung bezieht. 

Die Grundlage für die von Weismann aufgestellte These besteht 
nun in dem Nachweise, daß die Talion zwar Strafe, aber nur Privat- 
strafe sei. >Für die Privatstrafe ist es charakteristisch, daß sie in 
erster Linie dem Interesse des einzelnen dient, in erster Linie ihm 
zugute kommen soll, daß sie vom Täter dem Verletzten, dem Ein- 
zelnen, nicht der Volksgemeinschaft, nicht dem Staat geschuldet wird. 
Das äußert sich darin, daß dem Einzelnen als dem Forderungsberech- 
tigten die freie Verfügung über die Forderung zusteht, daß er ganz 
darauf verzichten, daß er in eine Umwandlung der Talion, in einen 
Geldersatz, willigen kann; und grade dies trifft für die Talionsstrafe 
der Körperverletzung zu< (S. 33 f.). Einen wichtigen Grund für die 
Richtigkeit seiner Ansicht sieht Weismann darin, daß für die Talions- 
formel das Wort >tachat< charakteristisch sei, das man gewöhnlich 
mit >um< wiedergibt. Die Formel nefesch tachat nefesch (Leben um 
Leben), die sich nach ihrem ursprünglichen Sinn nur auf Menschen- 
leben bezieht, wird cap. 24, v. 18 (Leviticus) schlagwortartig auf die 
Tötung eines Viehs angewandt. > Grade diese Anwendung bestätigt, 
daß sie in privatrechtlichem Sinne, im Sinne der Befriedigung eines 
privatrechtlichen Anspruchs gedacht wird< (S. 37). 

Schadensersatz und Strafe fließen im älteren Rechte ineinander. 
Das gelte auch für das Mosaische Recht. Nachdem Weismann zu- 
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nächst den Beweis für den privatrechtlichen Charakter der Talion bei 
der Körperverletzung und sonst erbracht hat, wendet er sich insbe- 
sondere der Talion bei der Tötung zu. Den Beweis dafür, daß auch 
sie privatrechtlich sei, erblickt er vor allem in dem Umstand, daß die 
Talion der Willkür des Bluträchers überlassen ist und der Bluträcher 
gegen Zahlung eines Entgeltes auf die Talion verzichten kann. 

Die Blutrache in der ursprünglichen Gestalt kümmert sich nicht 
um Verschuldung. Aber man schützt den unvorsätzlichen Totschläger, 
indem man Zufluchtsorte schafft, an denen er für den Bluträcher un- 
antastbar ist. Das ist der leitende Gedanke des israelitischen Asyl- 
rechtes. Sechs Städte, Asylstädte, sind als Zufluchtsort bekannt. Der 
vorsätzliche Täter wird dem Bluträcher ausgeliefert. Ihm hilft die 
Volksgenossenschaft; sie hat die Pflicht, dafür zu sorgen, daß der 
Mörder mit seinem Leben büße. Solange die öffentliche Gewalt nur 
hilft, im übrigen aber der Bluträcher frei schalten kann, ist der Cha- 
rakter der Privatrache gewahrt. Der alten Rechtsanschauung tritt 
jetzt aber eine neue, sittlich höhere gegenüber, welche den Tod des 
Mörders unbedingt fordert (S. 78). Sie kommt in dem lapidaren Satz 
zum Ausdruck (ex cap. 21 v. 12) >Wer einen andern schlägt, sodaß 
er stirbt, — möt jümat<, er soll unbedingt sterben. >Als etwas Neues 
und Fremdartiges tritt diese Vorschrift den mit >ki< und >im< ein- 
geleiteten Rechtssatzungen hinzu, die den ältesten Kern des Bundes- 
buches bilden. >Wenn ein Schaden geschieht, so sollst du geben Leben 
um Leben < ; dieser Satz richtet sich ... an den Täter; er soll geben, 
für das, was er dem andern getan hat, Genugtuung leisten. Aber 
das kategorische neue Gebot richtet sich an die Volksgemeinschaft als 
solche; der Verbrecher soll sterben, und daß es geschehe, dafür ist 
die Volksgemeinschaft verantwortlich. Das stimmt innerlich nicht 
mehr mit der Talionsforderung > Leben um Leben !< in ihrem alten 
Sinne überein; das > Leben um Leben < ist nur aus Versehen stehen 
geblieben, es hätte konsequenterweise gestrichen werden müssen. Und 
das ist auch in Lev. cap. 24 wirklich geschehen; hier ist (v. 17) das 
>mot jumat< ausgesprochen über den, der einen Menschen erschlägt, 
und die Talionsformel ist auf die Körperverletzung beschränkU (S. 79) 
Mit der alten Volksanschauung wird die neue in der Weise in Ein 
klang gesetzt, daß es dem Bluträcher überlassen wird, die Todes 
strafe zu vollstrecken. Wenn er tötet, erfüllt er zugleich die der Ge 
meinschaft auferlegte Pflicht. Nunmehr darf die Vollstreckung nich 
mehr in sein Belieben gestellt werden, er darf den Mörder nicht mehr 
gegen Lösegeld freigeben. Diese Konsequenz ist in Num. cap. 35 
v. 31 gezogen (S. 81). 

Durch die Formel möt jümat wird die vorsätzliche Tötung zum 
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öffentlichen Delikt gestempelt. Unter den sonstigen öffentlichen De- 
likten ist nur eines, das ebenfalls gegen eine Einzelperson gerichtet 
ist, der Menschenraub. Die Mehrzahl liegt auf religiösem Gebiet. Sie 
betreffen entweder das Gebot der ausschließlichen Jahweverehrung, 
oder sie beziehen sich auf wesentliche Bedingungen des Familienlebens, 
z. B. der Ehebruch. Die Steinigung ist das Kennzeichen öffentlicher 
Bestrafung. Bei allen diesen Delikten ist der Gedanke der Talion 
ausgeschlossen. Aber auch der Gedanke der Vergeltung in einem 
höheren Sinn hat auf die Entwicklung des israelitischen Strafrechts 
keine tiefgehende Wirkung geübt. Dem Deuteronomium eigentümlich 
ist die Formel, die mehrfach mit der Androhung der öffentlichen Todes- 
strafe verknüpft wird: >Du sollst das Böse aus deiner Mitte aus- 
tilgen^ Ihr schließt sich mehrfach die andre an: >Und ganz Israel 
soll es hören und sich fürchten. < >Die Vorstellung von der Aus- 
tilgung des Bösen ist weltlich — wenigstens auch weltlich — ge- 
richtet, und ebenso der Ab6chreckungsgedanke, der sich mit der Aus- 
tilgung des Bösen verbindet S. 97. Hierin sieht Weismann die ent- 
scheidenden Gesichtspunkte. 

2) Die Zivilprozeßkosten nach österreichischem 
Rechte. Rudolf Pollak. 

In der zweiten Arbeit bietet Rudolf Pollak eine eingehende Studie 
über die Zivilprozeßkosten nach österreichischem Recht. Die Arbeit 
enthält manche grundsätzliche Erörterungen, die auch für das deutsche 
Zivilprozeßrecht von Bedeutung sind. 

Unter Prozeßkosten versteht Pollak bei Zugrundelegung des öster- 
reichischen Rechts nicht nur den Aufwand, der mit Prozeßhandlungen, 
sondern jenen, der mit der Rechtsverfolgung und Rechtsverteidigung 
verbunden ist. § 41 der österreichischen ZPO schränkt ein >durch die 
Prozeßführung verursachte Diese Worte legt Pollak dahin aus, daß 
sie auch den Fall umfassen, >daß eine Prozeßführung in Aussicht ge- 
nommen oder schon stattgefunden haben müsse, die den Kostenauf- 
wand verursacht« S. 6. Dem ist zuzustimmen. Dagegen halte ich es 
nicht für richtig, wenn Pollak in den Beispielen auch die Kosten 
außergerichtlicher Vergleichsversuche anführt. Ueberhaupt will Pollak 
den Begriff der Prozeßkosten weit über das bisher übliche Maß aus- 
dehnen. >Für den Begriff der Prozeßkosten nach österreichischem 
Rechte ist es unerheblich, vor welchen Behörden und öffentlichen oder 
privaten Organen die Aufwendungen und ob sie in einem oder in 
mehreren Verfahren entstanden sind, falls nur alle diese Aufwendungen 
durch die Identität des Rechtsschutzanspruches zusammengehalten 
sind: alle Aufwendungen, gemacht um einen Rechtsschutzanspruch 
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durchzusetzen, bilden die Prozeßkosten. Dieser Satz erweitert den 
Umfang des Prozeßkostenbegriffs erheblich über sein bisher ange- 
nommenes Maß. Verknüpfte man doch stets in der Literatur den Be- 
griff der Prozeßkosten irgendwie mit jenem der Prozeßhandlungen und 
ließ außer diesen nur wenige Aufwendungen als Prozeßkosten gelten, 
und zwar durchwegs nur solche, die sich nicht vor Behörden ab- 
spielten : man zählte z. B. den Aufwand für den Mahnbrief, nicht aber 
jenen für den Vergleichsversuch vor dem Gemeindevermittlungsamt 
zu den Prozeßkosten. Darüber reicht nach der von mir vorgeschlagenen 
Begriffsbestimmung, die nicht an die Prozeßhandlungen, sondern an 
den zivilprozessualen Rechtsschutzanspruch anknüpft, der Kreis der 
Zivilprozeßkosten weit hinaus. Freilich muß sich dann der neue Satz 
das Bürgerrecht erst erwerben« S. 10. Die Ausdehnung mag de lege 
ferenda diskutabel sein, ich halte sie keineswegs für unbedenklich. 
Dem geltenden Recht entspricht sie nicht. Die Verbindung der Pro- 
zeßkosten mit dem Rechtsschutzanspruch ist in der Tat >neu<, sie ist 
aber m. £. auch durchaus willkürlich. An die Stelle der Prozeßhand- 
lung, richtiger wohl des Prozesses, wird der Rechtsschutzanspruch ge- 
setzt; das bedeutet, daß die Basis für den Prozeßkostenbegriff er- 
weitert wird. Die Grenzen werden unklar. Grade Pollaks Ausführungen 
zeigen, sobald sie auf die Einzelheiten eingehen, daß eine feste Um- 
grenzung bei dem neuen Ausgangspunkt noch weniger zu gewinnen 
4st. Hinzu kommt, daß wenig damit gewonnen wird, wenn der viel 
umstrittene Begriff des Rechtsschutzanspruches nun auch in die Lehre 
von den Prozeßkosten hineingezerrt wird. An Klarheit wird damit 
jedenfalls nichts gewonnen. Hier heißt es praktisch werten, nur eine 
billige Abwägung der widerstreitenden Interessen kann fördern. — 
Dieser Einwand hindert nicht anzuerkennen, daß der Verfasser bei 
Durchführung seines Gedankens im einzelnen für das österreichische 
Recht manche beachtenswerte Ergebnisse bringt. Er prüft namentlich, 
wie die Durchführung eines und desselben Rechtsschutzanspruches bei 
Verbindung von Zivilprozessen mit anderen Verfahren zur Einheitlich- 
keit der Prozeßkosten führen muß. Für die Nichtigkeits- und Wieder- 
aufhahmeklage des österreichischen Rechts gewinnt Pollak das Re- 
sultat, daß sie einen Teil der Prozeßkosten des Hauptprozesses bilden 
und deren Schicksal teilen S. 1 1 ff. Bei Verweisung des Prozesses an 
das zuständige Gericht bilden die Kosten des ersten Verfahrens einen 
Teil der Zivilprozeßkosten des gesamten Verfahrens. Die Ausführungen 
über das deutsche Recht bez. dieser Frage treffen nicht zu. >Die 
deutsche Zivilprozeßordnung kennt keine solche Vorschrift; wie würde 
sie auch zu dem Revisionsgrunde des §547 Z. 1 Dtsch. ZPO passen ?< 
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S. 15. Der erste Satz übersieht § 276 und 505 ZPO, der zweite Satz 
ist mir unverständlich. 

§ 2 behandelt die Ersatzpflicht. >Der Kostenersatzanspruch ist 
ein von den andern Ansprüchen unabhängiger Anspruch, dessen Rechts- 
quelle lediglich in den gesetzlichen Vorschriften über den Kostenersatz 
liegt« S. 36. Mit Recht weist Pollak den Kostenersatzanspruch dem 
öffentlichen Recht zu. Für unrichtig aber halte ich es, wenn Pollak 
erklärt: >Der Anspruch richtet sich an das Gericht und verlangt von 
diesem, es solle dem Gegner die Zahlung einer ziffermäßig bestimmten 
Geldsumme auftragen < S. 36. Der Anspruch ist gerichtet auf Kosten- 
ersatz, die Kosten ersetzt der Gegner, also ist der Anspruch gegen 
ihn gerichtet. Man könnte allenfalls daneben noch einen Rechtsschutz- 
anspruch gegen den Staat (nicht gegen das Gericht) annehmen, daß 
er das Gericht zu der diesem obliegenden Kostenverurteilung anhält. 
Aber die Annahme eines solchen Anspruchs ist überflüssig. Ich kann 
es ferner auch nicht für richtig erachten, wenn Pollak lehrt, >Die 
Zahlungspflicht des Gegners erwächst darum durch den Gerichtsbefehl, 
sodaß erst von diesem Befehl an Verzugszinsen laufen< S. 36. Ein 
Gerichtsbefehl, der in konstitutiver Weise die Kostenpflicht begründet, 
liegt nicht vor. Das Gericht konstatiert lediglich den bereits ent- 
standenen Anspruch auf die Kosten und spricht demgemäß die Ver- 
urteilung aus. 

Die Ersatzpflicht wird sodann kasuistisch nach allen Richtungen 
hin untersucht. 

Im § 3 wird das Maß der Ersatzpflicht erörtert. Pollak wendet 
sich gegen das bestehende System der Kostenbestimmung. >Die Ein- 
führung eines Bauschtarifes ist eine Notwendigkeit S. 60. In § 4 er- 
örtert Pollak sodann noch die Frage, wer als Gläubiger und als 
Schuldner des Kostenersatzanspruchs in Frage kommt, und im letzten 
Paragraphen die Kostenentscheidung. 

3) Konversion unwirksamer Rechtsgeschäfte. Otto 
Fischer. 

In seiner gründlichen und scharfsinnigen Studie über die Kon- 
version geht Fischer aus von der Auslegung und teilweisen Aufrecht- 
erhält ung (§§ 139, 2085 BGB). Schon bei der letzteren handelt es 
sich nicht mehr um wahre Auslegung erklärten Willens, auch nicht 
um Feststellung eines nicht erklärten Willens, sondern um die An- 
nahme eines nicht erklärten und auch garnicht gefaßten, auch nicht 
eventuell gefaßten Willensentschlusses, um die Mutmaßung, was bei 
Erkenntnis der wahren Sachlage der Erklärende gewollt haben würde 
S. 4. In Bezug auf § 139 beschäftigt sich 0. Fischer namentlich mit 
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dem Nachweis, daß die Vorschrift bei allen nichtigen und unwirk- 
samen Geschäften ohne Unterschied Anwendung finde. Vgl. Andr6, 
Einfache, zusammengesetzte, verbundene Rechtsgeschäfte S. 30 f. (Fest- 
gaben für Enneccerus). Der Kern der Abhandlung, § 4, bietet sodann 
die dogmatische Entwicklung der Konversion, § 140 BGB. Die Vor- 
schrift verlangt nicht, daß die Erfordernisse des Ersatzgeschäftes in 
dem nichtigen Geschäft enthalten sein müssen, sondern nur, daß das 
nichtige Geschäft den Erfordernissen des Ersatzgeschäftes entsprechen 
müsse S. 17. Man wird in Bezug auf Geschäftsfähigkeit, Form, Ver- 
trag usw. alles für das Ersatzgeschäft Erforderliche vollständig und 
von dem Nichtigkeitsgrunde nicht betroffen in dem nichtigen Geschäft 
finden müssen. Anders steht es aber in Bezug auf den Inhalt des 
Geschäfts, der bei dem Ersatzgeschäft ein andrer sein kann, ja sein 
muß wie bei dem nichtigen Geschäft, und dessen rechtliche Qualifi- 
kation. Der Inhalt braucht weder erklärt noch gewollt zu sein und 
in dem nichtigen Geschäft keinen Ausdruck gefunden zu haben. >Es 
ist auch nicht nötig, daß der ganze wirtschaftliche oder sonstige Er- 
folg, der mit dem nichtigen Geschäft bezweckt wurde, durch das Er- 
satzgeschäft erreicht wird. Es muß genügen, daß er zum Teil er- 
reicht, auch, daß nur etwas Ähnliches erreicht, insofern nur nicht 
entgegenzustellen ist, daß dieses dem Willen der Geschäftsparteien wohl 
nicht entsprochen haben würde < S. 18. Es muß anzunehmen sein, daß 
die Geltung des Ersatzgeschäftes bei Kenntnis der Nichtigkeit des 
Primärgeschäfts gewollt sein würde. >Es ist zu fragen: Welche wirt- 
schaftlichen oder sonstigen Lebenszwecke verfolgten der oder die Er- 
klärenden bei dem Abschlüsse des Geschäftes? Wie lassen sich die 
Zwecke, da sie durch das nichtige Geschäft nicht zu erreichen waren, 
ganz oder teilweise, genau so oder ähnlich auf andre Weise erreichen? 
Besteht irgend ein berechtigter Grund für die Annahme, daß der oder 
die Erklärenden diese andre Weise auf keinen Fall gewollt haben 
würden? Sind die beiden ersten Fragen zu bejahen, die zweite aber 
zu verneinen, so steht der Umwandlung weiter nichts im Wege« 
S. 18 f. Bei § 140 BGB handelt es sich weder um Auslegung noch 
um bloße Umdeutung. >Was § 140 BGB an bedeutsamem Neuem über 
das Auslegungsrecht hinaus geschaffen hat, das ist der Gesetzesbefehl, 
bei einem an sich nichtigen Rechtsgeschäft nicht gewollte, jedenfalls 
als gewollt nicht zum Ausdruck gelangte Rechtswirkungen auch ohne 
Willen und Willenserklärung eintreten zu lassen, wenn sie dem prak- 
tischen Zweck des Geschäfts entsprechen und nicht dem Willen der 
Erklärenden widersprechen« S. 19 f. § 140 BGB spricht zwar nur von 
nichtigen Geschäften. Doch will Fischer gerade so wie § 139 auch 
den § 140 auf sämtliche anderen Kategorien der unwirksamen Ge- 
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Bchäfte beziehen. > Bezüglich der anfechtbaren Geschäfte ist auch hier 
die klare Gesetzesbestimmung des § 142 Abs. 1 BGB maßgebend < S. 20. 

Erst nachdem der Verfasser so für das geltende Recht die Basis 
gefunden hat, prüft er die geschichtliche Vergangenheit der Kon- 
version : römisches Recht (§ 5), gemeines deutsches Recht (§ 6), Parti- 
kularrecht (§ 7), Entstehungsgeschichte des § 140 BGB (§ 8). Am 
Schluß gibt er noch einen Ueberblick über die Stellung der Theorie 
und der Judikatur der Gerichte. 

0. Fischers Erörterungen dürften wohl überwiegend beifällig auf- 
genommen werden. Nur in einem wichtigen Punkt sind Bedenken 
angebracht : das ist die von Fischer behauptete uneingeschränkte An- 
wendbarkeit des § 140 auch auf die angefochtenen Rechtsgeschäfte. Hier 
ist zu bedauern, daß Fischer bei dieser kritischen Frage nicht auf 
Kasuistik eingegangen ist. Die wichtigsten Fälle der Anfechtbarkeit sind 
die wegen Irrtums, Drohung und arglistiger Täuschung. Als Leitsatz 
wird fast allgemein aufgestellt, daß Konversion stattfinden soll, wenn 
durch das andre Rechtsgeschäft derselbe wirtschaftliche Erfolg erreicht 
wird wie durch das nichtige Rechtsgeschäft. Wenn dies aber bei Irr- 
tum der Fall ist, wird schwerlich die Voraussetzung der Irrtums- 
anfechtung gegeben sein; es wird dann anzunehmen sein, daß die irr- 
tümliche Erklärung bei Kenntnis der Sachlage und bei verständiger 
Würdigung des Falls ebenfalls abgegeben wäre. Bei Drohung und 
Arglist wird in entsprechender Situation meist schon der Kausal- 
zusammenhang, das Bestimmtsein fehlen. Im übrigen soll der durch 
die Drohung bzw. Arglist Bestimmte ohne jene Schranken der Irr- 
tumsvorschriften anfechten können. Greift die Konversion Platz, so 
wird die Vorschrift eines großen Teils ihres Anwendungsgebiets be- 
raubt. Ich glaube weiter, daß die Konversion bei angefochtenen Ge- 
schäften, wie Fischer sie entwickelt, auf eine andre umstrittene Frage 
hinführt. Er bringt folgenden Fall (S. 90) >Ein Ueberbauprozeß wurde 
durch einen Vergleich dahin erledigt, daß das überbaute Land an den 
Ueberbauer abgetreten und für die überbaute Fläche 6 Mk. für den 
Quadratmeter, also, da 20 qm überbaut seien, 120 Mk. zu vergüten 
seien. Hinterher stellt sich heraus, daß 30 qm überbaut waren und 
daß deshalb, da die angenommene Größe zu den feststehenden Grund- 
lagen des Vergleichs gehörte, der Vergleich nach § 779 BGB un- 
wirksame war. Der Ueberbauer war bereit 180 Mk. zu zahlen. Der 
Grundeigentümer wollte aber jetzt einen höheren Preis herausschlagen, 
da er jetzt den Quadratmeter höher bewertete. Unter diesen Um- 
ständen dürfte die Annahme gerechtfertigt erscheinen, daß bei Kenntnis 
der Unwirksamkeit des Vergleichs und ihres Grundes beide Parteien 
gewollt haben würden, daß der Vergleich mit dem Preise von 180 Mk. 
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statt 120 Mk. geschlossen würde, c Der entsprechende Fall bei Irrtum 
und gleiche Behandlung führt zu der von Gradenwitz Anfechtung und 
Reurecht beim Irrtum 1902 S. 74 ff. vertretenen Lehre, daß der Irrende, 
falls er anfechte, dem andern Teile gegenüber, wenn dieser es wolle, 
so verpflichtet sei, wie wenn der von dem Irrenden wirklich gewollte 
Vertrag abgeschlossen sei. Da die Konversion nicht vom nachträg- 
lichen Willen der Parteien abhängt, würde Fischers Theorie noch über 
Gradenwitz in Aufrechterhaltung der Geschäftswirkung hinausführen. 
Indessen hat sich die überwiegende Lehre Gradenwitz gegenüber ab- 
lehnend verhalten. Jedenfalls dürfte die Frage der Konversion bei 
anfechtbaren Geschäften noch weiterer Untersuchung bedürfen. 

4) § 8 des Gesetzes gegen den unlauteren Wettbe- 
werb. Adolf Lobe. 

In einem kurzen Artikel erörtert Reichsgerichtsrat Lobe den § 8 
des Gesetzes gegen den unlauteren Wettbewerb. Er gibt mit seiner 
strafrechtlichen Abhandlung zugleich einen interessanten Beitrag zur 
Gesetzestechnik. 

5) Der irische Senat. Albrecht Mendelssohn Bar- 
th o 1 d y. 

Mendelssohn Bartholdy erörtert eine wichtige Partie der irischen 
Verfassung, die Government of Ireland Bill. Die Abhandlung gehört 
dem Staatsrecht an. Außer dem zukünftigen Recht Irlands finden sich 
interessante Hinweise auf das Staatsrecht der Vereinigten Staaten 
von Südafrika, ferner Finnlands, Norwegens und schließlich Elsaß- 
Lothringens. 

6) Wesen und Wirkung der Vormerkung. Curt du 
Chesne (Ländgerichtsrat in Leipzig). 

Du Chesne untersucht die Vormerkung der GBO in § 18 und 76. 
Er kommt zu dem Resultat: die Vormerkung der Grundbuchordnung 
ist >ein grundbücherlicher Vermerk, der die volle Befriedigung eines 
geltend gemachten Eintragungsverlangens für den Fall, daß ihm ein 
Eintragungsanspruch entspricht, in der Weise sichert, daß er jede 
diesem Eintragungsanspruche zuwiderlaufende Verfügung über die 
Substanz des einzutragenden Rechts in der Art einer auflösenden Be- 
dingung rückwärts wieder aufhebt, wenn es zur endgültigen Ein- 
tragung kommt< S. 23. So erreicht der Verfasser das Ziel, daß die 
Vormerkung in der GBO und im BGB im wesentlichen identisch sind. 

7) Einleitung zu einer Ausgabe der evangelischen 
Kirchenordnungen in Dorpat. Emil Sehling. 

Von den Beständen des während der ersten Russenzeit 1558 — 1582 
nach Rußland verschleppten Dorpater Stadtarchivs ist nur ein einziger 
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Band, das sog. Protocollum consulare, eine Reinschrift von Ratsproto- 
kollen von Mitte März 1547 bis 18. Mai 1555, aber ohne die Jahre 
1548, 1549, von der Hand des Stadtsekretärs Joachim Wernicke er- 
halten. Auf Grund von Abschriften aus diesen Protokollen gibt Seh- 
ling seine Einleitung. Er schildert das Verhältnis zwischen Rat, Geist- 
lichkeit und den beiden Gilden und insbesondere die Wahl des Ober- 
pastors im Jahre 1554. Sodann gibt er eine Uebersicht über die in 
Dorpat erlassenen Kirchenordnungen. 

8) Ein Vorschlag zur Umgestaltung des Rechtsmittels 
der Revision. Karl Schulz (Bibliotheksdirektor beim Reichs- 
gericht). 

Schulz gibt Vorschläge Tür die dringend notwendige Entlastung 
des Reichsgerichts. 

9) Beiträge zur Analyse der Urteilsfindung. Albert 
Wehli (Landgerichtsrat in Wien). 

Das Verhältnis von Rechts- und Tatfrage ist auf prozessualem 
Gebiete vielfach und erfolgreich untersucht. Wehli unternimmt es, 
die Frage, inwieweit der Richter sich bei der Urteilsbildung auf dem 
Gebiete der Tatsachen und inwieweit auf dem Gebiete des Rechts 
bewegt, vom methodologisch-analytischen Standpunkte zu untersuchen. 

Als Ausgangspunkt wählt er die bekannte Frage bez. des Pilsener 
Bieres: ist es zulässig, Bier, das nicht in Pilsen erzeugt ist, unter 
der Bezeichnung Pilsener Bier zu verkaufen, wenn durch einen Zu- 
satz die Braustätte des Bieres deutlich angezeigt wird? Streitig ist, 
ob die Bezeichnung >Pilsener Bier< im Verkehr als Herkunfts- oder 
Gättungsbezeichnung aufgefaßt wird. Davon hängt es ab, ob eine un- 
richtige Angabe (§ 3 des Reichgesetzes zur Bekämpfung des unlau- 
teren Wettbewerbs) vorliegt. Der Richter wird hier eine Fülle von 
Einzelbeobachtungen machen, sich dann aber zu dem allgemeinen Satz 
erheben müssen, daß der Verkehr tatsächlich von der einen oder von 
der andern Auffassung beherrscht wird. Das ist eine Tatfrage allge- 
meiner Art, sie gehört dem konkreten Tatbestand nicht an. Der 
Richter wird seine eigenen Erfahrungen oder die Erfahrungen andrer 
zu einem >Erfahrungssatz< zusammenfassen. Hier handelt es sich 
>nicht um eine passive Rezeption der Erfahrungsergebnisse, sondern 
um ihre kritische Prüfung vom rechtlichen Standpunkte < S. 7. 

Wehli unterscheidet zwischen typischer und konkreter Rechts- 
frage. Die Konventionalstrafe für das vom BGB für unwirksam er- 
klärte Versprechen .einer Leistung ist unwirksam. Wird nun die 
Frage aufgeworfen, ob das zu sichernde Versprechen klagbar sein 
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müsse, so ist das eine Rechtsfrage typischer Natur. Dem stellt Wehli 
den Fall gegenüber: ein Passant wird beim Uebersetzen einer Straße 
von einem Automobil niedergeworfen und verletzt. Es ist streitig, ob 
der Chauffeur xlie nach den bestehenden Vorschriften und nach all- 
gemeinen Grundsätzen in concreto zulässige Geschwindigkeit über- 
schritten hat. Es wird bei der Urteilsfindung vor allem die tat- 
sächlich angewendete Geschwindigkeit festzustellen sein: das ist die 
konkrete Tatfrage. Sodann sind alle Momente festzustellen, die für 
Ermittlung der in concreto zulässigen Geschwindigkeit erheblich sind, 
ebenfalls konkrete Tatfrage. Um nun zu beurteilen, ob die gegebene 
Geschwindigkeit unter den gegebenen Umständen unzulässig war, wird 
der Richter fragen, ob durch diese Geschwindigkeit die Sicherheit des 
Verkehrs in concreto gefährdet war. Er wird aus der Fülle der ein- 
zelnen konkreten Gefährdungsmomente aufsteigen müssen zu einem 
umfassenden Urteil über die Gesamtsituation und dann prüfen, ob die 
Geschwindigkeit eine übermäßige war. Auch hier ist der konkrete 
Tatbestand >in sein soziales Milieu zu stellen, bevor er beurteilt 
wird.< Aber ebenso wie oben hat der Richter die Ergebnisse der Er- 
fahrung kritisch zu würdigen. > Die Frage, ob ein .ordentlicher 1 
Chauffeur in einer gleichen Situation eine gleiche Geschwindigkeit ge- 
wählt hätte, ist in letzter Linie nicht Tatfrage, sondern Rechtsfrage. 
Aber eine Rechtsfrage nicht allgemeiner, sondern konkreter Art< 
S. 11. 

Die Scheidung wird besonders wichtig bei Willenserklärungen. Ist 
die Absicht zu ermitteln, die der Erklärende mit der Erklärung tat- 
sächlich verbunden hat, so handelt es sich stets um konkrete Tat- 
frage. Fragt es sich, welcher Sinn der Erklärung nach Verkehrsauf- 
fassung zukommt oder wie die unvollständige Erklärung sinngemäß zu 
ergänzen sei, so ist das allgemeine Tatfrage und in letzter Linie 
Rechtsfrage. Diese Rechtsfrage kann wieder konkreten oder typischen 
Charakter besitzen. 

Aus den gewonnenen Ergebnissen leitet er zum Schlüsse noch 
einige Forderungen für die Praxis der Rechtsprechung ab. Er wendet 
sich hier insbesondere dem Laienrichtertum und der Spezialisierung 
der Rechtspflege zu. 

10) Der Drittschuldner. Friedrich Stein. 

>Nachdem die ,vogelfreien Schuldner 1 in Bürgel ihren Anwalt ge- 
funden haben und Hellwig sich der .Gläubigernot 1 angenommenen hat, 
muß nun auch einmal das Elend des Drittschuldners zu Worte kommen. 
Vielleicht, daß eine Darstellung der Forderungspfändung aus der Per- 
spektive des Drittschuldners zunächst die Rechtsanwendung, dann aber 
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auch die künftige Gesetzgebung veranlaßt, sich der Interessen dieses 
unglücklichen Opfers der Justiz mehr als bisher bewußt zu werden 
und seiner Stellung ihre jetzigen Schranken zu nehmen « S. 6. 

Stein legt in energischer Ausführung dar, daß die Stellung des 
Drittschuldners im geltenden Zivilprozeßrechte unhaltbar ist und not- 
wendig der Reform bedarf. Eine unnötige Härte ist es schon, daß 
der Drittschuldner, obwohl Unbeteiligter, gemäß § 840 ZPO selbst 
ohne Verschulden für den Schaden, der aus der Nichterfüllung seiner 
Verpflichtung entsteht, haftet. Glücklicherweise wird die Verpflichtung 
selten praktisch. Da bei der Pfändung und Ueberweisung auf frühere 
Pfändungen und Ueberweisungen derselben Forderung keine Rück- 
sicht genommen wird, so ist der Drittschuldner, namentlich wenn seine 
Schuld vor aller Augen liegt, wie etwa der Mieter im Hause des 
Schuldners, leicht einem Dutzend Prozessen ausgesetzt. Ein wirk- 
sames Mittel dagegen gibt es bei der jetzigen Lage der Gesetzgebung 
nicht. >Am bedenklichsten aber ist es, daß jeder Pfändungsgläubiger 
oder doch jeder Ueberweisungsgläubiger unabhängig vom anderen mit 
Arrestanträgen gegen den Drittschuldner vorgehen darf. So kann es 
geschehen, daß der .angebliche' Drittschuldner, der weder vor der 
Pfändung noch vor dem Arrestbefehl gehört wird, wegen einer und 
derselben Schuld ein halbes Dutzend Mal ausgepfändet wird. Und 
selbst wenn es nur zweimal geschieht, ist es einmal zu viel. Aber 
auch sonst kann die Vervielfältigung der Gläubigerrechte dem Dritt- 
schuldner zum Schaden gereichen, wenn er z. B. jedem der Gläubiger 
Gewinnaufstellungen liefern oder gar Rechnung legen soll. Statt eines 
gewählten Vertragsgegners erhalten beliebig viele unbekannte Dritte 
den Einblick in seine geschäftlichen Verhältnisse < S. 9. § 856 Abs. 3 ZPO 
hilft dem Drittschuldner wenig, denn die Klage auf Hinterlegung 
kommt in der Praxis so gut wie nie vor. Das Recht zur Hinterlegung 
nach § 853 nützt dem Drittschuldner nur, wenn er zahlen kann. Höchst 
prekär ist seine Lage, wenn er der Meinung ist, er schulde nicht, und 
sich deshalb weigert, die nicht geschuldete Leistung zu hinterlegen. 

Die Pfändung von Forderungen erfolgt durch Zustellung an den 
Drittschuldner. Befindet sich dieser im Ausland, so kommt er, falls 
die Zustellung gelingt, in die Gefahr doppelter Zahlung, sofern die 
Gesetzgebung des ausländischen Staates die fremde Pfändung nicht 
anerkennt (S. 14), eine Ungerechtigkeit gegen den gänzlich unbe- 
teiligten Drittschuldner; vgl. RGZ77 S. 250 ff. Genau ebenso hart für 
den Drittschuldner ist die bisher fast unangefochten herrschende An- 
schauung, daß der Drittschuldner sich nicht auf eine Zahlung berufen 
könne, die er nach der Zustellung des Pfändungsbeschlusses, aber in 
Unkenntnis der Ersatzzustellung geleistet hat (S. 16 f.). Hier dürfte 
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indessen die Anwendung des § 407 BGB hinreichend Abhülfe ge- 
währen. 

Auch im weiteren Verlaufe des Verfahrens ergeben sich für den 
Drittschuldner in ungerechter Weise ungünstige Situationen, so wenn 
der Gläubiger gemäß § 843 ZPO verzichtet (kein Schutz gegen doppelte 
Zahlung), ferner bei anderweitiger Verwertung der Forderung § 844 
ZPO und sonst (S. 19 ff.). Durch den Pfändungsbeschluß wird dem 
Drittschuldner verboten, an den Schuldner zu zahlen. Welche zivil- 
rechtliche Wirkung dieses Verbot hat, ist zweifelhaft. Stein spricht 
sich mit Recht für Unwirksamkeit nur dem Gläubiger gegenüber aus, 
jedenfalls muß die Unwirksamkeit auch zugunsten des Drittschuldners 
gelten, insofern unrichtig das Reichsgericht (Gruchot 56, 1066 ff.). 

Besonderen Schwierigkeiten begegnet der Drittschuldner, der der 
Meinung ist, die gepfändete Forderung sei unpfändbar, wenn er diesen 
Umstand geltend machen will. 

Stein gebührt das Verdienst, mit vollem Recht auf eine wunde 
Stelle unsres Zwangsvollstreckungsrechtes hingewiesen zu haben. 

IL Band. 
])DieNaturdergesetzlichen Vermutungen. Alexander 
Ploß (Professor in Budapest). 

Gehört die gesetzliche Vermutung dem Prozeßrecht oder dem 
Privatrecht an? und weiter die Folgerungen: bestimmen sich die ge- 
setzlichen Vermutungen, wenn der Richter ausländisches Privatrecht 
anzuwenden hat, nach diesem oder nach dem inländischen Prozeß- 
recht? Ueberwiegend stellt die neuere Rechtswissenschaft die Ver- 
mutungen in das Prozeßrecht. Wegen der Konsequenzen sind die An- 
sichten geteilt. 

Ploß weist die gesetzlichen Vermutungen im Gegenteil hierzu 
dem Privatrecht zu. Er zieht entsprechend die Konsequenz, daß der 
Richter, wenn er die Rechtsbehauptung nach dem Privatrechte des 
Auslandes oder überhaupt eines andern Rechtsgebietes beurteilen soll, 
auch die gesetzlichen Vermutungen dieses Privatrechtes anzuwenden 
hat. Der Ausgangspunkt für seine Bedenken gegen die prozeßrecht- 
liche Natur der Vermutung ist folgender. Wird die vermutete Tat- 
sache zum Zwecke der Begründung der an sie geknüpften Rechts- 
folge behauptet, so ist bloßes Leugnen der Gegenpartei irrelevant, 
und ebenso irrelevant muß also auch die Versäumnis der Erklärung 
und das Geständnis sein. Wird dagegen das Gegenteil der vermuteten 
Tatsache zur Begründung der Rechtsfolge behauptet, so ist festzu- 
stellen auf Grund Geständnisses oder Versäumung der Erklärung. 
Kann die Gegenpartei ihre Nichterklärung nicht durch Nichtwissen 
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entschuldigen, so muß sie die Tatsache leugnen, um den Gegner in 
die Beweisnotwendigkeit zu versetzen. Eine bloße Berufung auf die 
der Behauptung entgegenstehende Vermutung ißt irrelevant. Der Ge- 
setzgeber, der eine Vermutung aufstellt, tut das in der Regel, weil 
er die vermutete Tatsache für wahrscheinlich hält und der Ansicht 
ist, daß sie sich in der großen Mehrheit der Fälle in Wirklichkeit 
ereignet hat. Wie kommt der Gesetzgeber nun dazu, die Tatsache 
nur dann als wahrscheinlich und vorhanden zu betrachten, wenn die 
Partei eine Rechtsfolge mit derselben begründet, während er sie nicht 
mehr als vorhanden betrachtet, wenn die Partei die beanspruchte 
Rechtsfolge mit der entgegengesetzten Tatsache begründet? Diese In- 
konsequenz wird nicht durch die Ansicht behoben, daß es sich im 
Falle der Vermutung nur um eine Beweislastregel handelt. Dann 
müßte die Tatsache behauptet und urteilsmäßig festgestellt werden. 
>Ein Urteil, in welchem der Richter auszuführen hätte: die Rechts- 
folge ist an die lebendige Geburt geknüpft, die lebendige Geburt des 
Kindes kann zwar nicht festgestellt werden und wird auch nicht fest- 
gestellt, ich knüpfe aber die Rechtsfolge dennoch an die lebendige 
Geburt des Kindes an, ist unmöglich < S. 6. Vollends unerklärlich 
bleibt sowohl die Fürwahrannahme als auch die beweislose Verwendung 
der vermuteten Tatsache, wenn der Vermutung nachweislich nicht der 
Gedanke der Wahrscheinlichkeit der vermuteten Tatsache zugrunde 
liegt, siehe z. B. die Kommorientenvermutung des § 20 BGB. 

Bei jeder Vermutung läßt sich das gleiche Resultat in andrer 
Form, der der Regel und Ausnahme erreichen. So kann z. B. die 
Vermutung, daß das Kind lebendig geboren wurde, auch derart aus- 
gedrückt werden, daß der Gesetzgeber in allen jenen Fällen, in wel- 
chen dies Entstehen eines Rechts von der lebendigen Geburt des 
Kindes abhängt, die Rechtsfolge nicht nur an die lebendige Geburt 
des Kindes, sondern auch schon an dessen Geburt knüpft, und dieser 
Vorschrift eine andre hinzufügt, nach welcher die an die Geburt des 
Kindes geknüpfte Folge jedoch nicht eintritt, wenn das Kind tot ge- 
boren wurde. Der Gesetzgeber kann die Form der Vermutung mit 
der Form der Regel und Ausnahme vertauschen. Während z. B. das 
österreichische Gesetz zur Ersitzung Redlichkeit des Besitzers er- 
fordert, diese jedoch vermutet, drückt das BGB denselben Gedanken 
in der Form von Regel und Ausnahme aus. Ploß folgert hieraus, daß 
es nicht notwendig ist, den gesetzlichen Vermutungen einen prozeß- 
rechtlichen Befehl zu unterstellen, nach welchem der Richter eine Tat- 
sache als wahr anzunehmen und ohne Beweis festzustellen hätte. Der 
Gesetzgeber geht bei der Aufstellung der Vermutung von der Er- 
kenntnis aus, daß der Tatbestand, der ihm für eine Rechtsfolge ur- 
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sprünglich vorschwebt, bei der Anwendung des Rechts inbezug auf 
den Beweis Schwierigkeiten bereitet. Uro diesen Schwierigkeiten zu 
begegnen und den Rechtssatz praktikabler zu gestalten, kann der Ge- 
setzgeber auch den Weg einschlagen, daß er neben dem ursprüng- 
lichen, idealen Tatbestande noch einen andern praktischen Tatbestand 
festsetzt, dessen Beweis leichter erbracht werden kann (S. 14). Der 
ideale Tatbestand ist dann im praktischen Tatbestande als Mehrheits- 
fall enthalten. Der Gesetzgeber > wählt den praktischen Tatbestand 
aus dem Gesichtspunkte, weil er es für wahrscheinlich hält, d. i. ver- 
mutet, daß derselbe dem idealen Tatbestande gewöhnlich gleich- 
kommt. Jedenfalls ist das der Typus der Vermutungen. Eine Eigen- 
tümlichkeit der Vermutung ist nun, daß der Gesetzgeber den Ge- 
danken der Vermutung im Rechtssatz auch zum Ausdruck bringt. Er 
läßt den wahrscheinlich gleichwertigen Tatbestand zum gesetzlichen 
Tatbestand vorrücken mit dem Ausdruck seines Beweggrundes, der 
Vermutung. Der Gesetzgeber enthüllt aber durch Formulierung des 
Rechtssatzes als einer Vermutung nicht nur seinen Beweggrund, son- 
dern er gibt zugleich auch dem Ausdruck, daß er neben dem prak- 
tischen Tatbestand auch den idealen, ursprünglichen Tatbestand auf- 
recht erhält, und bestimmt auch das Verhältnis zwischen den beiden 
Tatbeständen. Dieses Verhältnis besteht aber in der Regel darin, daß 
der praktische Tatbestand schwächer sein soll als der ideale und seine 
Wirksamkeit verlieren soll, wenn sich der Mangel des letzteren heraus- 
stellt. Will der Gesetzgeber die beiden Tatbestände als gleichkräftig 
festsetzen, so spricht er das besonders aus. Auch die praesumtio 
iuris et de iure ist im übrigen ganz so aufgebaut wie die einfache 
praesumtio iuris, auch hier hat die Rechtsregel einen doppelten Tat- 
bestand, nur die Ausnahme zugunsten des idealen Tatbestandes ist 
fallen gelassen < S. 15. 

Ploß weist sodann eingehend nach, daß die vermutete Tatsache 
im Prozeß nicht behauptet zu werden braucht. Oft wird die Partei 
dazu garnicht in der Lage sein. >Was soll in dem Falle geschehen, 
wenn die Partei, durch den Vorsitzenden zur Ergänzung ihrer un- 
genügenden tatsächlichen Angaben aufgefordert, erklären würde, sie 
wisse nicht, ob A und B, welche in gemeinsamer Gefahr umgekommen 
sind, gleichzeitig gestorben seien, und sie wolle nichts behaupten, was 
sie nicht weiß oder wovon sie nicht wenigstens überzeugt sei, ja um 
ehrlich ihre Meinung zu sagen, ist sie der Ansicht, daß es im höchsten 
Grade unwahrscheinlich sei, daß der Tod zweier Personen genau gleich- 
zeitig eintrete. Wir müssen fragen: soll diese gewissenhafte Partei 
mit ihrer Klage abgewiesen werden ?< S. 29. — Entsprechend ist die 
gesetzliche Vermutung auch keine Beweisregel (S. 29 ff.). 
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Plöß Auffassung steht der bereits früher von Kohler Enzyklopädie II 
S. 112 und Fitting ZZP 13, 76 vertretenen Ansicht nahe. Durch seine 
Ausführungen wird die Lehre, welche die gesetzliche Vermutung schlecht- 
hin dem Prozeßrecht zuweist, stark erschüttert. Wenn der Gesetzgeber 
in der Tat denselben Gedanken ebenso gut durch Regel und Aus- 
nahme wie durch die Vermutung zum Ausdruck bringen kann, wie 
das besonders an dem Beispiel der bona fides bei der Ersitzung in 
die Augen springt, und im ersteren Falle materielles Recht vorliegt, 
kann die Formulierung der Vermutung schlechterdings allein nicht die 
Konsequenz haben, daß die Materie damit nun rein prozeßrechtlich 
ist. Es liegt dann näher, hier auch nichts weiter als einen andern 
Ausdruck für eine gesetzliche Zerteilung des Tatbestandes, als eine 
Tatbestandsfestsetzung und damit einen materiellrechtlichen Satz zu 
sehen. Freilich trifft das nur zu, wenn die Materie auch sonst mate- 
riellrechtlich ist. Die Vorschrift der §§ 437 und 440 ZPO müssen, 
auch wenn man im übrigen Plöß folgt, für prozeßrechtlicher Natur 
erklärt werden. Plöß äußert hier selbst Bedenken, ob die Echtheits- 
vermutung des § 437 nicht eine Beweisregel ist. Jedenfalls ist die 
Rechtslage bei §437 eine besondere und zwingt keineswegs zu Schlüssen 
auf die sonstigen Vermutungen des bürgerlichen Rechts. Durch eine 
sorgfältige Untersuchung der einzelnen Fälle der Vermutung könnte 
hier noch weitere Klärung erzielt werden. Vgl. hierzu auch Oertmann, 
Rechtsordnung und Verkehrssitte S. 295 ff. 

2) Die Einkleidung im germanischen Recht. Ernst 
Mayer. 

Ernst Mayer untersucht unter Heranziehung eines außerordentlich 
reichen Quellenmaterials die Einkleidung insbesondere bei der Me- 
diation. 

3) Das Rechtsmittel der Revision im Zivil- und im 
Strafprozeß. Ernst Neukamp. 

Neukamp beschäftigt sich hauptsächlich mit der Entlastung des 
Reichsgerichts. Er vergleicht die beiden Rechtsmittel und kommt zu 
dem Resultat, daß es schon zu einer genügenden Entlastung des 
Reichsgerichts führen würde, wenn man das Rechtsmittel im Zivil- 
prozesse nur in demselben Umfang und in denselben Grenzen zuließe, 
wie dies gegenwärtig im Strafverfahren der Fall ist. 

4) Rechtskraft und Einrede. Egon Weiß (Privatdozent 
in Prag). 

Weiß prüft die Stellung des römischen Rechts zu der Streitfrage, 
ob die Rechtskraft von Amtswegen zu berücksichtigen ist oder nur 
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bei einredeweise Geltendmachung. Indessen gibt die Untersuchung für 
die Streitfrage des modernen Rechts keine Resultate. 

5) 11 codice giudiziario barbacoviano (1788). Fran- 
cesco Menestrina (Professor in Trient). 

Der Trientiner Jurist führt uns das Gesetzgebungswerk seines 
Landsmanns Barbacovi, das in Trient von 1788 bis 1807 in Geltung 
war, in anschaulicher Weise vor Augen. 

6) Ueber die Beklagtenschaft im dinglichen Rechts- 
streit. Wolfgang Stintzing. 

Die Abhandlung beschäftigt sich nur mit römischem Recht. Dunkle 
Fragen, über welche die Quellen wenig Auskunft geben, werden von 
Stintzing einer erneuten Prüfung unterzogen. Daß das Resultat der 
Mühe lohnt, erscheint mir fraglich. 

7) Der Gegenstand der Rechtskraft. Georg Klein- 
feiler. 

Es ist Streitfrage, ob nur Urteile über den als Hauptsache 
streitigen Anspruch der materiellen Rechtskraft fähig sind oder auch 
andre Entscheidungen derselben teilhaftig werden können. Diese 
Kontroverse unterzieht Kleinfeller einer eingehenden Untersuchung. 
Er wirft die Frage auf, >ob ein Bedürfnis nach Ausdehnung der ma- 
teriellen Rechtskraft auf alle Arten von Entscheidungen oder in welchen 
Grenzen sonst, besteht, und ob gegenüber etwaigen Zweifeln, denen 
das Gesetz Raum läßt, eine Aenderung des Gesetzes Bedürfnis ist« S. 2. 

Kleinfeller beantwortet die Fragen folgendermaßen; >Eine Aus- 
dehnung der Rechtskraft über die Grenzen des den Klaganspruch er- 
ledigenden Urteils hinaus ist im Zivil- und Strafprozesse sowie im 
Konkursverfahren nur insoweit zulässig, als durch die Entscheidung 
materiell rechtliche Ansprüche, nicht bloß prozessuale Verhältnisse, fest- 
gestellt werden.« S. 38 >Es ist zweckmäßig, dem § 322 ZPO eine 
entsprechend weitere Fassung zu geben. Dabei ist auch auf die Fälle 
Rücksicht zu nehmen, in welchen während des Prozesses nicht durch 
Klage oder Widerklage ein neuer Anspruch von der einen gegen die 
andre Partei erhoben wird (§§ 302, 541, 600 Abs. 2, 717 ZPO). Ebenso 
ist im Strafprozeß die Beantwortung der Frage nach der materiellen 
Rechtskraft erwünscht. Im Verfahren der nicht streitigen Gerichts- 
barkeit dagegen ist eine einheitliche Lösung durch das Gesetz kaum 
möglich« S. 38. 

Die hier behandelte Frage gehört meines Erachtens zu den 
schwierigsten Problemen auf dem Gebiet der Rechtskraftlehre. Ihre 
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Beantwortung hängt in hohem Maße, wenn auch keineswegs ganz, 
von der Entscheidung ab, ob die Rechtskraft prozeß- oder materiell- 
rechtlicher Natur ist, und da der Streit hierüber noch nicht so bald 
geschlichtet sein wird, ist auch wohl kaum an eine allseits befriedi- 
gende Lösung dieser Frage zu denken. Schon äußerlich weist der 
Umstand, daß die ältere Literatur die Frage im Kleinfellerschen Sinn 
entschied, darauf hin, daß die historische Entwicklung und andrerseits 
der Umschwung in der prozeßrechtlichen Grundauffassung hier von 
ganz erheblicher Bedeutung sind. Wetzell und die Gemeinrechtler 
knüpften in der Rechtskraftfrage an die litis contestatio. Daraus er- 
gibt sich von selbst die Beschränkung auf die Sachurteile. Für sie 
war es mit Recht >ein keines Beweises bedürftiges Dogma< (Stein 
Kom. §322 IV 1). Umgekehrt ist es bei der neueren prozeßrechtlichen 
Lehre ebenso naheliegend, daß sie die Beschränkung ablehnt, weil 
die Ausdehnung der modernen Prozeßauffassung entschieden mehr 
entspricht. Wir können getrost von dem in der Klage geltend ge- 
machten Anspruch ausgehen, Auf Grund des vorgebrachten Tatsachen- 
materials und der Ergebnisse der Beweisaufnahme zieht das Gericht 
die rechtlichen Schlüsse und konstatiert, ob der vom Kläger geltend 
gemachte Anspruch besteht oder nicht besteht. Seiner Entscheidung 
wird dann vom Recht die Wirkung beigelegt, daß sie für den Richter 
bindend ist, sodaß er, wenn er zum zweiten Mal über denselben An- 
spruch zu entscheiden hat, das erste Urteil seiner neuerlichen Sentenz 
zugrunde legen und dieselbe Entscheidung fällen muß, und daß sie 
zweitens für die Beteiligten maßgebend ist und nicht mehr fernerhin 
von einem der Beteiligten in Frage gestellt werden kann. Der Grund 
ist ein prozeßrechtlicher. Die Hochachtung vor dem Urteil als dem 
Staatsakt des Gerichts verlangt, daß dieselbe Rechtssache nicht heute 
so und morgen anders entschieden wird. Der Grundgedanke trifft je- 
doch bei Urteilen mit prozessualem Inhalt genau so zu. Wenn heute 
das Amtsgericht eine S&che wegen Unzuständigkeit des Gerichts 
schlechthin abweist und das Urteil rechtskräftig wird, so muß der 
Kläger, wenn er nach zwei Monaten die gleiche Klage bei demselben 
Gericht erhebt, wegen der rechtskräftigen Entscheidung abgewiesen 
werden. Sonst wäre es möglich, daß der Kläger etwa mit Rücksicht 
auf eine veränderte Besetzung des Gerichts im Vertrauen auf die ihm 
bekannte abweichende Meinung des neuen Richters schleunigst eine 
neue Klage erhebt und nun in der Zuständigkeitsfrage tatsächlich eine 
abweichende Entscheidung erzielt. Ebenso ist die Rechtslage bei den 
Urteilen mit anderem prozeßrechtlichem Inhalt. Es muß die Möglich- 
keit widersprechender Urteile über dieselbe konkrete Frage, mag sie 
nun materiellrechtlich oder prozeßrechtlich sein, ausgeschlossen werden. 
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Indessen, wenn ich den prozeßrechtlichen Standpunkt vertrete, kann 
ich damit die Ausführungen Kleinfellers, der der materiell-rechtlichen 
Richtung anhängt, nicht abtun. Vielmehr müssen die Gründe, die er 
vorbringt, selbst auf ihre Kraft geprüft werden. 

Kleinfeller erkennt an, daß der Wortlaut des § 322 ZPO bei der 
Abgrenzung der materiellen Rechtskraft versagt. Infolgedessen sei 
eine abstrakte Untersuchung über die Fähigkeit zur materiellen Rechts- 
kraft nötig. Noch mehr aber sei Bedürfnis die Feststellung der Be- 
deutung einzelner Vorschriften, die außerhalb des § 322 ZPO von der 
bindenden Kraft einzelner Entscheidungen sprechen, und diese Fest- 
stellung müsse sich auf andre Arten des gerichtlichen Verfahrens er- 
strecken. 

Zunächst wendet sich Kleinfeller dem Strafprozeß zu. Die StPO 
erwähnt die materielle Rechtskraft nirgends. Kleinfeller kommt auf 
Grund seiner Untersuchungen im wesentlichen zu dem gleichen Re- 
sultat, das er für das Zivilprozeßrecht vertritt. Aber die StPO selbst 
gibt doch keinerlei erhebliche Momente. >Die materielle Rechtskraft 
in Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit beruht wie ander- 
wärts auf dem Bedürfnis der Rechtegewißheit, aber dieses Bedürfnis 
ist nicht gleichmäßtg für alle Entscheidungen vorhanden, durch die 
ein Verfahren erledigt wird. Folglich kann man die Rechtskraft in 
diesen Angelegenheiten nicht auf eine Stufe mit der Rechtskraft von 
Entscheidungen der streitigen Gerichtsbarkeit stellen. Man wird sich 
hüten müssen, Folgerungen allgemeiner Art für andre Verfahrens- 
gattungen zu ziehen < S. 15. Damit erkennt Kleinfeller an, daß die 
freiwillige Gerichtsbarkeit für unsere Frage nichts hergibt. Das ge- 
nügt. Indessen halte ich es für bedenklich, hier überhaupt in dem 
Sinne, wie Kleinfeller es tut, von Rechtskraft zu sprechen. Bei den 
Beschlüssen der freiwilligen Gerichtsbarkeit handelt es sich durchgehends 
um konstitutive Wirkung. Das ist jedoch nicht Rechtskraftwirkung, 
sondern Tatbestandswirkung. Diese ist zwar auch bindend, aber ein- 
fach deshalb, weil der durch die Verfügung herbeigeführte privat- 
rechtliche Erfolg als solcher wirkt und nicht beliebig wieder umge- 
stoßen werden kann. Die dieser konstitutiven Wirkung eventuell zu 
Grunde liegende Feststellung (vergleiche die Rechtslage beim Schei- 
dungsurteil) spielt hier keine Rolle, kommt wenigstens für die Rechts- 
kraft nicht in Frage. Ebenso steht es im Konkurs mit der Bestäti- 
gung des Zwangsvergleichs. Sonst kommen richterliche Entscheidungen 
im Konkursverfahren für die materielle Rechtskraft nicht in Betracht. 
Kleinfeller kann demnach wohl mit Recht sagen, seine Annahme, daß 
die materielle Rechtskraft sich nur auf Entscheidungen über mate- 
rielle Ansprüche beziehen könne, sei durch StPO, FGG und KO nicht 
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widerlegt, S. 20. Daß sie aber durch jene Gesetze bestätigt worden 
sei, vermag ich ebensowenig anzuerkennen. Namentlich FGG und KG 
geben für unsere Frage garnichts her. 

Kleinfeller wendet sich sodann den einzelnen Vorschriften des 
GVG und der ZPO zu. Zugegeben werden mag ihm, daß §§ 505, 506 
ZPO, § 7 EG z. ZPO und § 107 GVG ausscheiden, >sie verfügen 
zwar eine Bindung andrer Gerichte als des entscheidenden Gerichts, 
aber nur für den anhängigen Prozeß, die Entscheidungen können 
ihrem Inhalt nach nicht über den Prozeß hinaus wirken < S. 20. Jeden- 
falls kann man ihnen eine Stütze für die von Kleinfeller bekämpfte 
Ansicht nicht entnehmen. A. A. Stein, Komm. §322 IV 1, Kann. 
(Förster-Engelmann) Komm. § 322, 3 c. Es kommt bei § 505 nicht 
darauf an, daß der Beschluß, der die Verweisung an das zuständige 
Gericht ausspricht, bindend ist. Das ist nur eine konstitutive Ver- 
fügung innerhalb des Verfahrens. Vielmehr ist die entscheidende 
Frage: würde das beschließende Amtsgericht, wenn das Verfahren 
nicht zum Abschluß gelangt und dieselbe Klage vor dem Amtsgericht 
zum zweiten Mal erhoben wird, durch die Rechtskraft gezwungen 
sein, wiederum denselben Beschluß über die Zuständigkeit zu fassen? 
vgl. auch Kleinfeller S. 26. Diese Frage verneine ich mit Kleinfeller, 
denn der Beschluß ist nur ein Teil des Verfahrens und hat keine 
über dasselbe hinausreichende Wirkung (ähnlich wie die Aufrech- 
nungseinrede als Prozeßhandlung ihre Wirkung verliert, wenn es nicht 
zum Urteil kommt). Im Resultat wie hier Kleinfeller S. 26 unter 
VII 2. 

Schwerer wiegen die §§ 17 Nr. 4 GVG, 11 und 276 ZPO. Dem 
§ 14 Nr. 4 GVG begegnet Kleinfeller mit dem Einwand: >das Ur- 
teil, welches den Rechtsweg für zulässig erklärt, sagt damit etwas 
über den Anspruch selbst aus<. Aehnlich soll es bei §§17 und 276 
ZPO liegen : ohne jene Bestimmungen wäre das andre Gericht eben- 
falls in der Lage, seine sachliche Unzuständigkeit auszusprechen, und 
damit wäre die Durchführbarkeit des Anspruchs selbst in Frage ge- 
stellt. Ich gebe Kleinfeller auch bei diesen drei Paragraphen zu, daß 
sie sich für die Ausdehnung der Rechtskraft auf prozessuale Fragen 
nicht als Argument verwerten lassen, halte aber seine Begründung 
nicht für zutreffend. In jenen Paragraphen ist in Wirklichkeit über- 
haupt keine Rechtskraft ausgesprochen. Diese müßte sich vor allem 
zeigen, wenn derselbe Prozeß wiederholt vor demselben Gericht an- 
hängig gemacht wird. Ob dann das Gericht infolge der Rechtskraft 
gezwungen ist, die gleiche Entscheidung zu treffen, ist in den §§ 11 
und 276 ZPO nicht entschieden. Es ist nur gesagt, daß die Ent- 
scheidung für das Gericht, bei welchem die Sache später anhängig 
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wird, bindend ist. Dem bloßen Wortlaut nach könnte man schließlich 
wohl sagen, es ist darin auch dasselbe Gericht einbegriffen, aber der 
Zusammenhang mit § 276 ergibt, daß dies nicht gemeint wird. Ist 
das richtig, so haben die Bestimmungen in § 11 und § 276 ähnlich 
wie § 505 nicht Rechtskraft, sondern die konstitutive Wirkung zum 
Gegenstand : wie der Beschluß in § 505 hat hier das Urteil die Wir- 
kung, daß ein bestimmtes Gericht, gleichgültig ob es in Wahrheit zu- 
ständig war, zuständig wird. Die Lösung der Frage, ob das Urteil 
auch materieller Rechtskraft fähig ist, muß anderweitig gesucht wer- 
den. So ergibt sich, daß diese Bestimmungen zwar nicht für die von 
Kleinfeiler bekämpfte Auffassung sprechen, aber ebenso wenig für 
seine eigene. 

Kleinfeiler wirft für die Ausdehnung der Rechtskraft die Frage 
auf, wo die Grenze gezogen werden soll. >Die Ausdehnung einmal 
grundsätzlich zugestanden, müßten ebenso wie die Prozeßurteile auch 
alle andren Entscheidungen, soweit sie formelle Rechtskraft genießen, 
der materiellen Rechtskraft teilhaftig werden« S. 22. Der Einwand 
scheint mir nicht begründet. Rechtskraft kann immer nur Platz 
greifen, wo eine Feststellung, die über den einzelnen Prozeß hinaus 
Bedeutung hat und mit dieser Zweckbestimmung getroffen wird, in 
Frage kommt. Das führt schon der Natur der Sache nach zu enger 
Begrenzung. 

>Bei den Urteilen über den materiellen Anspruch ist eadera res 
der gleiche Anspruch ; bei Prozeßurteilen wäre eadem res die gleiche 
prozessuale Situation. Da die neue Klage eine neue prozessuale Si- 
tuation schafft, kann das im früheren Prozeß erlassene Prozeßurteil 
nicht im neuen Prozeß wirken; die Kraft, die solchen Urteilen zu- 
kommt, ist schon wegen des veränderten Gegenstands auf den schwe- 
benden Prozeß beschränkt« S. 25. Auch diesen Beweisgrund vermag 
ich nicht anzuerkennen. Dieselbe Prozeßsituation kann in der neuen 
Klage nicht vorliegen ; die gibt es logischerweise nur einmal. Aber 
es genügt, daß es sich um die gleiche konkrete Prozeßlage handelt. 
Solches ist recht wohl möglich, und in diesem Fall steht der Rechts- 
kraft nichts im Wege. 

Für das die Zuständigkeit des Gerichts bejahende Urteil lehnt 
Kleiufeller die Rechtskraft ab. Findet der Richter in dem neuen nach 
Zurücknahme der ersten Klage angestrengten Prozeß, >daß zwar die 
für die Zuständigkeit erheblichen, tatsächlichen Verhältnisse unver- 
ändert geblieben sind, daß aber die frühere Bejahung der Zuständig- 
keit auf einem Rechtsirrtum beruhte, so ist nicht abzusehen, welchem 
Bedürfnis die Anerkennung der materiellen Rechtskraft hier ent- 
sprechen soll. Es wird weder an Zeit für die Verhandlung noch am 
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Rechtsmittelverfabren etwas gespart< S. 28. Diese Begründung halte 
ich nicht für gewichtig genug gegenüber dem Bedenken, das sich 
hier gradeso wie sonst aus widersprechenden Entscheidungen ergibt. 
Der Kläger hat vielleicht die Klage zurückgenommen, weil Beklagter 
Zahlung in Aussicht stellte. Diese erfolgt nicht, und deshalb klagt er 
von neuem. Obwohl nun die Zuständigkeit im ersten Prozeß rechts- 
kräftig festgestellt war, wird jetzt seine Klage wegen Unzuständig- 
keit des Gerichts abgewiesen. Das ist nach Kleinfeiler möglich. Aber 
es wäre ein Rechtszustand, der schwerlich Billigung verdient. Zwang 
zu gleicher Entscheidung ergibt sich nur aus der Rechtskraft. Daß 
aber irgend welche Gründe gegen die Rechtskraft hier sprechen, ver- 
mag ich Kleinfeller nicht zu entnehmen. >Die prozeßhindernden Ein- 
reden und die Berücksichtigung von Prozeßvoraussetzungen, über die 
früher entschieden worden ist, würden ausgeschlossen sein, obwohl 
das mit der Selbständigkeit des Prozesses und des Prozeßrechtsver- 
hältnisses nicht vereinbar ist, im Gesetz auch nirgends angedeutet 
wird< S. 28. Dieser Grund dürfte doch reichlich formaler Natur sein. 
Die Prüfung der Zuständigkeit erschöpft sich hier in der Tat in der 
Prüfung der Rechtskraft. Kleinfeller meint, die Partei müßte dann 
erst die Rechtskraft durch Wiederaufnahme beseitigen. Ich sehe nicht 
ein, wie hier, von ganz seltenen Fällen abgesehen, eine Wiederauf- 
nahme möglich sein soll. — Wenn übrigens hier für das Urteil über 
die Zuständigkeit die Rechtskraft bejaht, für den Beschluß nach § 505 
ZPO verneint wird, so liegt der Grund in der Verschiedenartigkeit 
der Entscheidungen: der Beschluß beschränkt sich auf das Verfahren, 
das Urteil nicht. 

Dem Urteil, durch welches eine Feststellungsklage mangels des 
Interesses an der alsbaldigen Feststellung abgewiesen wird, spricht 
Kleinfeller ebenfalls die Rechtskraft ab. Stellt sich bei Wiederholung 
der Klage > abermals der Mangel heraus, so ist die Klage wegen 
dieses Mangels, nicht wegen Rechtskraft der früheren Entscheidung 
abzuweisen< S. 33. Auch hier vermag ich Kleinfeller nicht zu folgen. 
Wenn der Richter findet, daß die Rechtslage genau die gleiche wie 
in dem früheren Prozeß ist, so muß er den Mangel konstatieren und 
abweisen, auch wenn er andrer Ansicht ist. Kleinfeller dagegen geht 
über diese Frage hinweg und setzt einfach voraus > stellt sich der 
Mangel heraus <, aber in dieser Voraussetzung steckt ja gerade die 
Frage; es muß nur der Ton auf das >abermals< gelegt werden. 

Ebenso lehnt Kleinfeller die materielle Rechtskraft für die Ur- 
teile ab, durch welche ein Ablehnungsgesuch verworfen wird. >Im 
Verfahren würde durch die Anerkennung der materiellen Rechtskraft 
nichts gespart; damit fällt aber das Bedürfnis hinweg. < Ein Grund 



Original from 
UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



Festschrift für Adolf Wach 215 

gegen die Rechtskraft ist das ebenfalls nicht. — Für die Entscheidung 
über die Kostenpflicht nimmt Kleinfeller jetzt (anders nach Lehrbuch 
§ 70 III 1) materielle Rechtskraft an. 

8) Der verschollene Zivilprozeßentwurf Friedrich 
Brauers und das Anfangsstadium der deutschen Justiz- 
reform. Richard Schmidt. 

Richard Schmidt erörtert den Zivilprozeßentwurf des badischen 
Staatsmanns Friedrich Brauer von 1811/12 und namentlich seine prin- 
zipielle Bedeutung gegenüber den gemeinrechtlichen, französischen 
und altpreußisch - österreichischen Grundformen des Zivilprozeßver- 
fahrens. 

III. Band. 
1) Rechtskraft und ungerechtfertigte Bereicherung. 
Hans Reichet. 

Im Streit zwischen materiell- und prozeßrechtlicher Theorie stellt 
sich Reichel auf die erstere, ohne Neues in der Frage zu bringen. 
Der fälschlich zuerkennende Richterspruch erzeugt den materiellen 
Anspruch, der fälschlich aberkennende vernichtet ihn. >Das fälschlich 
zuerkennende (aberkennende) Urteil bewirkt unmittelbar eine Be- 
reicherung des Obsiegers< S. 9. Gleichwohl ist es im Einzelfall unzu- 
lässig, den in Wahrheit Bereicherten auch de iure als bereichert zu 
behandeln. Denn das Urteil, das ihm diese Bereicherung verschafft 
hat, will nicht nur maßgeblich de futuro, sondern auch zutreffend de 
praeterito sein. Es ist also fortab so zu halten, nicht als hätte das 
Urteil am bisherigen Privatrechtsstand etwas geändert, sondern so, 
ate wäre der Privatrechtsstand schon vor der Urteilsfällung derjenige 
gewesen, den das Urreil als vorhanden unterstellt. < >Die durch das 
Urteil bewirkte Bereicherung wird somit de iure ignoriert.« >Eine 
Ausnahme von diesem Grundsatze findet nur insoweit statt, als aus- 
nahmsweise die Möglichkeit besteht, die Unrichtigkeit des Urteils 
geltend zu machen« S. 10. 

Eine Bereicherung kann ungerechtfertigt sein und ist zurückzu- 
erstatten, ungeachtet sie rechtsbeständig, d. h. auf Grund des Ge- 
setzes erfolgt ist. Es ist nicht jede Güterverschiebung, die rechtmäßig 
ist, auch gerechtfertigt. Eine Güterverschiebung, die nach objektivem 
Ermessen des rechtfertigenden Grundes ermangelt, unterliegt jedoch 
der Wiederausgleichung stets nur insoweit, als das geltende positive 
Recht ihr Raum gibt. 

Für die Kernfrage seiner Betrachtung: >Wann und inwieweit 
stellt das rechtskräftig Zugesprochene eine ungerechtfertigte Bereiche- 
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rung des Obsiegers dar<, ist nach Reicheis Ansicht von entscheidender 
Bedeutung, ob das rechtskräftige Urteil schon per se die von ihm als 
rechtmäßig anerkannte Güterverschiebung auch als gerechtfertigt hin- 
stellt. Dies verneint Reichel. Aber die Fragestellung ist unrichtig. 
Die durch das falsche Urteil verursachte Güter Verschiebung wird durch 
das Urteil selbst niemals als gerechtfertigt anerkannt. Das ist un- 
möglich, weil es deklariert, nicht konstituiert. Auch wenn das Urteil 
nach der materiellrechtlichen Auffassung eine Güterverschiebung zur 
Folge hat, so liegt diese doch stets außerhalb des Urteils. Denn man 
wird solchenfalls die Rechtslage nur so auffassen können, daß die 
Rechtsordnung die Rechtsänderung an den faktischen Bestand des 
falschen Urteils anknüpft. Oder sollte ich Reichel falsch verstanden 
haben, daß er mit jener Güterverschiebung nicht die sich an das 
falsche Urteil anknüpfende meint, sondern eine Güterverschiebung, die 
in der Klage behauptet und vom Urteil fälschlich als zu Recht be- 
stehend anerkannt wird? Damit wäre dann aber die ganze Frage auf 
einen kleinen Teil der Urteile beschränkt, und es ist keineswegs ge- 
sagt, daß was für diesen kleinen Ausschnitt der Urteilsfälle zutrifft 
— tatsächlich ist aber Reicheis Ansicht auch hier nicht haltbar, wie 
sich weiter unten ergeben wird — allgemein maßgebend ist. Schließ- 
lich gibt man Reichel mit der Ablehnung der Fragestellung zu, daß 
durch das rechtskräftige Urteil die Güter Verschiebung nicht als ge- 
rechtfertigt hingestellt wird. 

Im einzelnen weist Reichel auf § 951 BGB hin. Dort werde an- 
erkannt, daß eine Güterverschiebung, weil ohne rechtfertigenden Grund 
erfolgt, der Kondiktion unterliegt, unerachtet sie vom Gesetz selbst 
verfügt ist. Wenn man nun sagt, die Rechtsordnung knüpft an das 
Vorhandensein des falschen Urteils die Rechtsänderung, so ergibt sich 
in der Tat eine gewisse Gleichmäßigkeit zu § 951 BGB. Aber es 
wäre damit höchstens die Möglichkeit einer Kondiktion der Güter- 
verschiebung durch Urteil gegeben, nichts Positives jedoch für den 
Fall selbst; indessen mehr will Reichel (S. 13) wohl auch nicht 
sagen. 

Mit Recht betont Reichel : > Das Urteil will deklarativ sein. Seine 
Aufgabe und Absicht erschöpft sich darin, festzustellen, ob das ein- 
geklagte Recht besteht. < >Das Urteil will also Rechtsverhältnisse 
nicht schaffen, es will nur bezeugen, ob und daß sie bestehen. Mit 
dieser rein feststellenden Natur des deklarativen Urteils ist eine recht- 
fertigende Funktion desselben< — nicht verträglich, so sollte man 
erwarten. Statt dessen fährt Reichel fort, >insolange nicht verträglich, 
als nicht auch die Feststellung der Gerechtfertigtheit begehrt wird.« 
Damit bringt Reichel ein ganz neues Moment in die Frage hinein. Er 
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hält es also für möglich, daß der Kläger >die Feststellung der Ge- 
rechtfertigtheit< begehrt, und daß das Urteil, das zwar regelmäßig 
nur feststellt, ob der Kläger ein Recht hat, auch über die Frage, >ob 
Erwerb und Haben dieses Rechts gerechtfertigt sind<, entscheidet. 
Demgemäß unterscheidet er drei Arten von Urteilen: 1) Bestands- 
urteile. So nennt er das Urteil, >das sich über Bestand oder Nicht- 
bestand eines eingeklagten Rechts bzw. eines behaupteten Anspruchs 
maßgeblich ausspricht, ohne sich über die Gerechtfertigtheit seines 
Erwerbes direkt oder indirekt auszulassen.« > Reine Bestandsurteile 
entbehren der rechtfertigenden Kraft« S. 15. 2) Rechtfertigungsurteile. 
Bei diesen Urteilen handelt es sich um das Gerechtfertigtsein des 
Rechtserwerbes; seine Rechtmäßigkeit wird unterstellt. > Das Prototyp 
des justifikatorischen oder Rechtfertigungsprozesses ist der Kondik- 
tionenprozeß < S. 16. 3) rechtfertigende Bestandsurteile. >Ein recht- 
fertigendes Bestandsurteil hat rechtfertigende Kraft insoweit, als (im 
Einzelfall) der Bestand des zuerkannten Rechts durch die Gerecht- 
fertigtheit seines Erwerbes bedingt ist« S. 17. Das Hauptbeispiel 
bildet die Kondiktionseinrede (§821 BGB). Ist aus einem kondiziblen 
Schuldversprechen siegreich geklagt, so ist eben damit prinzipiell auch 
die Gerechtfertigtheit des Schuldversprechens festgestellt, denn die 
Verurteilung setzt die Verwerfung jener Einrede voraus«. Diese ganze 
Unterscheidung ist m. E. verfehlt. Das Urteil entscheidet über das 
Gerechtfertigtsein grundsätzlich überhaupt nicht. Wie man die Frage 
des Gerechtfertigtseins oder des Nichtgerechtfertigtseins eines An- 
spruchs nicht zum Gegenstand einer Feststellungsklage machen kann, 
ebensowenig wird darüber bei einem Leistungsurteil entschieden. Es 
gibt nur Prozeß über Rechtsverhältnisse, nicht aber über Elemente 
desselben ; die Frage, ob der Anspruch gerechtfertigt ist, betrifft eine 
Eigenschaft, über die selbständiger Prozeß nicht möglich ist, also wird 
darüber auch nicht selbständig entschieden. Es gibt für den Richter 
nur die eine Frage: Besteht der Anspruch oder nicht, nicht auch die 
Frage: ist der bestehende Anspruch gerechtfertigt oder nicht. Diese 
Frage spielt wohl eine große Rolle im Kondiktionenprozeß. Aber dort 
ist sie nur Urteilselement. Auch dort wird entschieden, ob der Be- 
reicherungsanspruch begründet ist oder nicht. Er ist begründet, wenn 
eine Güterverschiebung sich als nicht gerechtfertigt herausstellt. Das 
ist der Grund: So wenig wie sonst die Gründe in Rechtskraft er- 
wachsen, ebensowenig geschieht das auch hier. Die von Reichel kon- 
statierte Rechtfertigungskraft des Urteils ist nichts weiter als mittel- 
bare Urteilswirkung, eine Reflexwirkung des Urteils über eine Kon- 
diktionsklage auf einen andern Anspruch, der in diesem Prozeß nicht 
zum Urteil steht und infolgedessen an der Rechtskraft, * weder was 
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Bestand noch Gerechtfertigtsein anbetrifft, teilnehmen kann. Ein Bei- 
spiel dazu: A schuldet dem B angeblich aus Darlehn 1000 Mk. Er 
bezahlt sie. Darauf kondiziert er die 1000 Mk. und siegt. Das Ur- 
teil wird rechtskräftig. Wenn B nunmehr aus Darlehn klagt, steht 
ihm die Rechtskraft nur entgegen, wenn im früheren Prozeß die 
Nichtigkeit des Darlehns incidenter nach § 280 ZPO festgestellt ist 
Das Urteil entscheidet über die Frage, ob der Anspruch gerecht- 
fertigt ist, nicht. Es kann sich aus dem Nichtgerechtfertigtsein des 
Anspruchs das Bestehen eines andern Anspruchs ergeben; kommt es 
über diesen zum Prozeß, so wird über ihn entschieden, nicht über 
den andern. Das ist grundsätzlich die Prozeßlage. 

Aber auch wenn man dies nicht anerkennen will und meint, daß 
das Urteil auch über die Gerechtfertigtheit entscheiden kann, müßte 
man m. E. dazu kommen, daß das Urteil stets auch über die Ge- 
rechtfertigtheit entscheidet. Die Frage ist in erster Linie bei obligato- 
rischen Ansprüchen aufzuwerfen. Dort ist stets die Möglichkeit ge- 
geben, die Kondiktionseinrede gemäß BGB § 821 geltend zu machen. 
Geschieht das nicht, so ist sie im neuen Prozeß ausgeschlossen: also 
ist damit auch gesagt, daß der Anspruch im ersten Prozeß implicite 
für gerechtfertigt erklärt ist. Der Angriff gegen den obligatorischen 
Anspruch mit der Begründung, er sei ungerechtfertigt, führt im Prozeß 
nicht bloß dazu, >die Gerechtfertigtheit« in Zweifel zu stellen, son- 
dern er bringt, wenn er gelingt, auch die Rechtmäßigkeit zu Fall. 
Selbst wenn man darin nicht die Geltendmachung eines rechtshindern- 
den oder -aufhebenden Tatbestands sieht, wie es doch in der Tat der 
Fall ist, muß man zu dem Resultat kommen. Denn auch das Gegen- 
recht hat im Prozeß gegenüber dem Anspruch, sofern es nicht nur 
dilatorisch wirkt, vernichtende Kraft. Die Rechtslage bei der Ver- 
jährungseinrede bildet eine Ausnahme, sofern man nicht überhaupt 
die von Hellwig und Holder vertretenen Ansicht akzeptiert. 

Die gerichtliche Geltendmachung der Kondiktion des Verurteilten 
erfolgt durch Klage. Drei Klagen stehen zur Verfügung: Restitutions-, 
Vollstreckungsgegenklage und die gewöhnliche erstinstanzliche Zivil- 
klage. Sofern die Kondiktion materiell begründet ist, kann sie stets 
mittels selbständiger Klage geltend gemacht werden. 

Die begriffliche Scheidung zwischen Rechtskraft und Rechtferti- 
gungskraft und die damit zusammenhängende Sonderung der Urteile 
in Bestandsurteile, Rechtfertigungsurteile und rechtfertigende Bestands- 
urteile ist die Basis für Reicheis Abhandlung. Seine Ansicht wurde 
als unrichtig verworfen. Trotzdem kann die Einzelauaführung (Zweiter 
Teil) zu einem großen Teil gebilligt werden. Denn sie ist von jener 
Basis ganz unabhängig. Ja, man kann noch einen Schritt weiter 
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gehen: sie ist m. E. durchweg auch unabhängig von der materiell- 
rechtlichen Theorie der Rechtskraft überhaupt. 

In Reicheis >Einzelausfühning< nimmt die condictio indebiti (§ 5) 
die erste Stelle und den größten Raum ein. Wer eine Leistung zum 
Zweck der Schulderfüllung macht, kann das Geleistete zurückfordern, 
wenn die Schuld, auf welche geleistet worden ist, nicht bestand. Wenn 
aber der Leistende, obschon er nicht schuldet, zur Leistung rechts- 
kräftig verurteilt worden ist, so kann das Geleistete wegen der Rechts- 
kraft nicht kondiziert werden. Condictio indebiti ist aber auch einem 
rechtskräftigen Leistungsurteil gegenüber zulässig, insoweit als die 
Tatsachen, die den Anspruch als schon zur Zeit der Urteilsfällung 
nicht bestehen habend erscheinen lassen, erst nach Schluß der Ver- 
handlung objektiv eingetreten sind: so namentlich bei Anfechtung nach 
Schluß der letzten Tatsachenverhandlung. Sehr bestritten ist, ob die 
Rückforderung auch zulässig ist, wenn die Anfechtung von einer 
Prozeßpartei gegenüber der andern erklärt wird, die Möglichkeit der 
Geltendmachung jedoch schon während des Prozesses bestand. Reichel 
bejaht dies, aber seine Gründe sind doch in der Tat formalistisch. 
Grade die Zweckmäßigkeit6erwägung verbietet, daß der Beklagte, der 
anzufechten in der Lage ist, damit bis zum Schluß der Verhandlung 
wartet und die Anfechtung in einem zweiten Prozeß geltend macht. 
Wenn Reichel einwendet, dann müßte das Anfechtungsrecht auch 
präkludiert sein, wenn der Grund dem Berechtigten erst nach Ver- 
handlungsschluß bekannt geworden ist, so dürfte das nicht zutreffen. 
Bei der Anfechtung kommt es darauf an, ob der Berechtigte die An- 
fechtungsmöglichkeit hat, nicht ob objektiv der Anspruch anfechtbar 
ist. Läßt doch auch das Gesetz die Ausschlußfristen erst von der 
Zeit ab, wo die Geltendmachung subjektiv möglich ist, laufen. 

Konnte die objektiv vorhandene Tatsache kraft zwingender Ge- 
setzesvorschrift im Prozeß nicht vorgebracht, d. h. durfte sie, selbst 
wenn vorgebracht, vom Richter nicht berücksichtigt werden, so ist 
ihre spätere Geltendmachung unverschränkt, S. 33. Dazu bringt 
Reichel interessante Kasuistik. Ebenso ist die Rückforderung des 
rechtskräftig Zuerkannten im Umfang des Mehrbetrags zulässig, inso- 
weit die Bemessung des Umfangs der geschuldeten Leistung durch 
Tatsachen mitbestimmt ist, die sich erst nach Schluß der mündlichen 
Streitverhandlung abspielen, S. 35. 

§ 6 behandelt die condictio ob causam finitam. Das Geleistete 
kann zurückgefordert werden, wenn der Rechtfertigungsgrund der 
Leistung nachträglich weggefallen ist. Rechtskräftige Verurteilung 
zur Leistung ändert daran nichts. 

Bei der condictio ob causam datorum (§ 7) findet die Rück- 
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forderung auch statt, wenn die Leistung auf Grund rechtskräftiger 
Verurteilung erfolgt ist, der Nichteintritt des erwarteten Ereignisses 
aber sich erst nach Schluß der Streitverhandlung objektiv entscheidet. 
Ist der Nichteintritt schon vor Streitschluß objektiv gewiß, so entfällt 
die Rückforderung. Letzteres hält Reichel für unbefriedigend. Er will 
helfen mit dem Satz: >Wer das ob causam Gegebene in Empfang 
nimmt, der macht sich eben hiermit zur Herbeiführung des erwarteten 
Erfolges, für den Nichtfall aber zur Rückerstattung verbindliche S. 58. 
Aber dieser Satz trifft doch nur zu, solange die Ungewißheit besteht. 
Sobald die Gewißheit des Nichteintritts da ist, gilt der Satz nicht 
mehr, dann ist das Eingeklagte bereits objektiv ein indebitum, und 
das Urteil ist nicht ungerechter als jedes andere Urteil, durch das 
eine vergessene Einwendung präkludiert wird und das deshalb un- 
richtig ist. Vielleicht könnte man so argumentieren — und damit 
mag man Reicheis Grundgedanken auf die Spur kommen — Kläger 
hat trotz Kenntnis des Sachverhalts den Tatbestand so hingestellt, 
als ob die Ungewißheit noch besteht. Wird im neuen Prozeß der 
Nichteintritt als novum behauptet, so kann ihm, wenn er dies be- 
streitet und die Präklusion behauptet, entgegengesetzt werden, daß 
er sich mit seinem eigenen Verhalten in Widerspruch setzt (vgl. 
Walsmann, Verzicht S. 2 10 f., Riezler venire contra factum proprium). 

In der Einzelerwägung behandelt Reichel folgenden Fall: >Hat 
aus einem gegenseitigen Vertrag ein Vertragsteil auf Leistung ge- 
klagt und ein obsiegliches Urteil erwirkt, so muß er fortab diesen 
Vertrag auch gegen sich als vollgültig gelten lassen und zwar auch 
dann, wenn dieser in Wahrheit überhaupt nicht oder nicht gültig ge- 
schlossen ist. Denn die rechtskräftige Verurteilung des Gegners auf 
Leistung aus diesem Vertrage beinhaltet notwendig die Feststellung, 
daß der Vertrag gültig ist< S. 62. Folge ist, daß der Beklagte >der 
Bestreitung des gültigen Vertragsschlusses die Rechtskraft des Erst- 
urteils entgegenhalten kann.< Das ist unrichtig. Das Urteil im ersten 
Prozeß schafft nicht Rechtskraft über den Vertrag; sondern nur über 
den Anspruch; für diesen ist der Vertrag lediglich Voraussetzung. 
Reichel freilich meint: >Wer verurteilt ist, aus gegenseitigem Ver- 
trag 100 zu zahlen, der ist damit dem Sinne nach verurteilt, 100 
gegen Gegenleistung zu zahlen< S. 63. Auch das ist unrichtig. Denn 
es gibt eine Verurteilung auf Leistung Zug um Zug. Ist diese nicht 
im Urteil ausgesprochen, so besteht sie auch >dem Sinne nach< nicht. 
Eine andre Frage ist, ob man nicht auch hier mit gegensätzlichem 
Verhalten (Riezler a. a. 0., Walsmann, Verzicht 2 10 f.) operieren kann. 

Bei der condictio sine causa (§ 8) soll der Gegensatz zwischen 
Bestandsurteil und Rechtfertigungsurteil von Bedeutung werden. >Eine 
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ipso iure erfolgte Güterverschiebung, in deren Folge das Gesetz dem 
Entgüterten die c. sine causa gewährt, wird nicht dadurch zu einer 
gerechtfertigten, daß ein rechtskräftiges Urteil sie als rechtmäßig 
stattgehabt feststellt« S. 66. Beispiele gewähren hier die Tatbestände 
des. § 951 BGB. M. E. haben diese Fälle mit dem von Reichel be- 
handelten Problem garnichts zu tun. Denn die beiden Prozesse haben 
hier ganz verschiedene Ansprüche zum Gegenstand. § 951 BGB hat 
übrigens nicht einmal einen Kegelfall der Bereicherungsklage zum 
Gegenstand. Bei dieser handelt es sich um Rückgängigmachung der 
Bereicherung; läge das hier vor, so müßte Herausgabe primär ver- 
langt werden können. Wiederherstellung« ist aber grade ausge- 
schlossen. Statt dessen wird eine Forderung auf > Vergütung in Geld< 
gewährt, die den > Vorschriften über ungerechtfertigte Bereicherung« 
unterliegt. Von wechselseitiger Rechtskraftwirkung ist hier keine 
Rede. 

> Rechtskräftige Zusprechung eines Rechts schließt die cond. s. c. 
des Verurteilten insoweit aus, als dieselbe vor Schluß der Streit- 
verhandlung durch Geltendmachung einer auf das Ungerechtfertigtsein 
des Erwerbes oder Bestehens dieses Rechts gestützten Verteidigung 
objektiv hätte abgewendet werden können« S. 68. Beispiel >E nimmt 
die ihm von C entfremdete Uhr dem Beschenkten D gewaltsam weg. 
D erhebt Eigentumsansprüche. E bestreitet das Eigentum des Klägers; 
jedoch erfolglos (§ 932 BGB). Verurteilung. Eine c. sine causa des 
E ist hier fortab ausgeschlossen. Denn das Urteil hätte so wie ge- 
schehen nicht ergehen können, wenn E die Kondiktionseinrede (§ 816 
Abs. 1 Satz 2 BGB)« geltend gemacht hätte. Die Entscheidung ist 
m. E. unrichtig. Das Urteil im ersten Prozeß begründet keine Rechts- 
kraft über die Kondiktionseinrede. Es handelt sich um zwei ganz 
verschiedene Ansprüche: hier auf -Geld, dort auf Herausgabe der 
Sache. 

Grundsätzlich hält Reichel an der herrschenden Lehre fest, daß 
>die angebliche Unrichtigkeit des rechtskräftigen Urteils für sich allein 
die cond. sine causa nicht begründet« S. 72. 

Die condictio ex turpi vel iniusta causa stellt Reichel den übrigen 
condictiones gegenüber: hier seien individualteleologische, dort sozial- 
teleologische Erwägungen entscheidend; hier fehle die causa über- 
haupt, dort sei sie vorhanden, aber vom Gesetz gemißbilligt. Wer 
das ihm fälschlich Zugesprochene beitreibt und entgegennimmt, wissend, 
daß das Urteil falsch ist, handelt unanständig. >Eine Rückforderung 
wegen Unsittlichkeit des Empfängers ist aber gleichwohl nicht schon 
um deswillen begründet« S. 81. Dagegen soll nach Reichel das auf 
Grund eines vom Obsieger in schwer anstößiger Weise herbeigeführten 
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Urteils Geleistete nicht nur mit der actio doli (§ 826 BGB), sondern 
auch mit der condictio ex iniusta (turpi) causa zurückgefordert werden 
können, S. 86. Reichet verteidigt seine Ansicht gegen die herrschende 
Auffassung mehr mit temperamentvollen Worten als mit neuen stich- 
haltigen Gründen. Grade die teleologische Erwägung dürfte, wenn 
man sie im Gegensatz zu Reichel nicht einseitig auf den Einzelfall 
beschränkt anwendet, gebieten, an der herrschenden Lehre festzu- 
halten. Denn die Restitutionsklage gewährt soweit ausreichende Hülfe, 
daß die wenigen Fälle, die noch übrig bleiben, als seltene Ausnahmen 
der Unbilligkeit getrost gegenüber den Vorteilen, welche die strikte 
Durchführung der Rechtskraft bietet, mit in Kauf genommen werden 
können. 

2) Die gesamtrechtliche Bedeutung der Lehre vom 
Rechtsschutz an spruche. Maximilian Schuster v. Bonnot 
(Senatspräsident des Verwaltungsgerichtshofes in Wien), v. Bonnot 
prüft die Bedeutung und Verwertbarkeit des Rechtsschutzanspruches 
auf dem Gebiet des Terwaltungsrechts. 

3) Das Zweiparteienprinzip in Prozeß und Voll- 
streckung, insbesondere bei der Eigentümerhypothek und bei An- 
sprüchen zwischen Teilhaber und Gemeinschaft. Karl Heins- 
heimer. 

Niemand kann gegen sich selbst klagen oder die Vollstreckung 
betreiben, vielmehr müssen Kläger und Beklagter im Prozeß, Gläu- 
biger und Schuldner in der Zwangsvollstreckung verschiedene Per- 
sonen sein. Wenn das materielle Recht es zuläßt, daß dieselbe Person 
an einem Rechtsverhältnis sowohl aktiv als auch passiv beteiligt ist f 
so können solche Rechtsverhältnisse doch nicht prozessual festgestellt 
und durchgesetzt werden, wenn das Recht nicht zugleich für die eine 
Seite des Rechtsverhältnisses eine selbständige Organisation zur Ver- 
fügung stellt, die als solche Prozeßpartei sein kann. 

Der häufigste und wichtigste dieser Fälle ist der der Eigentümer- 
hypothek. Hier bestimmt § 1197 BGB ausdrücklich >Ist der Eigen- 
tümer der Gläubiger, so kann er nicht die Zwangsvollstreckung zum 
Zwecke seiner Befriedigung betreiben.« Damit bestätigt die Rechts- 
ordnung zunächst nur, was ohne dies gilt. Normalerweise kann der 
Gläubiger die Vollstreckungsgrundlage gegen sich selbst nicht er- 
wirken. Nur auf inkorrektem Wege bieten sich zwei Möglichkeiten. 
Es ist denkbar, daß ein Urteil trotz Parteienidentität ergeht, z. B. klagt 
die offene Handelsgesellschaft X & Cie. gegen A, auf den das Ge- 
schäft mit Firma übergegangen ist. Hier wird der Eigentümerhypo- 
thekar auch die Vollstreckungsklausel dafür erreichen. Sodann wird 
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die Errichtung einer vollstreckbaren Urkunde für eine Hypothek 
(§ 794 ZPO) nicht abgelehnt werden dürfen, weil die Hypothek der- 
zeit dem Eigentümer zusteht. Dem ist beizupflichten; denn es handelt 
sich um einen einseitigen Akt, bei dem die Frage, wer Gläubiger ist, 
überhaupt nicht geprüft zu werden braucht. Dagegen lehnt Heins- 
heimer die Erteilung der Vollstreckungsklausel für diesen Fall mit 
Recht ab. Denn hier muß in der Tat eine bestimmte Person als 
Gläubiger und eine bestimmte Person als Schuldner genannt sein. 
Das Zweiparteienprinzip verbietet hier die Vollstreckungsklausel. Wenn 
nun eine jener Inkorrektheiten unterlaufen ist, dann tritt die Sonder- 
norm des §1197 hervor. Heinsheiraer behauptet, daß diese Vorschrift 
keineswegs prozessual sei: >Das .kann nicht die Zwangsvollstreckung 
betreiben 1 in § 1197 bedeutet nicht prozessuale Unzulässigkeit des 
Vollstreckungsantrages, denn für deren Regelung ist im Bürgerlichen 
Gesetzbuch kein Platz.c >Der Satz bedeutet vielmehr, daß die Eigen- 
tümerhypothek materiellrechtlich kein aktives Befriedigungsrecht gibt< 
S. 10. Nun ist der Grund, daß die Vorschrift im BGB steht, m. E. 
nicht entscheidend. Aber es ist Heimsheimer zuzugeben, daß eine 
Modifikation der prozessualen Bedeutung der Vollstreckungsklausel in 
§ 724 ZPO durch eine singulare Vorschrift des BGB abnorm wäre 
und mit der Gestaltung des Verfahrens im übrigen nicht vereinbar 
ist. An sich ist vom Vollstreckungsorgan nicht zu prüfen, ob der 
Gläubiger das Befriedigungsrecht hat. Hier gibt aber ZVG § 28 eine 
Ausnahme; danach hat das Vollstreckungsgericht das Verfahren auf- 
zuheben, -wenn ihm ein aus dem Grundbuch ersichtliches Recht be- 
kannt wird, welches der Zwangsversteigerung entgegensteht. Ein 
solches Recht ist das Eigentumsrecht des antragstellenden Hypo- 
thekars. > Somit ist der Vollstreckungsantrag vom Vollstreckungsge- 
richt in der Tat dann, aber auch nur dann auf Grund des § 1197 
abzulehnen, wenn im Grundbuch der antragstellende Gläubiger selbst 
als Eigentümer eingetragen ist, ungeachtet der Tatsache, daß er einen 
entsprechenden Titel — A gegen A erlangt hat< S. 11 f. Wird hier- 
gegen verstoßen, so kann auch jeder Dritte, dessen Recht durch die 
Durchführung des Verfahrens verletzt würde, nach § 766 ZPO wider- 
sprechen. Dazu gehören namentlich Nachhypothekare, aber auch be- 
sitzende Mieter und Pächter, die nach § 57 ZVG Kündigung zu be- 
fürchten haben. Ist freilich die Parteienidentität aus dem Grundbuch 
nicht ersichtlich, dann versagt diese Auskunftsmöglichkeit. Es bleibt 
aber jenen Drittberechtigten die Widerspruchsklage gegen den voll- 
streckenden Eigentümer-Gläubiger nach §771 ZPO. Heinsheimer gibt 
zu, daß der Wortlaut nicht unmittelbar zutrifft. Aber da die Vor- 
schrift des § 1197 im Interesse aller sonst am Grundstück Berech- 
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tigten erlassen ist, hält er eine Anwendung des § 771 auf diesen Fall 
für durchaus im Sinne der Norm. Auch dem Mieter und Pächter 6ei 
die Widerspruchsklage zuzugestehen. Man wird dem zustimmen 
können. — Die Anwendbarkeit des § 1197 wird ferner von ent- 
scheidender Bedeutung gegenüber gewissen Umgehungsversuchen des 
Eigentümerhypothekars. Ueberträgt der Eigentümerhypothekar seine 
Hypothek auf einen Dritten nur, um von diesem die Zwangsvoll- 
streckung betreiben zu lassen, so stellt sich der Vorgang als ein in 
fiduziarischen Formen dissimuliertes Mandat dar, und bedrohte Dritt- 
berechtigte können der von dem Dritten betriebenen Zwangsvoll- 
streckung ebenso nach § 771 ZPO widersprechen wie einer vom Eigen- 
tümerhypothekar selbst betriebenen. Eine zweite Umgehungsmöglich- 
keit bietet die Aufgabe des Grundstückseigentums durch den Eigen- 
tümerhypothekar nach § 928 BGB. Da hier ein in fraudem legis 
agere vorliegt, will Heinsheimer den § 1197 BGB trotz der Ver- 
äußerung zur Anwendung bringen. 

Beim Konkurs des Eigentüraerhypothekars kann der Konkurs- 
verwalter nach § 126 KO Zwangsversteigerung betreiben; hier müssen 
jedoch sämtliche Hypotheken gedeckt werden. Ist das Grundstück 
überlastet, so ist dieses Versteigerungsrecht illusorisch. Der Kon- 
kursverwalter kann jedoch solchenfalls das Grundstück freigeben. 
Dann kann er die Vollstreckung als Hypothekar betreiben. Heins- 
heimer erklärt mit Recht, daß dagegen keine Bedenken bestehen, 
weil die versteigernde Konkursmasse als Ersteigerer nicht in Frage 
kommt, mithin hier die ratio legis des § 1197 nicht Platz greift. 

Die zweite Hälfte der Abhandlung hat das Zweiparteienprinzip 
bei Ansprüchen zwischen Teilhaber und Gemeinschaft zum Gegen- 
stand. Grundsatz ist, daß die eine Partei auch nicht als einer der 
Streitgenossen auf der andern Parteiseite erscheinen kann. Daraus 
ergeben sich namentlich Schwierigkeiten bei Zwangsvollstreckungen 
in das gemeinschaftliche Vermögen. Denn gegenüber allen Gemein- 
schaften, die einer selbständigen Organisation entbehren, also gegen- 
über schlichtem Miteigentum sowohl wie gegenüber einer auf eine 
Gesellschaft des BGB oder auf Erbengemeinschaft aufgebauten Ge- 
samthand, bedarf es zur Vollstreckung in gemeinschaftliche Gegen- 
stände eines Titels gegen alle einzelnen Gemeinschaften. Heinsheimer 
behandelt hier zunächst eingehend den viel erörterten Fall, daß ein 
Miterbe als Nachlaßgläubiger vor der Teilung Befriedigung sucht. Un- 
mittelbare Realvollstreckung in den Nachlaß zu Gunsten des Mit- 
erben erklärt Heinsheimer mit Recht für unzulässig. Er weist zu- 
treffend darauf hin, daß der Miterbe als Gläubiger weder im Ver- 
hältnis zu den Gläubigem noch zu seinen Miterben die gleiche Stellung 



Original from 
UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



Festschrift für Adolf Wach 225 

wie irgend ein anderer Nachlaßgläubiger hat. Zulässig ist nach Heins- 
heimers Ansicht Klage gegen die Miterben auf Einwilligung, daß er 
sich aus dem ungeteilten Nachlaß befriedige. Rechtsgrund für die 
Klage ist die Erbengemeinschaft mit ihrem Auseinandersetzungsrecht. 
Die Berichtigung des Anspruchs wird in der Regel zur ordnungs- 
mäßigen Verwaltung des Nachlasses gehören. Kommt er später in 
Nachlaßkonkurs, so muß der Miterbengläubiger zurückzahlen und seine 
Forderung im Nachlaßkonkurse geltend machen. Die Konstruktion 
Heinsheimers steht im Einklang mit dem Gesetz und wird den schutz- 
bedürftigen Interessen der Gläubiger besser gerecht als die Ansicht, 
welche eine Vollstreckung auf Grund eines Urteils gegen die übrigen 
Erben für zulässig erklärt. 

Bei der Miteigentümerhypothek bleibt die Möglichkeit der Durch- 
setzung versagt. Handelt es sich um Gemeinschaft nach Bruchteilen, 
so ist wohl Vollstreckung in Ansehung des Anteils des andern Mit- 
eigentümers möglich, aber zur Vollstreckung in den eigenen Anteil 
oder in das Grundstück als Ganzes kann der Miteigentümerhypothekar 
nicht gelangen. Bei der Gemeinschaft zur gesamten Hand ist dagegen 
jede Befriedigungsmöglichkeit für den Teilhaber, der zugleich Hypo- 
thekar ist, ausgeschlossen. 

>Es wird allgemein als prozessual zulässig angesehen, daß ein 
Gesellschafter als Kläger gegen die offene Handelsgesellschaft auf- 
tritt.« Heinsheimer bekämpft die Zulässigkeit. Wie bei der Gesell- 
schaft des BGB >die gegen die Mitgesellschafter zu richtende Klage 
auf »Duldung der Befriedigung aus dem Gesellschaftsvermögen 1 den 
einzig prozessual möglichen, aber auch den einzigen der materiellen 
Rechtslage adäquaten Weg zur Durchsetzung von Forderungen eines 
Gesellschafters an das Gesellschaftsvermögen darstellt, so bietet sich 
dieser Weg auch bei der offenen Handelsgesellschaft« S. 45. Damit 
gelangt Heinsheimer zu einem Resultat, das allen Bedürfnissen ge- 
nügt. Die Frage ist eine jener komplizierten, die sich aus der Zwitter- 
stellung der offenen Handelsgesellschaft ergeben. Wer wie z. B. Stein 
in der offenen Handelsgesellschaft eine juristische Person sieht, für 
den bietet die Zulässigkeit keine Bedenken. Wer aber mit Heins- 
heimer dies ablehnt — und das ist m. E. gegenüber § 105 HGB de 
lege lata die richtige Ansicht — , der muß mit Rücksicht auf das 
Zweiparteienprinzip die Zulässigkeit konsequent verneinen. Er findet 
in dem von Heinsheimer vorgeschlagenen Weg genügende Abhilfe : zu 
unzweckmäßigem Ergebnis führt seine Konstruktion nicht. 

4) War Deutschland ein Wahlreich? Otto Freiherr von 
Dungern (Professor in Czernowitz). 

Gott. gel. Au. 1W0. Kr. 10—13 15 
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5) Die Grundlagen des österreichischen Konkurs- 
rechtes in ihrer historischen Entwickelung. Arthur 
Skedl. 

6) Fahrnisverfolgung und Unterschlagung im deut- 
schen Recht. Eckard Meister. 

Drei rechtshistorische Arbeiten bilden den Abschluß, v. Dungern 
bekämpft die herkömmliche Meinung, daß Deutschland ein Wahlreich 
war. Skedl gibt eine Geschichte des österreichischen Konkurrechts, 
wobei das Hauptgewicht auf den — schwerlich gelungenen — Nach- 
weis gelegt wird, daß der Konkursverwalter Vertreter des Gemein- 
schuldners ist. Meister bekämpft die Regelung unsres BGB über den 
Eigentumserwerb vom Nichtberechtigten, indem er den Nachweis zu 
erbringen sucht, daß die angenommene Grundlage im deutschen Recht 
in Wahrheit nicht vorhanden sei. 

Rostock, März 1919. Walsmann. 



Veit Valentin, die erste deutsche Nationalversammlung. Eine ge- 
schichtliche Studie über die Frankfurter Paulskirche. München und Berlin 
1919. Druck und Verlag von R. Oldenbourg. VI und 172 SS. 

Es scheint, als ob die ältesten historischen Arbeiten über die 
Frankfurter Paulskirche die besten bleiben sollen. Heinrich Laubes 
das erste deutsche Parlament (Leipzig, 3 Thle 1849); Häussers Ab- 
handlung in Bluntschli und Braters Staatswörterbuch VII (1862 
S. 161—219); die Mitteilungen in der deutschen Vierteljahrsschrift 
(1850 Heft 2) von R. v. Mohl, die zum großen Teil in seine Lebens- 
erinnerungen II (1902) S- 34 ff. übergegangen sind, die Berichte, die 
R. Haym, damals der Jüngsten einer, unter dem Titel: die deutsche 
Nationalversammlung (Berlin 1850) veröffentlicht hat, geben dem Leser 
noch immer das anschaulichste Bild jener großen Erscheinung, in der 
die deutsche Revolution von 1848 ihren trreffendsten Ausdruck ge- 
funden hat. Der Grund kann nicht der sein, daß nach der Ergebnis- 
losigkeit der Frankfurter Verhandlungen auch das Interesse an den 
Personen und Sachen, die im J. 1848 alle Gemüter beschäftigten, nach 
und nach zurückgetreten und endlich erloschen sei. Die Erinnerung 
an das Frankfurter Parlament hat nie aufgehört, so wenig als das 
Streben nach der Einheit Deutschlands, deren Wahrzeichen es ge- 
worden war, je aufhörte. Unleugbar wirkte die Reaktionszeit auf die 
Beschäftigung mit seiner Geschichte lähmend ein, wie das namentlich 
die urkundlichen Publikationen, die ihr dienen sollten, erfuhren. So 
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wertvolle Veröffentlichungen wie die Quellensammlung zum deutschen 
öffentlichen Recht seit 1848 von Roth und Merck (2 Bde., Erlangen 
1850 — 52) oder die von Droysen herausgegebenen Verhandlungen des 
Verfassungsausschusses (Bd. I, Leipzig 1849) erloschen in ihren An- 
fängen. Das Ausbleiben historischer Arbeiten über das Parlament er- 
klärte sich vielmehr aus der doppelten Schwierigkeit des Gegen- 
standes. Der allgemeinen, die in der geschichtlichen Darstellung einer 
parlamentarischen Versammlung liegt, und der besondern, die Lei- 
stungen derer zu übertreffen, die sich zuerst an diese Arbeit gewagt 
und aus unmittelbarer Anschauung geschöpft hatten. Es fehlte an 
neuen Quellen, die zur Ergänzung ihres Materials hätten dienen 
können. Das hat sich seitdem geändert. Die letzten Jahrzehnte haben 
durch die Veröffentlichung von Lebenserinnerungen, Denkwürdigkeiten, 
Briefen, Tagebüchern ehemaliger Parlamentsmitglieder in selbständigen 
Schriften oder Journalartikeln die Quellen reich vermehrt. Es genügt 
an die Namen Rümelin, R. v. Mohl, Lette, Georg Beseler, Detmold, 
Mevissen, Mathy, Fürst Leiningen, Radowitz zu erinnern. Lag darin 
schon eine Aufforderung, sich des interessanten Stoffes anzunehmen, 
so kam die jüngste Wendung der deutschen Geschicke, die eine neue 
Nationalversammlung ins Leben rief, hinzu, um die Erinnerung an 
die alte wachzurufen. Der Verf., mit einer Geschichte der deutschen 
Revolution von 1848 beschäftigt, legt nun zwar keine Geschichte des 
Frankfurter Parlaments vor, sondern nur eine geschichtliche Studie 
über das Parlament als eine Art Vorläufer, hofft aber auch durch sie, 
breitern Schichten eine gründlichere Belehrung über die Vergangen- 
heit zu verschaffen. Sie setzt sich das Ziel, die Bedeutung des Parla- 
ments für die politische Entwicklung Deutschlands, die Geschichte 
seiner Wirtschaft und seines Geistes darzulegen. Prüfen wir, wie weit 
ihr das gelungen ist. 

Wer das große Ereignis von Frankfurt mit erlebt hat, wird in 
dem Buche den Geist jener Zeit nicht wiederfinden. Der Verfasser, 
obschon ein geborner Frankfurter, ist zu jung, um die Stimmung 
jener Tage nachzuempfinden; auch zu jung, um der Generation anzu- 
gehören, die unter den von Frankfurt ausgegangenen Wirkungen auf- 
gewachsen ist. Eine etwa in seiner Vaterstadt fortlebende Tradition 
jener Tage hat ihm, wie sein früheres Buch: Frankfurt a. M. und die 
Revol. von 1848/49 (1908), angezeigt in d. BI. 1911, Nr. 1, ergab, 
nicht zur Seite gestanden. Seine Arbeit beruht auf dem, was sich die 
Versammlung selbst als bestes Denkmal errichtet hat, den neun 
Bänden ihrer stenographischen Berichte, die ihr Mitglied, Prof. Franz 
Wigard, Abgeordneter für Dresden, herausgegeben hat. Mag seine 
radikale Parteistellung in der Verteilung von Beifall und Mißfallen 
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nicht immer gerecht verfahren sein, im großen und ganzen ist es 
doch durch seine Vollständigkeit und Verläßlichkeit ein monumentales 
Werk, das seiner Zeit durch die Raschheit seines Erscheinens gedient 
hat und der geschichtlichen Forschung durch seine Urkundlichkeit zu 
dienen fortfährt. Die Aufnahme zahlreicher Berichte vermehrt seine 
Brauchbarkeit. R. v. Mohl hat wiederholt von dem wertvollen Material 
gesprochen, das die Versammlung hinterlassen hat und das lange nicht 
genügend gewürdigt worden ist. Man sollte meinen, der gewaltige 
Stoff, der in diesen Bänden steckt, hätte die historische Arbeit ge- 
radezu herausfordern müssen. So anziehend aber die Lektüre dieser 
Quelle ist, so schwer ist ihre rechte Benutzung. Der Vf. hat seinen 
Stoff in neun Kapitel verteilt. An Entstehung und Zusammensetzung 
der Versammlung knüpft sich der äußere Aufbau. Es folgen : Parteien 
und Redner; parlamentarische Technik und Haushalt; Geist der Ver- 
handlungen. Speziellere Aufgaben des Parlaments sind behandelt in 
seiner Beziehung zur deutschen Volkswirtschaft und zur Heeresver- 
fassung. Den Beschluß bilden die beiden Kapitel: die Nationalver- 
sammlung und die politischen Mächte der Zeit; das Werk der Na- 
tionalversammlung und ihr Ende. Wer an der alten Aufgabe der Ge- 
schichte zu erzählen festhält, kommt zu kurz; ebenso der, der an 
einer, in erster Linie staatsrechtlichen, Erscheinung vor allem deren 
staatsrechtliche Grundlage erörtert zu sehen erwartet. Ebensowenig 
ist das Buch dazu eingerichtet, die Entwicklung des Parlaments kennen 
zu lehren. Es will nicht Tatsachen ermitteln und ihren Zusammen- 
hang aufdecken und darstellen. Sein Ziel sind die Gedanken, die sich 
in den Tatsachen verwirklichen ; es soll die >geistesgeschichtliche< Be- 
deutung der Vorgänge dargelegt werden. Wie das gemeint ist, zeigt 
sich in dem, was zu der Eröffnungssitzung vom 18. Mai bemerkt wird. 
Dreihundert Abgeordnete und mehr, die sich nicht kennen, sollen sich 
unter einem Alterspräsidenten, der eine geordnete Versammlung zu 
beherrschen unfähig gewesen wäre, über die ersten Formen, die 
für die öffentliche Beratung staatlicher Angelegenheiten erforderlich 
sind, verständigen. Am Ende einer langen ermüdenden Sitzung voll 
stürmischer Auftritte, in der eine liberale Geschäftsordnung über die 
von einer demokratischen Gruppe vorgelegte durchdrang, beantragte 
der Abgeordnete für Münster, der dortige Bischof Joh. Georg Müller, 
in einer schlichten Rede eine kirchliche Eröffnungsfeier nachzuholen. 
Obwohl unterstützt, wurde der Gegenstand, nachdem Venedey dagegen 
gesprochen, Raveaux unter Beifall das: Hilf dir selbst angerufen 
hatte, nicht weiter verfolgt. Der Vorgang, nachher von der Reaktion 
weidlich gegen die Versammlung ausgebeutet, gilt dem Verfasser als 
ein durch einen plötzlichen Umschwung herbeigeführter Sieg des revo- 
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lutionären Geistes über die Autorität (1). Wenn er das gewesen 
wäre, so bildete er gottlob kein Prognostikon für die Arbeit der Ver- 
sammlung. In ihr siegte die Richtung derer, die an das bestehende 
anknüpfen, die Revolution schließen wollten, über die, die der Re- 
volution kein Ende finden konnten. Ein anderes Beispiel eines Bei- 
trags zur Geistesgeschichte bietet der von Arnold Rüge am 22. Juli 
1848 gestellte Antrag auf Einberufung eines Völkerkongresses zur 
Herbeiführung einer allgemeinen europäischen Entwaffnung (St. B. II 
1098 ff.). Der Vf. nennt ihn ein Ereignis von hoher geistesgeschicht- 
licher Bedeutung (145); der Antragsteller hofft von ihm den Dank 
der Franzosen, daß das peuple philosophique einmal einen nicht 
somnambulen und nicht träumerischen, sondern einen realen, den 
realsten Gedanken herbeibringe (1100). Leider vermochte nur ein 
kleiner Teil der nächsten Umgebung in diese Anerkennung einzu- 
stimmen und der Idee einen Wert für die zeitigen Aufgaben der Ver- 
sammlung beizulegen. 

Auch die alte Regel, daß man mit dem Anfange anfangen müsse, 
gilt nicht mehr. Ein sehr kurzes Eingangskapitel gedenkt zwar der 
Zusammenkünfte süddeutscher Politiker wie in Heppenheim (Herbst 
1847), übergeht aber das Vorparlament, ganz zu geschweigen des Ver- 
einigten Landtages von 1847 und der Germanistenversammlungen von 
Frankfurt (1846) und von Lübeck (1847). . Ein Buch, das mit Recht 
so großen Wert auf die Persönlichkeiten des Parlaments legt, durfte 
die Vorstadien, in denen sich die Häupter der liberalen Partei zu- 
sammenfanden und die nationalen Ideen zum Ausdruck kamen, nicht 
bei Seite lassen. Ein Eingehen auf die vormärzliche Zeit hätte ge- 
zeigt, wie wenig tief die Forderung eines >deutschen Parlaments< in 
das Publikum eingedrungen war. Das Wort ist in einer öffentlichen 
Versammlung zum ersten Male in Lübeck gefallen, wo Professor Wurm 
von Hamburg über das nationale Element in der Geschichte der deut- 
schen Hansa sprach (27. Sept. 1847). Der Mangel einer nationalen 
Fürsorge für die Handels- und Schiffahrtsinteressen führte ihn auf das 
was die Zukunft bringen müsse: >ich rede von dem, was ich keinen 
Anstand nehme in einem Kreise deutscher Männer zu nennen, ich 
rede vom deutschen Parlamente< (Verhandlungen der Germa- 
nisten S. 19). Die vorsichtige Ausdrucksweise zeigt, wie neu noch die 
Sache war. Selbst in den Märztagen wurde sie, die bald so populär 
werden sollte, anfangs noch wenig verstanden. Zwar König Ernst 
August erklärte die Forderung sofort für unvereinbar mit monarchi- 
scher Verfassung, aber im Volke wurde sie nach Oppermanns Zeugnis 
(Gesch. Hannovers II 36) erst von Wenigen richtig erkannt. Das 
hinderte nicht, daß man bald hernach gerade in Hannover die weit- 
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schweifendsten Hoffnungen auf die Tätigkeit des Parlaments setzte und 
von ihm z. B. den Erlaß einer zweckmäßigen Deichordnung erwartete. 
Das erste, was man sich von der Darstellung versprechen durfte, 
war ein Wort über die Konstituierung einer Versammlung, die eine 
neue Rechtserscheinung, die Vertretung des deutschen Volkes, in das 
Leben einführte. Es fehlte in Frankfurt nicht an Bestrebungen, die 
das Pariser Vorbild von 1789 wiederholen zu müssen meinten. Es 
spukt so etwas auch in der Darstellung des Vfs., wenn er den Ball- 
hausschwur in der nüchternen Handlung des 18. Mai wiederfindet, 
bei der die Abgeordneten aufstanden und unter Erhebung der Hände 
riefen: die Versammlung ist konstituiert (66). Das paßt um so we- 
niger, als er selbst diese Sitzung an anderer Stelle als ein Chaos von 
300 Parteien beschreibt (27). Der juristische nicht bloß, sondern jeder 
durch die Lektüre moderner Parlamentsverhandlungen geschulte Leser 
wird an erster Stelle nach der gesetzlichen Zahl von Abgeordneten 
fragen und dem Verhältnis, in welchem dazu die der anwesenden und 
an den Beschlüssen teilnehmenden stand. Statt dessen wird ihm mit- 
geteilt, die Gesamtsumme der anfangs gewählten und nachher durch 
Ersatzmänner oder Neuwahlen hinzugekommenen Abgeordneten habe 
851 betragen (6). Wem soll damit gedient sein? Die richtige Er- 
mittlung des Soll und des Ist gibt den Maßstab für die richtige 
Würdigung der wichtigsten Beschlüsse, des Bestandes der Versamm- 
lung im ganzen wie in ihren Teilen, den Parteien. Ein paar Beispiele 
mögen das zeigen. Bei der Wahl des provisorischen Präsidenten am 
19. Mai wurden für Heinrich von Gagern 305 Stimmen abgegeben; 
die demokratische Opposition, die noch so bescheiden war, sich auf 
Soiron, den Präsidenten des Fünfzigerausschusses, zu beschränken, 
stellte ihm einige neunzig Stimmen entgegen. Bei der ersten defini- 
tiven Wahl am 31. Mai erhielt Gagern in der inzwischen vollzähliger 
gewordenen Versammlung 499 unter den 518 abgegebenen Stimmen; 
bei der zweiten am 30. Juni, nachdem sich die Parteien schärfer ge- 
schieden hatten, 399 unter 487. Jetzt stellte ihm die Linke Heinrich 
Simon von Breslau mit 68 und Robert Blum mit 12 Stimmen ent- 
gegen (Sten.-Ber. 1188, G45). Das Gesetz über die provisorische 
Zentralgewalt vom 28. Juni 1848 wurde mit 450 Stimmen gegen 100 
angenommen. An der Wahl des Reichsverwesers nahmen 520 Abge- 
ordnete teil, von denen 436 für den Erzherzog Johann stimmten, 
während die demokratische Opposition milderer Nuancen mit 52 
Stimmen für Heinrich von Gagern, rötester Färbung mit 32 für den 
Patriarchen der badischen Demokratie, v. Itzstein, eintrat. Bei der 
Kaiserwahl am 28. März 1849 beteiligten sich 290, enthielten sich 
der Abstimmung 248. Die gesetzliche Zahl der Abgeordneten, die 
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aber nicht zweifellos feststand, — Roth und Merck 1231 ist sie auf 605 
festgestellt; vgl. dazu S. 465 — wurde natürlich nie erreicht. Amt- 
liche Anwesenheitslisten, wie eine vom November in dem deutschen 
politischen Taschenbuch für 1849 (Berlin, Duncker und Humblot 1849) 
S. 12 ff. abgedruckt ist, ergeben 565 Abgeordnete. Dahinter ist die 
Zahl der an den Abstimmungen Beteiligten nicht weit zurückgeblieben. 
An der Differenz zwischen dem Ist und dem Soll trägt besonders der 
Umstand schuld, daß in einer Anzahl von Wahlbezirken Böhmens und 
Mährens keine Wahlen zustande gebracht werden konnten. 

Fast so oft als man vom Frankfurter Parlament spricht, gedenkt 
man seiner Zusammensetzung nach den Berufen. Es heißt das Pro- 
fessorenparlament. Der Vf. hält die Bezeichnung: Juristenparlament 
für zutreffender (6). Nach den im Sommer 1848 aufgestellten Sta- 
tistiken (Häusser S. 168) gab es 100 richterliche, 124 Verwaltungs- 
beamte und 95 Advokaten. Für den Gelehrtenstand wurden 104 Ab- 
geordnete in Anspruch genommen. Universitätsprofessoren und Do- 
zenten waren darunter nicht mehr als etwa 50; die übrigen gehörten 
höheren Schulen an. Also war erst etwa der 11. Abgeordneten ein 
Universitätsprofessor. Der Vorwurf, der sich gegen diese Ueberzahl 
richtet, soll im Grunde die konstitutionelle Partei treffen, während 
Professoren auch . auf der Linken saßen, außer Karl Vogt (7), die 
Historiker Hagen von Heidelberg und W. Zimmermann von Stuttgart, 
der Aesthetiker Vischer von Tübingen. In der Aufzählung der Uni- 
versitätsprofessoren hat der Vf. so hervorragende Mitglieder wie H. 
A. Zachariae und Mittermaier übergangen (6). 

Die Schrift hebt als besondern Vorzug der Versammlung die 
Bodenständigkeit ihrer Mitglieder hervor. Bei der Neuheit des parla- 
mentarischen Wesens hielten sich die Wählerschaften naturgemäß zu- 
nächst an Kandidaten aus ihrer Mitte. Einzelne Beispiele des Gegen- 
teils fehlten allerdings nicht: der Cölner Venedey war Abgeordneter 
für Hessen-Homburg, Gervinus für Wanzleben (Prov. Sachsen), Dahl- 
mann, der trotz der dichterischen Mahnung Arndts oder Simrocks: 
Wahlmann wähle Dahlmann ! nicht zum Deputierten für Bonn bestellt 
war, wurde von der Stadt Hannover und zwei andern hannoverschen 
Wahlbezirken in dankbarer Erinnerung an 1837 erwählt und nahm 
für einen schleswig-holsteinschen Wahlbezirk an. In Bonn hatte er 
einem Bodenständigen, der den Vorzug hatte, Katholik zu sein, dem 
Juristen Deiters weichen müssen. Aber die Bodenständigkeit hatte, 
was die Hauptsache ist, nicht die Wirkung, die ihr der Verfasser zu- 
schreibt (11). Man kann doch nicht behaupten, Heckscher habe ham- 
burgische Interessen, Robert Blum die von Leipzig vertreten. In 
Frankfurt herrschten, dem Beruf der Versammlung entsprechend, die 



Original from 
UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



232 Gott, gel- Anz. 1920. Nr. 10—12 

Verfassungsfragen. Sie entschieden sich nach ganz andern Gesichts- 
punkten als den Heimatsbezirken der Abgeordneten. Erst als die 
wirtschaftlichen Interessen in den Volksvertretungen vorherrschend 
wurden, gelangte das lokale Element in den Vordergrund. — Das 
Thema der Bodenständigkeit führt den Vf. auf die besonders von L. 
von Vincke gepflegte Sitte, die Abgeordneten anstatt mit ihrem Namen 
nach ihren Wahlbezirken zu bezeichnen. Vincke, der gern englischen 
Vorbildern folgte, wünschte damit den persönlichen Charakter der De- 
batten abzuschwächen, und insofern mag der Gebrauch ein Gewinn 
gewesen sein; mit dem vom Vf. betonten Zusammenhange hatte er 
gewiß wenig zu tun. Es wäre übrigens von Vorteil für sein Buch ge- 
wesen, wenn der Vf. selbst die Sitte befolgt hätte. Es konnte doch 
nicht schwer fallen, festzustellen, wer der Abgeordnete Brunck war, 
der sich einer 22 jährigen parlamentarischen Praxis rühmt (68, St. B. 
1184). Zufällig stoße ich in den St.-Ber. auf die Notiz, daß er, ein 
rheinhessischer Abgeordneter, während der Versammlung, im Oktober 
gestorben ist und im Goethehause, auf dem großen Hirschgraben ge- 
wohnt hat (IV 2982). Welchen Wert hat es, wenn der Leser hört, 
der Abgeordnete Schulz oder Schmidt habe diese oder jene Ansicht 
in einer Debatte vertreten (102), wenn er nicht zugleich erfährt, wer 
diese Abgeordneten waren? Zumal wenn es zwei des Namens Schulz 
in der Versammlung gab, einen Vertreter für Darmstadt, einen für 
Weilburg? Jener war übrigens ein namhafter Mann, über den 
die Allgemeine deutsche Biographie (32, 752) Auskunft gibt. Die 
Abgeordneten waren doch keine Schachfiguren. Mag man sich 
gewöhnt haben, die Parteien nach ihren Wirtshäusern zu benennen 
und gegen oder mit einander operieren zu lassen, ihre Mitglieder 
sind Individuen, Menschen von Fleisch und Blut. Viele unter 
ihnen haben keinen weithin bekannten Namen hinterlassen. Mancher, 
der ihn zur Zeit hatte oder erwarb, ist heute in Vergessenheit ge- 
raten. Eins der häufigst erwähnten Mitglieder, von eigentümlicher und 
eine Zeitlang einflußreicher Stellung im Parlament und von einem 
sehr wechselvollen Lebenslauf, wie der Zigarrenfabrikant Franz Ra- 
veaux von Cöln, wird in einer neuern, speziell die Frankfurter Partei- 
Verhältnisse behandelnden, Abhandlung als Advokat von Cöln ange- 
führt. Grade für die Geistesgeschichte kann es nicht gleichgültig sein, 
wer der Urheber oder Vertreter eines Gedankens war, ob ein er- 
fahrner, ein einsichtiger Mann, ein alleinstehender oder ein Mann von 
einem größern Anhange, von eingeschränktem oder weitem Gesichts- 
kreis, ein dem gemeinsamen Zweck zu dienen gewillter oder feindlich 
gesinnter Abgeordneter. Es genügte nicht das erste Vorbringen, die 
mehr oder minder kräftige Vertretung eines Gedankens. Auf desseu 
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Wirkung kam es an. Zunächst in der Versammlung, bei der Arbeit, 
um derentwillen man beisammen war. Sie sollte und wollte keine 
Stätte akademischer Erörterungen sein, sondern ein zu einem prakti- 
schen Zweck berufenes rechtliches Organ des deutschen Volkes. 

Hoffnungsfreudig war man ans Werk gegangen. Mißvergnügt 
verhielten sich nur die Teile der Linken, die sich in ihren republi- 
kanischen Hoffnungen getäuscht sahen. Die Wahlen hatten doch eine 
unzweifelhafte Mehrheit für die Aufrechterhaltung der monarchischen 
Verfassungen ergeben. Die ersten Versuche Konvent zu spielen waren 
vereitelt. Die Existenz des Parlaments war eine Garantie der Ein- 
heitlichkeit und ein Mittel der Beruhigung des Südens, namentlich 
seitdem es ihm gelungen war, eine mit den konstitutionellen Rechten 
und Pflichten ausgestattete Zentralgewalt zu begründen. Die ent- 
schiedensten Gegner verließen die Paulskirche frühzeitig. Christian 
Kapp von Heidelberg, über den G. Webers Heidelberger Erinnerungen 
(1886) S. 222 das Wissenswürdige berichten, nach der Wahl des 
Reichsverwesers, weil sie >die Macht und Rechtsvollkommenheit des 
Volkes verdahlmannt habe< ; Arnold Rüge im Oktober, weil er nichts 
Gutes mehr von Frankfurt erwarte (Sten.-B. 1644; V 3199). 

Der Vf., der die Abschnitte, in die sich die Geschichte des Parla- 
ments zerlegt, gut unterscheidet, bemüht sich vergebens um eine zu- 
treffende Charakterisierung der Parteigegensätze. Wenn er in der 
Linken die Märtyrer der Reaktionszeit sieht, so vergißt er was Männern 
wie Arndt, Jahn, Dahlmann, Sylv. Jordan, Karl Mathy widerfahren 
ist. Er gesteht zu, daß in der Mitte der Versammlung die politische 
Einsicht, der Sinn für das Mögliche vereinigt gewesen sei, meint aber 
auf der Linken hätten die eigentlichen Vertreter des Jahrhunderts 
gesessen, der deutsche Geist in seiner edelsten und hinreißendsten 
Form seinen Ausdruck gefunden (30). Schade nur, daß er eine so 
gute Gelegenheit sich zu bewähren unbenutzt vorübergehen ließ! Die 
Aufgabe, die ihm gestellt war, eine brauchbare Verfassung für die 
Gegenwart zu schaffen, löste er nicht nur nicht, sondern bemühte sich, 
ihr Zustandekommen zu verhindern. Die beiden Inschriften, die in 
der Dekoration der Paulskirche angebracht waren, werden auf die- 
selben Gegensätze gedeutet (146): die Mahnung, dem deutschen Volke 
des Vaterlandes Größe und Glück zurückzubringen, entspricht >dem 
unmittelbaren Bedürfnis derZeiU, die andere, > die ein einzig Liebes- 
band um alle Völker her schlingen will < zeigt den Weg in eine >viel 
schönere und reinere Zukunft<. Wir sind jetzt gerade dabei, sie zu 
erleben. Bei den übrigen Völkern spielt die sainte alliance des peuples 
nur in der Poesie eine Rolle, in Prosa nur, um sie gegen Deutsch- 
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land zu verwenden. Wir hören darum nicht auf, die Brüderlichkeit 
zu preisen, mögen wir auch gar keine Gegenliebe finden. 

Der Vf. hat mit großem Fleiß die stenographischen Berichte 
durchgearbeitet, ist aber der doppelten Gefahr nicht entgangen, die 
damit verbunden ist. Er hebt hervor, was seine Quelle bietet, mag 
es auch für das Verständnis und den Zusammenhang des Ganzen so 
bedeutungslos geblieben sein, wie der Fall Minkus (10); andererseits 
übergeht er quod non est in actis. Wieviel Kenntnis der Persönlich- 
keiten oder der Zustände und Ereignisse der Zeit gehört aber dazu, 
um die Reden und Taten des Parlaments verständlich zu machen. 
Das Studium der Zeitungen und das der Literatur, der zeitgenössi- 
schen wie der nachfolgenden, müßte zu den Berichten hinzutreten, 
um ein zuverlässiges Bild der großen geschichtlichen Erscheinung zu 
gewinnen. Der Vf. wird sich darauf berufen, er habe nicht die Ge- 
schichte des Parlaments schreiben wollen, sondern nur Studien zu 
seiner Geschichte. Es ist ihm gelungen, bezeichnende Aussprüche der 
Redner unter bestimmten Gesichtspunkten zusammenzustellen, nicht 
sowohl die Ereignisse, als die Zustände des Parlaments zu schildern. 
Mag ihre Darstellung mehr statistischer als historischer Art sein, die 
Verfolgung der Zusammenhänge vermißt werden, so ist doch die Ar- 
beit für Jeden, der die Verhandlungen studieren will, unleugbar von 
Nutzen. Ein formeller Umstand erschwert ihn. Die Verkürzung des 
ursprünglich umfangreichern Manuskripts hat es vermutlich herbei- 
geführt, daß die Anmerkungen in vollständige Unordnung gegen den 
Text geraten sind. Die dem Text nachgesetzten Anmerkungen, die 
die Zitate aus den Sten.-Ber. enthalten, nehmen einen großen Raum 
ein: S. 160 — 172, aber mehr als die Hälfte von ihnen ist irrig nume- 
riert. Ein eingelegtes Blatt bringt zwar sechs Spalten mit > Berich- 
tigungen zu den Anmerkungen<, aber sie enthalten selbst wieder 
irrige Nachweise. Der Text z. B., der die Verhandlungen über die 
Erblichkeit der Kaiserwürde betrifft, auf S. 149 verweist auf A. 282; 
auf dem Berichtigungsblatte heißt es: statt 282 lies 261. Die unter 
261 gesammelten Stellen haben aber nichts mit der Kaiserwürde zu 
tun; gemeint können nur die sein, die unter A. 305 stehen. Das ist 
nicht etwa ein vereinzelter Fall, sondern wiederholt sich von der 
zweiten Hälfte des Buches ab fortwährend. Am brauchbarsten sind 
die Teile der Schrift, die sich auf umfassende Ausschußberichte 
stützen, welche in die stenographischen Berichte aufgenommen sind 
(117 ff.). Das gilt namentlich von denen des volkswirtschaftlichen 
Ausschusses über Auswanderung, Eigentum an Grund und Boden, 
insbesondere das Gewerbewesen. Die Angabe des Vfs., dem genannten 
Ausschusse sei von verschiedenen Seiten wenig Sympathie entgegen- 
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gebracht (117), bestätigt das Urteil eines durch seine originellen Aus- 
sprüche berühmten Parlamentsmitgliedes (R. Mohl, Lebenserinnerungen 
II 69), v. Zerzog aus Regensburg, den ich aus einer Charakteristik 
der Augsb. Allg. Ztg. kenne: ein einziger volkswirtschaftlicher Aus- 
schuß kann einen ganzen Erdteil zugrunde richten. 

Von den beiden Zielen, die sich der Vf. neben dem volkswirt- 
schaftlichen gesteckt hat (oben S. 228), ist hauptsächlich in den Ka- 
piteln V und VIII die Rede. Bedeutung des Parlaments für die 
deutsche politische Entwicklung und für die Geschichte des deutschen 
Geistes sind hier untergebracht. Es überwiegt die vorhin geschilderte 
statistische Manier: die Schrift geht nicht in das Sachliche der De- 
batten ein, sondern sammelt bezeichnende Aussprüche einzelner Redner. 
Was die Verfassungen Nordamerikas, Englands, Frankreichs an Ein- 
fluß auf die Verfassungsberatung ausgeübt haben, wird nach den An- 
führungen der Redner verfolgt. Weniger die Zustände des Auslandes 
als dessen Literatur bieten die Quellen. Was das Inland durch die 
Konstitutionen seiner Einzelstaaten beizubringen vermöchte, läßt der 
Vf. beiseite. Ihn zieht mehr an, was die deutsche Philosophie und die 
klassische Literatur Deutschlands den Rednern zur Unterstützung ihrer 
liberalen oder demokratischen Argumentationen lieferten (93 fF.). So 
manch interessante Anführung in diesen Kapiteln zu finden ist, was 
die Bedeutung der Paulskirche für die politische Entwicklung und den 
deutschen Geist ausmacht, ist nicht zum Ausdruck gekommen. Das 
letzte Urteil über sie kann doch nur nach Beantwortung der Frage 
gefällt werden : was war ihre Aufgabe und wie ist sie ihr gerecht ge- 
worden? Ihre Aufgabe hat am präzisesten K. Friedrich Wilhelm IV. 
in seiner Proklamation vom 18. März formuliert: Deutschland muß 
aus einem Staatenbunde in einen Bundesstaat umgewandelt werden. 
Die Verfassung dieses Bundesstaats zu gestalten, war der Beruf des 
Parlaments. Eine Aufgabe von unermeßlicher Schwierigkeit. Man sah 
sich in der Geschichte, in der Fremde nach Mustern um. Ein Bundes- 
staat, dessen Glieder Monarchien, zum Teil von großem Umfange, 
altem geschichtlichen Bestände, festgefügter Organisation waren. Am 
ehesten glaubte man, aus der Verfassung der Vereinigten Staaten 
schöpfen zu können. Der Bericht des Verfassungsausschusses, von 
Mittermaier und Droysen entworfen (Droysen S. 422, insb. 426), die 
Verhandlungen des Plenums vom Ende Oktober (St.-Ber. IV 2982) 
zeugen davon. Verschiedene Mitglieder des Parlaments waren mit 
den Zuständen Amerikas aus eigener Anschauung vertraut, wie F. 
v. Raumer, der Nationalökonom Teilkampf von Breslau; andere wie 
R. v. Mohl hatten über das nordamerikanische Verfassungsrecht ge- 
schrieben. Das wichtigste Buch: Tocqueville, de la Dömocratie en 
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Amärique spielte bei den Frankfurter Debatten noch keine Rolle, 
obschon über die Kompetenz des Bundesstaats im Verfassungsaus- 
schuß sehr eifrig gestritten wurde (Droysen S. 59 — 180). Im Plenum 
wurde absichtlich ein abkürzendes Verfahren beobachtet (Haymll87). 
Tocqueville wurde in der Paulskirche einmal von A. Reichensperger 
zitiert (79), aber beim Wahlgesetz zu dem Zweck, um mit ihm vor 
der Tyrannei der Zahlenmajorität zu warnen (Sten.-Ber, VII 5260). 
Sein Buch, obschon 1835 erschienen, muß in Deutschland erst spät 
bekannter geworden sein; denn ich erinnere mich an die Erzählung 
von G. Waitz, dessen Abhandlung: das Wesen des Bundesstaats (1853) 
es ausführlich berücksichtigt, Bunsen habe beim Besuche des Parla- 
ments im Sommer 1848 die Abgeordneten, mit denen er bekannt 
wurde, wiederholt auf Tocqueville und seine Bedeutung für die Ein- 
richtung eines Bundesstaats aufmerksam gemacht. 

Zu der sachlichen Schwierigkeit der Verfassungsarbeit kam das 
Verhalten eines großen Teils der Arbeiter. War auch der revolutio- 
näre Weg abgewiesen, so wurde doch der Arbeit derer, die unver- 
drossen ein den Bedürfnissen der Zeit entsprechendes Werk zu schaffen 
sich bemühten, Widerstand in der Weise geleistet, daß der zustande 
gebrachten Verfassung eine Gestalt gegeben war, die ihre Ausführung 
im Leben möglichst erschwerte oder geradezu ausschloß. 

Der Vf. nennt die Revolution von 1848 eine nationale und so- 
ziale (105). Vertreter des Arbeiterstandes gab es in der Paulskirche 
noch nicht; soziale Fragen wurden in den Verhandlungen oft genug 
berührt. Man hoffte durch eine freiheitliche Gesetzgebung, wie sie in 
den deutschen Grundrechten vorlag, und durch einen auf Recht und 
Gerechtigkeit ruhenden einheitlichen Staat auf friedlichem Wege Ab- 
hülfe schaffen zu können. In diesem Sinne, kommenden Gefahren 
vorzubeugen, gewährte man auch das allgemeine Wahlrecht (107). In 
Wahrheit erwies es sich am letzten Ende als das Mittel, das zur Auf- 
lösung des Staates führte. 

Die Stichworte, die die Versammlung beherrschten, haben im 
Laufe der Verhandlungen mannigfach gewechselt. Republik und Mo- 
narchie, Vereinbarung und Souveränetät, Preußen und Oesterreich, 
Kleindeutsch und Großdeutsch, Einheitlichkeit und Direktorium, Erb- 
lichkeit und Wählbarkeit des Reichsoberhaupts haben die Debatten 
beschäftigt. Es war die Sache des Vf., welche von diesen Fragen er 
in seiner Studie berühren wollte, soweit er sie überhaupt auf das 
Innere der Versammlung richtete. Seine Wahl hat weder alle wich- 
tigen noch diejenigen getroffen, die als Vorläufer eines künftigen 
Werkes erscheinen. Von manchen Fragen, die er berührt hat, darf 
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man voraussagen, daß ihre erneute Betrachtung nicht entbehrlich 
sein wird. 

Die Schrift will weitern Kreisen eine vertiefte, gründlichere Be- 
lehrung über eine geschichtliche Erscheinung, die die innersten An- 
gelegenheiten des deutschen Volkes beschäftigte, verschaffen. Daß ihr 
das gelungen sei, vermag ich nicht zu bejahen. Ich habe bei dieser 
Gelegenheit aufs neue die Haymschen Berichte gelesen und muß ge- 
stehen, daß aus ihnen, die vor jetzt siebzig Jahren und vom Stand- 
punkt einer Partei geschrieben sind, ein anschaulicheres Bild des Parla- 
ments zu gewinnen ist. 

S. 109 ist statt des 26. März 1848, wo es noch gar keine >Pauls- 
kirche< gab, 26. Mai zu lesen. >Ich wollt, es wäre Schlafenszeit < (98) 
ist kein Zitat aus H. Heine, sondern aus Shakespeare. 

Göttingen, 1920 im Mai. F. Frensdorff. 



Eberhard Waltz, Goethe und Pauline Gotter. Mit Benutzung ungedruckter 
Briefe. Habnsche Buchhandlung in Hannover. 1916. 61 S. 

Während seines Aufenthaltes in Karlsbad Sommer 1808 wurde 
Goethe mit Pauline Gotter, der jüngsten Tochter des Dichters Friedrich 
Wilhelm Gotter, bekannt, Sie war mit einer befreundeten Familie 
aus der Nähe von Jena, der Familie des Geheimrats Freiherr von 
Ziegesar, in der Goethe gern verkehrte, nach Karlsbad gekommen. 
Der damals fast sechzigjährige Dichter fand an dem achtzehnjährigen 
jungen Mädchen ein besonderes Wohlgefallen. Ihre neckische Art und 
ihr geistsprudelndes Wesen zog ihn in hohem Grade an. Durch leb- 
haften Verkehr mit ihr in Gemeinschaft mit anderen wie auf ein- 
samen Spaziergängen in der anziehenden Umgebung von Karlsbad 
entstand ein engeres Freundschaftsverhältnis zwischen beiden, das auf 
Paulinens Seite nicht ohne jugendliche Schwärmerei für den > lieben 
alten Herrn < (S. 28) war, auf Goethes Seite sich dagegen als starke 
Neigung zu dieser äußerte. Goethe übergab ihr eigenhändig manche 
seiner eben entstandenen Gedichte, oder übermittelte sie ihr mit 
einem besonderen Begleitschreiben wie z. B. die Ballade Johanna 
Sebus, von der er bemerkte, »dies Gedicht wolle eigentlich sehr gut 
gelesen werden, wenn es Wirkung tun solle < (S. 18), worüber sie 
dann weiter an Karoline Schelling berichtete (S. 20). Auch erwies 
Goethe ihr, wie sie selbst schreibt, ohne sich rühmen zu wollen, viel 
Güte; er >hat sich auf alle Weise meiner angenommen^ berichtet sie 
einmal, >oft ist er früh gekommen, mir botanische Stunden zu geben c 
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(S. 9 f.).)- Ja, im Winter 1810 sandte er ihr sogar seine Farben- 
lehre«, indem er gleichzeitig an ihre Freundin Silvia von Ziegesar 
schrieb: >Pauline lassen Sie ja allein an dem verräterischen Geschenk 
sich abmühen. Es ist ihr für ihre Sünden gegeben. Sie wird mich 
höchstens verwünschen und es ins Feuer werfen < (S. 30). 

Nach der ersten Begegnung in Karlsbad hat ein reger brieflicher 
und persönlicher Verkehr zwischen Goethe und Pauline Gotter statt- 
gefunden. An mehr als 20 Stellen erwähnt der Dichter in seinen 
Tagebüchern ein Zusammensein mit ihr; auch in Briefen an dritte 
Personen nennt er ihren Namen. Nachdem sie sich 1812 mit Schelling 
vermählt hatte, hörten die Gelegenheiten für Zusammenkünfte zwischen 
Goethe und Pauline auf, aber die freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen beiden setzten sich in der Form brieflichen Verkehrs zwischen 
Goethe und dem Schellingschen Ehepaare fort. Kurz vor dem 80. Ge- 
burtstage Goethes hielt Schelling in der Münchener Akademie eine 
Festrede, in welcher er diesen als > Anführer der deutschen Literatur«, 
als > Naturforscher <, als > Philosophen < und als > Altertumsforscher < 
feierte (S. 54). Seine Gattin übersandte im Auftrage ihres Gemahls 
die Rede an Goethe und schrieb dabei: > Willkommener konnte kein 
Auftrag für mich sein — er gibt mir, ohne unbescheiden zu er- 
scheinen, die Gelegenheit an die Hand, mein Andenken einmal wieder 
bei Ihnen aufzufrischen und Ihnen nach Jahren die unveränderten Ge- 
sinnungen der Liebe und Verehrung auszusprechen, mit denen ich nie 
aufgehört habe, an Sie zu denken. Heute (an Goethes Geburtstage), 
wo Glückwünsche und Huldigungen aller Art von allen Enden der 
Welt Sie überströmen, kann wenigstens kein Gebet für Ihr Wohl und 
für Ihren Ruhm herzlicher und tiefgefühlter zum Himmel steigen als 
das meinige< (S. 55). Diese Worte sind ein sprechender Beweis von 
der edlen Gesinnung Paulinens. Er steigert sich noch, wenn wir da- 
neben stellen, was sie am 30. 1. 1813 an ihre Freundin Frau von 
Schmerfeld über ihr Verhältnis zu ihrem Gatten schreibt; >Ich bin 
glücklich«, lesen wir S. 45 f., >über alles glücklich, Schelling ist der 
liebste beste Mensch, der herzlichsten Neigung wert, die ich für ihn 
und er für mich empfindet, unsere Wünsche, unsere Bestrebungen, 
unsere Neigungen sind eins, wir leben nur für- und ineinander, und 
dieser süße Friede, diese holde Eintracht, die uns umschwebt, sind 
doppelt erquicklich in einer Zeit wie die gegenwärtige, wo alles 
Aeußere sich in Sturm und Zwietracht auflöst« (S. 45 f.). Diese Worte 
lassen auf ein besonders schönes Familienleben, das sich im Schelling- 
schen Hause entwickelte, schließen. Einen anziehenden Einblick in 
dasselbe gewährt der Bericht eines Verehrers von Schelling, des 
Schweden Atterbom, der Zeuge einer Christbescherung war, die wegen 
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Erkrankung der Frau Schelling nicht am Weihnachtsabend 1817, son- 
dern erst am folgenden Neujahrsabend stattfand. In anziehender Weise 
schildert Atterbom diese echt deutsche Familienfeier im Schelling- 
schen Hause. Wir sehen, wie Pauline die übrigen Teilnehmer des 
Festes, vor dem brennenden Christbaum stehend, in das Zimmer ruft; 
es schien ihm, als ob der Baum seine mit Kerzen besteckten Zweige 
über ihr Haupt >gleich einer MadonnengIorie< emporstreckte. Der 
älteste Knabe unter den Kindern spaziert stolz mit Helm und Säbel, 
seinen Weihnachtsgeschenken, den ganzen Abend im Zimmer umher. 
Der Vater wandelt auf und ab, spricht fast kein Wort, sieht aber 
> unendlich freundschaftsvoll auf die Anwesenden und hat bestäudig 
Freudentränen im Auge< (S. 49 f.). 

Mit unendlichem Fleiß und glücklichem Forschersinn hat der Ver- 
fasser eine geradezu mustergültige Monographie in der vorliegenden 
Arbeit geliefert. Er hat nicht nur die bereits gedruckten Urkunden 
vollständig, wie es scheint, für sie verwertet, sondern noch einschläg- 
liche schriftliche Dokumente aus dem Goethe- und Schillerarchiv zu 
Weimar in Abschriften benutzt, Daneben standen ihm bisher noch 
nicht veröffentlichte Briefe zur Verfügung, die sich in seinem eigenen 
Besitze befinden. Dieser Besitz erklärt sich dadurch, daß Clara, die 
zweite Tochter des Schellingschen Ehepaares, mit dem bekannten Hi- 
storiker Georg Waitz, dem Vater des Verfassers, vermählt war, durch 
die diese Schriftstücke in das Eigentum der Familie Waitz überge- 
gangen sind. Durch die Veröffentlichung derselben im Zusammen- 
hange mit weiterer Untersuchung über den Gegenstand seines Themas 
hat sich Eberhard Waitz, der Pastor Primarius an der Marktkirche 
und Superintendent der I. Inspektion in Hannover ist, ein unverkenn- 
bares Verdienst erworben. Er hat sich jedoch nicht bloß auf die Zu- 
sammenstellung der in Betracht kommenden Nachrichten zu einer 
abgerundeten Monographie von bleibendem Werte beschränkt, sondern 
er stellt es auch als eine nicht zu übersehende Möglichkeit hin, daß 
Goethe in mehreren Einzelzügen seiner >Wahlverwandtschaften< Ge- 
danken und Empfindungen zum Ausdruck gebracht hat, die sich aus 
seinem Verhältnis zu Pauline Gotter erklären. Daß die > Wahlver- 
wandtschaften < durch die Eindrücke, die Goethe von Minna Herzlieb 
gehabt, beeinflußt sind, ist bekannt. Aber es ist nicht unwahrschein- 
lich, daß sein Umgang auch mit noch anderen Frauen in jener Zeit 
nicht ohne Einfluß auf den Inhalt dieses Romanes geblieben ist. Eb. 
Waitz erinnert an Goethes Ausspruch gegen Eckermann: >Es ist in 
den Wahlverwandtschaften überall keine Zeile, die ich nicht selber 
erlebt hätte«, sowie an den Bericht von Sulpiz Boisser^e über ein 
Gespräch mit Goethe über die >Wahlverwandtschaften<, in welchem 
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es heißt: >Er sprach von seinem Verhältnis zu Ottilie, wie er sie 
lieb gehabt, und wie sie ihn unglücklich gemacht. Er wurde zuletzt 
fast rätselhaft und ahndungsvoll in seinen Reden < (S. 58). Waitz be- 
merkt, Goethe werde Eigenschaften verschiedener Personen in diesem 
"Romaue benutzt haben. So erinnere Luciane z. B. an Bettina, und so 
sei es auch nicht ausgeschlossen, daß einzelne Züge seiner Darstellung 
von Pauline Gotter herzuleiten seien. Er verweist dabei namentlich 
auf Einzelheiten, in denen er Anklänge an Stellen aus der Korre- 
spondenz Goethes und aus dem Verkehr mit ihr findet. Für Goethe- 
forscher ist damit eine Anregung gegeben zur Untersuchung darüber, 
wieweit die Bemerkungen des Verfassers zutreffend sein mögen, wor- 
über ich mir kein Urteil erlaube. Dagegen stimme ich ihm zu, wenn 
er am Schlüsse seiner Arbeit S. 61 sagt: > Jedenfalls wird bei der 
Darstellung von Goethes Liebesleben auch sein Verhältnis zu Pauline 
mehr als bisher berücksichtigt werden müssen. Bei der Reinheit und 
Zartheit dieses Herzensbundes erscheint hier das Gemütsleben Goethes 
in einem sehr liebenswürdigen Lichte. < 

Göttingen. K. Knoke. 



Tristan and Isolt. A study of the Sources of the Romance by Gertrude 
Scboepperle I, 11 (New York Univer6ity. Ottendorfer Memorial Seriös of 
Germanic Monographs No. 3, 4) XV u. 590 S. Frankfurt a. M. u. London 1913. 

Ist der tragische Liebesroman von Tristan und Isolt keltisch? ist 
er französisch? wie weit ist er keltisch? wie weit französisch? welche 
Zwischenstufen führen vom keltischen Ursprung zu den erhaltenen 
französischen Epen? — Diese Fragen, von Keltisten und Romanisten 
mit ähnlicher Leidenschaft umstritten wie die nach dem Verhältnis 
Chrestiens zu den Mabinogien, erfahren in dem Buch der Amerikanerin 
Gertrude Scboepperle eine neue, eindringende Durcharbeitung, die 
mir nach Methode und Ergebnissen trotz mancher Bedenken einer 
ausführlichen Anzeige wert erscheint. Gleichmäßig gründliche Ver- 
trautheit mit altkeltischer wie altfranzösischer Dichtung, ausgebreitete 
Kenntnis der internationalen Erzählungsliteratur, dazu ein unvorein- 
genommenes, seiner Methode stets bewußtes Urteil zeichnen das Buch 
aus und befähigen seine Verfasserin, zwischen den beiden Parteien 
zu vermitteln : 'The story of Tristan as it was first conceived, and 
conceived in no less of tragic beauty than in the forms in which we 
now have it, was Celtic — Gaston Paris . . . speaks to us of the 
story as it was. The story of Tristan as we have it, in Eilhart, in 
Böroul, and in Thomas, is French, and M. Bödier in his discussion 
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of it, speaks to us of the story as it ia 1 (S. 469). Ins Einzelne aus- 
geführt sind die Ergebnisse des Buches diese: Mindestens 3 Stufen 
der Tristan d ich tung: A. Keltische Fluchterzählung (ai- 
thed), der Erzählung von Diarmaid und Grainne nahestehend, mit den 
Szenen: Flucht und Waldleben, trennendes Schwert, kühnes Wasser, 
Rotte und Harfe (in stark abweichender Vorstufe), schwimmende 
Boten, nachsetzender Bracke, Tristans Tod bei Rückkehr aus dem 
Wald; dazu als Vorgeschichte: Morholtkampf und Fahrt im steuer- 
losen Boot zur heilenden Fee. — B. Aelterer französischer 
Roman, Umarbeitung von A für ein französisches Publikum; Gleich- 
setzung der heilenden Fee mit der Heldin des Liebesromans, Ein- 
führung des Liebestrankes (vielleicht entsprechend einem andern 
Liebeszauber in A) und der internationalen Erzählungsmotive des 
Mittelstücks: Goldhaar, Drachenkampf, untergeschobene Braut, mit- 
leidige Mörder; vielleicht auch neuer Motive aus keltischer Quelle; 
Ende wie in A. — C. Jüngerer französischer Roman (die 
l e$toirtf = Quelle von B&roul I, Eilhart, Thomas), Bearbeitung von 
B im höfischen Sinn: Anfügung der Erzählung von Tristans Geburt 
und Jugend und des zweiten Teils mit Isolde Weißhand, der unvoll- 
zogenen Ehe, der Entfremdung und Aussöhnung, dem neuen Ende 
nach antiken Motiven. — Diese von B^diers großartiger aber gewalt- 
samer Schematisierung weit abweichenden Ergebnisse werden im 
wesentlichen auf dem Wege der Motivvergleichung und Motivanalyse 
gewonnen; die verschiedenen geistesgeschichtlichen Schichten im Tristan- 
roman werden, mit der jüngsten beginnend, nacheinander gekenn- 
zeichnet und gegeneinander abgegrenzt. 

Nach einer kurzen Einleitung und einer (unnötig) breit ausge- 
führten Inhaltsangabe des Eilhartschen Gedichts behandelt Seh. im 
IIL Abschnitt zunächst die Frage nach dem Inhalt der gemein- 
samen Quelle von BET und V (der Berner Folie). Diese von ihr 
nach B6roul 1789 als die 'esloire 1 bezeichnete Quelle unterscheidet 
sich von B6diers 'poeme primitif vor allem dadurch, daß sie mit 
B&Jiers Untergruppe y (= B + E) gleichgesetzt und Eilharts Gedicht 
für eine in allem Wesentlichen und bis in kleine Züge hinein getreue 
Uebersetzung von ihr erklärt wird. Damit wird also die Begrenzung 
der (vollen) Wirkung des Liebestranks auf 3 oder 4 Jahre, die Reue 
und Beichte Tristans, die Vermittelung des Eremiten, die freiwillige 
Auslieferung Isoldens an Marke der estoire zugeschrieben. — Die 
Verfasserin argumentiert dabei so: Auch Bädiers 'Urtristan' gegen- 
über erscheinen B und E im allgemeinen als die Konservativen, 
Thomas dagegen ändert viel und gern und seine Aenderungen stellen 
sich zum großen Teil als eine Anpassung des Tristanstoffes an seine 
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modern-höfische, idealisierende Auffassung der Liebe dar. Gerade in 
der Darstellung der Rückkehr aus dem Walde bei B6roul und Eil- 
hart sprach sich aber die ältere, von T. befehdete Liebesauffassung 
besonders deutlich aus : in dem Augenblick, wo die Wirkung des 
Trankes nachläßt, fühlen Tristan und Isolt das verwerfliche ihrer 
Liebe, empfinden sie die Entbehrungen des Fiüchtlingslebens als un- 
erträglich, und das führt zur Rückgabe Isolts an Marke. Da nun die 
Darstellung von B und E durch die Berner Folie (Vhermite Ugrin) 
gestützt wird, anderseits aber T auch nach B6dier sich in seiner 
Darstellung des Waldlebens und der Trennung der Liebenden mit 
tiefgreifenden Neuerungen von seiner Vorlage entfernt hat, so sind 
wir ohne zwingenden Grund methodisch nicht berechtigt, in diesem 
einen Punkte T für den Konservativen, B und E für die Neuerer zu 
erklären ; und das um so weniger, als, wenn T der Neuerer ist, seine 
Neuerung auch hier ganz in der für ihn charakteristischen Richtung 
auf das höfische Liebesideal liegt, dem Reue und freiwillige Rückgabe 
der Geliebten undenkbare Dinge 6ind. — Der Grund, der B6dier bei 
der Rekonstruktion seines Urtristan die BE-P'assung als y verwerfen 
ließ, war die naheliegende Ueberlegung, daß die poetische Konzeption 
des Liebestrankes mit der pedantischen Ausrechnung seiner Wirkungs- 
dauer nicht vereinbar, diese vielmehr der ungeschickte Versuch eines 
Späteren sei, den gegebenen weiteren Verlauf des Romans, die lang- 
währende Trennung der Liebenden, mit dem mechanisch aufgefaßten 
Liebestrankmotiv in Einklang zu bringen. Diese Ueberlegung hält 
Seh. nicht für zwingend: warum soll, wie Beroul und Eilhart, nicht 
auch die estoire bereits ein Zwittergebilde von großer Komposition 
und pedantischer Rechenkunst gewesen sein? und sie erleichtert sich 
diese Annahme durch die Anmerkung: 4 we are not here discussing 
the original coneeption of the potion, nor even the most primitive 
French version; we are discussing the particular French poem of 
which the versions in question are redactions. This poem repre- 
sents in our opinion a late development of the tradition 1 
(S. 75. Sperrung von mir). 

Damit ist, seltsamerweise zunächst nur in Form einer Anmerkung, 
eine Hauptthese des Buches aufgestellt, die im Weiteren dann noch 
genauer ausgeführt wird: die aus den erhaltenen Gedichten zu er- 
schließende estoire ist nicht, wie B6dier das von seinem Urtristan an- 
nahm, die überhaupt erste Tristandichtung in französischer Sprache, 
sondern sie ist selber wieder ein Glied in einer längeren Kette der 
Entwicklung des Tristanstoffes in französischer Literatur. — Die Be- 
grenzung der Trankwirkung mag also immer erst durch den Redaktor 
eines bereits vorhandenen Tristanroraans errechnet worden sein, wie 
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B6dier das von seinem y ausgeführt hat; aber das Ergebnis dieser 
Rechenkunst gehörte bereits zum Bestand der gemeinsamen Quelle nicht 
nur von BEF, sondern auch von T, und Thomas trifft durch seine 
Neuerung zufällig mit der vorauszusetzenden älteren Unbegrenztheit 
der Trankwirkung zusammen 1 ). — Ich muß gestehn, daß ich mich 
gegen diese Gleichsetzung der estoire mit B&liers y lange gesträubt 
hab, und daß mir dabei auch heute noch nicht recht wohl zu Mute 
ist; doch will es mir nicht glücken, den Gegenbeweis zu führen: einer 
Ableitung der Thomasfassung aus der Böroul - Eilhartschen stehen 
weder an dieser Stelle noch sonBt unüberwindliche Schwierigkeiten im 
Wege; ja man glaubt mit Seh. (S. 80) im Wortlaut des Abschieds 
im Garten bei T*(v. 17—29) noch den Nachklang der Worte Tristans 
nach der Entdeckung im Walde bei Beroul zu hören (B. 2111 — 2122), 
die dem Thomas bei der Erfindung seiner neuen Szene zum Vorbilde 
dienten; und richtig ist jedenfalls auch, daß B6diers Rekonstruktion 
des Waldleben-Endes (II 258) nicht befriedigt. 

Auch sonst hat Seh. das Bestreben, über BMer hinausgehend 
möglichst viele Züge der E-Redaktion der estoire zuzuschreiben; in 
vielen Fällen gewiß mit Recht. Schwierig erscheint mir die Beurtei- 
lung der Frage, ob E auch mit der Heilung aus der Ferne der estoire 
folgt, da hier nicht nur T die Heilung durch Isolt eigenhändig vor- 
nehmen läßt, sondern auch die Berner Folie ihm darin ausdrücklich 
zur Seite tritt: autres de vos rCi mist la main (404, vgl. 77 u. 97). 
Seh. sieht in Eilharts Darstellung einen charakteristischen Zug der 
primitiven Kompositionstechnik der estoire: das Motiv von der Gold- 
haarprinzessin und der Fahrt ins Ungewisse verlangte, daß Tristan 
die Gesuchte noch nicht gesehen hat, das Motiv von der Heilung 
durch die Feindin wird auf die einfachste Weise damit in Einklang 
gebracht, indem die Heilung durch einen Boten geschieht (S. 87). 
Umgekehrt könnte man in der eigenhändigen Heilung eine Sorglosig- 
keit der estoire sehen, die man ihr nach Seh. S. 265 f. auch wieder 
gut zutrauen würde: der Dichter denkt nicht daran, daß Tristan, der 
Isolt schon kennt, durch das Goldhaar sofort an sie erinnert werden 
müßte und läßt ihn trotzdem nach icäne fahren; erst E hätte sich 
dann die von seiner Quelle übersehene Frage vorgelegt. Allerdings 
spricht das Zeugnis des T., der ja die ganze Brautwerbungsfahrt 
gründlich umgestaltet hat, hier nicht ernstlich mit, sodaß im Grunde 
nur F und E einander gegenüberstehen. Ausschlaggebende Gründe, 
die Frage zu entscheiden, finde ich nicht. 

1) Der Prosaroman, der gleichfalls nichts von einer Begrenzung des Trankes 
weiß, steht nach Seh. außerhalb der «Jotre-Ueberlieferung. 

16* 



Originale 



UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



244 Gott. gel. Anz. 1920. Nr. 10—12 

Der IV. Abschnitt versucht für die so erschlossene estoire eine 
Datierung zu finden. Bödiers aus der Anspielung Bernarts von Ven- 
tadour gewonnene Bestimmung >vor 1154< kommt nicht mehr in Be- 
tracht, sobald die estoire nicht mehr die älteste französische Tristan- 
dichtung ist, und diese an sich sehr glaubhafte These wird hier noch 
gestützt durch den Hinweis auf die einander so ähnlichen Verse T, 
2107 f. (seignurs ccst cunte est mult divers) und E 9454 f. (daz man 
daz ungeüche saget), die ebenso, wie Gottfrieds entsprechende Partie 
aus T übernommen ist, ihrerseits wieder in der estoire ein Vorbild 
gehabt haben dürften. — Die Verfasserin ist im Gegensatz zu B&lier 
geneigt, die Entstehung ihrer estoire weit in die zweite Hälfte des 
12. Jahrhunderts hinunter zu verlegen. Zu dieser späten Ansetzung 
kommt sie durch eine Analyse der höfischen Elemente des Romans, 
die sich vor allem in seiner zweiten Hälfte finden: Die Einführung 
der Artusritter mit den bereits feststehenden und als bekannt er- 
scheinenden Rollen des Gawein und des Keie; Kaherdins Schlaf- 
kissen-Abenteuer mit Gymele, die im Stil nicht der Chansons de geste 
sondern der höfischen Pastourelle den Zudringlichen erst zurückweist 
und nachher verspottet; der beschwörende Anruf im Namen der Ge- 
liebten, auf den nicht gestanden zu sein, Isolt ihrem Freund so bitter 
schwer verdenkt; das härene Hemd, durch das Isolt ihr Vergehen in 
der Liebe nach den Regeln der kirchlichen Bußordnung wieder gut 
zu machen trachtet; und vor allem das Motiv von Tristans Ehe mit 
Isolde Weißhand, die er um der fernen, hoffnungslos geliebten willen 
nicht zu seinem Weibe zu machen vermag, dieses Motiv, das die Ehe 
ohne jedes Bedenken der Liebe unterordnet — all das, und Seh. 
hätte noch mehr Züge nennen können, z. B. die zarte Rücksicht 
Tristans auf den schlafenden Freund, den er nicht aus dem Traum 
von seiner amie aufwecken will (E 7474 f.) — all das stellt nach Seh. 
die estoire mit ihrem zweiten Teil in den Zusammenhang einer hoch- 
entwickelten, romantisch-idealistischen Minnemoral, verbindet sie aufs 
engste mit der nordfranzösischen Poesie der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts. — Ob diese Art der Motivanalyse eine noch genauere 
Datierung ermöglicht, wie Seh. das versucht 1 ), ja ob sie auch nur 

1) Auf den Einfall, daß Mathilde von Braunschveig dem Eilhart nur ein 
ganz frisch erschienenes Werk der höfischen Liebespoesie zum Uebersetzen habe 
anweisen können (S. 179 f.), wird Seh. wohl selber nicht viel Gewicht legen wollen. 
Denn selbst wenn wir mit Gier ach Mathilde als die Auftraggeberin £.s und die 
Jahre nach 1135 als die Abfassungszeit seines Tristan gelten lassen, so erlaubt 
das doch durchaus nur den negativen Schluß, daß in der Normandic und am 
englichen Königshof in jener Zeit eine modernere Bearbeitung des Tristanromans, 
d. b. das Gedicht des Thomas noch nicht bekannt war. 



Original from 
UNIVERSITYOF CALIFORNIA 



Gertrude Schoepperle, Tristan and Isolt. 245 

eine sichere Entscheidung der Nationalitätenfrage gestattet, das zu 
beurteilen möchte ich den Romanisten und Keltisten überlassen. 
Grundsätzlich wertvoll und überzeugend erscheint mir auf jeden Fall 
der Nachweis, daß der zweite Teil des uns bekannten Tristanromans 
in seiner Grundkonzeption und in vielen Einzelheiten einen völlig 
anderen, jüngeren Geist verrät als die Hauptszenen des ersten Teils. 
Das bleibt mit Singers schöner Entdeckung des Vorbildes für die 
zweite Isolt in arabischer Dichtung 1 ) sehr wohl vereinbar, und auch 
Sch.s chronologische Ueberlegungen sind durch Singers Vermutung, 
Wilhelm von Poitou sei (fast 100 Jahre früher als Seh. annimmt!) 
der Vermittler der orientalischen Motive an Bröri gewesen, noch nicht 
aus der Welt geschafft. 

Nachdem so eine jüngste Schicht spezifisch höfisch-moderner Er- 
findungen und Motive anschaulich herausgearbeitet ist, wendet Seh. 
sich im V. Abschnitt der Behandlung der aus der allgemeinen 
europäischen Erzählungsliteratur stammenden Motive der estoire zu, 
über deren Herkunft sich nichts Bestimmtes aussagen läßt, und sucht 
aus ihrer Betrachtung ein Bild von der Erzählungs- und Kompositions- 
technik der estoire zu gewinnen. Dabei ist bald von einem 'poet 1 , 
bald von 'redactors' in der Mehrzahl die Rede, und die Verfasserin 
hätte wohl deutlicher aussprechen sollen, daß es sich für sie in diesem 
Abschnitt nicht darum handeln kann, die Frage zu beantworten, von 
wem und wann diese volkstümlichen Erzählungsmotive in den Tristan- 
roraan hineingearbeitet worden sind, sondern zunächst nur darum, die 
estoire in ihrer irgendwie geschichtlich gewordenen Komposition zu 
charakterisieren. — Hier betont Seh. nun neben der sorglosen und 
gelegentlich ganz mangelnden Motivierung (woher weiß Kurvenal von 
Isolts Anßchlag gegen Brangäne? woher hat Tristan die Wunde beim 
Bettsprung? was soll im Wald das trennende Schwert zwischen den 
Liebenden? wie erfährt Isolde Weißhand die geheime Verabredung 
der Segelfarbe?) die konservative Tendenz der estoire: Die Motive 
erscheinen möglichst unverändert und nur soweit umgestaltet, als es 
bei ihrer Einfügung in den Roman unumgänglich nötig war; unver- 
ständlich gewordene Motive werden durch neue Erfindungen nicht 
völlig verdrängt, sondern neue und alte Motivierung stehen friedlich 
nebeneinander: so wird Tristans und Kaherdins Besuch bei Gargeolain 
einmal durch den höfischen Blumenkranz verraten, nachher aber auch 
noch durch das ältere (keltische) Binsenschußmotiv; Tristans Zusammen- 
kunft mit Isolt bei seiner ersten Rückkehr aus Karahes wird durch 

1) S. Singer, Arabische und europäische Poesie im Mittelalter. Abhandl. d, 
Berliner Ak. phil.-hist. Kl. 1918 Nr. 13. 
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die Botschaft des Tynas schon ausreichend eingeleitet, nachher aber 
erscheint zum UeberfluG der Haselzweig, der bei Marie de France in 
ursprünglicher Weise allein die Botschaft trägt; ebenso steht in der 
Szene vom belauschten Stelldichein die Verabredung durch Brangäne 
neben der Ankündigung durch die > fließenden Boten«, nur daß wir 
hier der ursprünglicheren Fassung, in der die Spähne allein die Bot- 
schaft trugen, innerhalb des Tristanstoffes nicht mehr begegnen 1 ). 
Eine ähnliche Schüchternheit dem überkommenen Stoff gegenüber 
verrät es, wenn als vertraute Dienerin Isolts nebeneinander Brangäne 
und die mit dem Schlafkissenabenteuer übernommene Gymele erscheinen: 
erst Thomas wagt den naheliegenden Schritt, Brangäne auch zur Heldin 
des späteren Abenteuers zu machen, während die estoire (erstaun- 
licherweise erst bei der zweiten Fahrt nach Kornwall, also lang nach 
Gymeles Hauptszene) plötzlich ohne alle Erklärung Brangänens Tod 
mitteilt, um auf diese Weise der peinlichen Doppelgängerei ein Ende 
zu machen. — Mit diesen von Seh. besonders herausgearbeiteten 
konservativen Neigungen der estoire, die an Ungeschick grenzen, ver- 
bindet sich aber eine bewußte Kunst der Szenenverknüpfung, der die 
Verf. wie mir scheint, nicht gerecht wird: wie kunstvoll ist z.B. 
Kaherdins Gymele-Abenteuer in die Haupthandlung verflochten; wie 
geschickt die Goldhaargeschichte zu einem Intrigenkampf zwischen 
Marke, den Baronen und Tristan gestaltet; auf wie ausgeklügeltem 
Wege geht die Entdeckung des Morholtmörders aus Tristans Lächeln 
hervor! Wenn Seh. an anderer Stelle aus der konservativen Motiv- 
behandlung auf einen französischen Erfinder der Szenenfolge von der 
Brautfahrt bis zum Waldleben schließt (it was not the habit of the 
Celts to leave in their typical forme the stories which they appro- 
priated £>. 391), so scheinen mir derartig kunstvoll ausgedachte Motiv- 
verknüpfungen noch sehr viel mehr zu dem gleichen Schluß zu be- 
rechtigen: das ist nicht die starke, leidenschaftlich bewegte keltische, 
das ist die reflektierte, feine, psychologisierende Phantasie des Fran- 
zosen. 

Damit kommen wir zu dem letzten Hauptproblem des Buches: 
zur Frage nach dem Anteil der Kelten an der Stoffgestaltung. Der 
VI. Abschnitt, der sich mit dieser Frage beschäftigt, füllt fast den 
ganzen II. Band (S. 267—470) und hebt sich so schon durch seinen 
Umfang aus den vorangegangenen Kapiteln heraus; in ihm stecken 
die wertvollsten Abschnitte des Buches. Eigne und fremde in Zeit- 

1) Ich folge liier Bddiera auch von Seh. akzeptierter Annahme, daß die 
Saga Brangänens vorbereitenden Besuch hei Tristan ebenso wie die Beschreibung 
der Spähne mit Runen (vgl. SirTr. 187) ausgelassen hat. 



Original from 
UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Gertrude Schoepperle, Tristan and Ieolt. 247 

Schriften zerstreute Forschungen zusammenfassend und weiterführend, 
stellt Seh. hier die Motivbeziehungen zwischen dem Tristanroman und 
der in altirischer Epik erhaltenen keltischen Erzählungskunst zusammen 
und gewinnt dadurch den kulturellen und literarischen Zusammenhang, 
in dem eine Reihe von Szenen des Romans ihre seltsame Einzigartig- 
keit verlieren. In seinen Kunstfertigkeiten und Erfindungen hat Tristan 
nähere Artgenossen unter den altirischen Helden als unter den franzö- 
sischen; und hierher gehört ursprünglich auch das Motiv der Bot- 
schaft bringenden Spähne: Diarmaids Versteck wird verraten durch 
den auf dem Wasser treibenden Spahn, denn >es gab niemanden auf 
Irland, der ihm das nachmachte (S. 304, vgl. Saga Kap. LIV 28: 
lolcarsponu svd tnikils hagleihs, at enginn mabr hafbi pess deemi sct). 
Die Bezeichnung des Spahns mit der Kreuzrune (Eilh. 3346, Sir 
Tristr. 187) ist ein etwas unglücklicher Versuch des Franzosen, vor 
einer Gesellschaft, die für derlei Handfertigkeiten kein Verständnis 
mehr besaß, die Erkennbarkeit des Spahns neu zu begründen. Un- 
sichrer ist die von Seh. (S. 305 ff.) vermutete Verwandtschaft der 
Haselbotschaft mit dem altkeltischen Motiv des Ogamzaubers: war 
Tristans Brief auf dem Haselzweig ursprünglich wie die Ogams 
Cuchullains ein Hemmungszauber, durch den Tristan auf seiner Flucht 
mit Isolt oder um zu einem Stelldichejn mit ihr Zeit zu gewinnen, 
seine Verfolger aufhielt? und wurde das Motiv bei seinem Uebergang 
aus der phantastischen Vorstellungswelt der Kelten in die rationa- 
listischere der Franzosen fast bis zur Unkenntlichkeit verändert? Die 
Vermutung ist gewagt; ansprechend ist mir an ihr, daß sie die grund- 
sätzliche Verschiedenheit keltischer und französischer Phantasie gut 
zur Anschauung bringt. — Fester auf keltischem Boden finden wir 
uns in der Petitcrü-Episode : die Zauberschelle des Hündleins hat ihre 
nächste Parallele in Kormaks Zauberzweig mit seinen drei goldenen 
Aepfeln, deren Klang alle Schmerzen und Sorgen stillt (S. 324). Be- 
sonders dankenswert erscheint mir in diesem Zusammenhang der un- 
scheinbare Hinweis darauf, daß Petitcrü und Husdent die beiden 
einzigen in altfranzösischer Epik mit Namen genannten Hunde seien 1 ), 
während in altirischer Literatur Hundenamen häufig vorkommen ; beide 
Hunde des Tristanromans entstammen also zweifellos der keltischen 
Tradition. — In den Szenen vom Morholtkampf und der Heilung 

1) Dazu aus Wüster 'Die Tiere in der altfranzösischen Literatur' (Dies. 
Göttingen 1916) S. 74 nur noch der schwarze Bracke Baaillemunt aus Ipomedon 
6511, das Hündchen Estula aus Fabl. IV 96 und die zahlreichen Hundenamen 
des Renart, die, aus ganz andrer Sphäre stammend, für unsere Frage nicht in 
Betracht kommen. 
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durch die Feindin ist die aus altirischen 'Immrama' genugsam be- 
kannte Fahrt im steuerlosen Boot zweifellos keltisch (S. 370). Die 
Darstellung des Zweikampfs dagegen hat nichts spezifisch keltisches, 
sondern ist ganz in den (von Seh. unnötig breit beschriebenen) Formen 
der französisch-englischen Kultur (auch nicht in denen des skandi- 
navischen Holmgangs) gehalten; doch lassen sich hinter der ritter- 
lichen Gestalt von Tristans Gegner die Umrisse eines älteren über- 
menschlichen Unholds keltischer Phantasie noch ahnen: die Fahrt im 
steuerlosen Boot endet fast stets in einem Wunderlande, das durch 
zielsichere Fahrt nicht zu erreichen ist, und solch ein Wunderland 
wird ursprünglich auch Morholts und der heilkundigen Jungfrau Hei- 
mat gewesen sein. 

Rein keltisch in ihrer Erfindung ist endlich die Erzählung vom 
Waldleben der Liebenden. Sie gehört in jene schon im 10. Jahr- 
hundert im Repertoire des altirischen Dichters mit einem Dutzend 
von Titeln vertretene Gattung der 'aitheda', der Fluchterzählungen, 
von der uns in altirischen Hss. leider nur kärgliche Reste, umfang- 
reichere Darstellungen erst in jüngerer Ueberlieferung erhalten sind. 
Speziell ein Vergleich des Waldlebens im Tristanroman mit der seit 
dem 9. oder 10. Jahrhundert bezeugten, aber erst in sehr später 
Aufzeichnung erhaltenen keltischen Erzählung von der Flucht Diar- 
maids mitGrainne, dem Weib seines königlichen Oheims Finn, 
ergibt eine Reihe der schlagendsten Uebereinstimmungen 1 ): Wie 
Tristan und Isolt stehen Diarmaid und Grainne unter dem unerbitt- 
lichen Gesetz eines zauberischen Liebesbannes: Grainne verfällt in 
unwiderstehliche Liebe zu Diarmaid, als sie zufällig den zauber- 
wirkenden 'Liebesfleck' des Jünglings sieht; Diarmaid aber wird von 
der ihn begehrenden Frau, als er sich weigert, mit ihr zu fliehen 
durch den beschwörenden Wunsch (geis) gezwungen, ihr gehorsam zu 
sein. Es folgt dann die Flucht in die Wildnis, in der das Paar, von 
dem verlassenen Gatten von Ort zu Ort verfolgt, ganz wie Tristan 
und Isolt ein friedloses, entbehrungsvolles Leben fristet. Tristans 
ganz unbegreifliche >Sitte< (Eilh. 4581 f.), im Walde nachts das 
trennende Schwert zwischen sich und Isolt zu legen, findet eine unter 
den andern Voraussetzungen völlig einleuchtend begründete Parallele : 
Diarmaid, der unfreiwillige Entführer, der sich auch nach der Flucht 
anfangs dagegen wehrt, seines Oheims Frau zu berühren, bettet sich 

1) Von den bei Seh. S. 399 a zitierten Fassungen der Erzählung von Diarmad 
waren mir zugänglich O'Grady in Transactions of the Ossianic Society, Dublin 
1855 u. J. F. Campbell, Populär Tales of the West Highlands III, Edinb. 1862; 
außerdem natürlich Revue celtique XXXIII. 



Original from 
UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Gertrude Schoepperle, Tristan and Isolt. 249 

möglichst entfernt von ihr oder legt einen kalten Stein zwischen sich 
und die Schlafende. So mag — dem trennenden Schwert nach zu 
schließen — auch der keltische Drostan ähnlich wie Diarmaid ur- 
sprünglich wider seinen Willen durch zwingenden Bann an Marchs 
Frau gefesselt gewesen sein, ehe der erste französische Dichter durch 
den von beiden Teilen gleich unschuldig genossenen Liebestrank die 
seinem Empfinden unmoralisch erscheinenden Taten der Liebenden 
entschuldigte und sich zugleich damit die Gleichsetzung der Liebes- 
heldin mit der heilenden Feindin erleichterte. — Diarmaids Wider- 
stand gegen die Liebesbrunst der ihn beherrschenden Frau wird end- 
lich gebrochen in der auch im Tristanroman, nur in anderm Zusammen- 
hang, erscheinenden Szene vom kühnen Wasser: Grainnes Spottwort: 
'Du bist kühner als Diarmaid' trifft den Helden bei seiner Ehre und 
läßt ihn die Rücksicht auf den Oheim aufgeben. — Eine Episode 
während des Flüchtlingslebens des irischen Paars erinnert stark an 
die Szene >Harfe und Rotte< im Roman des Thomas, zu der die alt- 
keltische Dichtung auch sonst eine Reihe von Parallelen bietet. — 
Ganz ähnlich wie Tristans Hund Husdent nach der Flucht von Marke 
losgelassen dem Paare kläffend nachrennt, so wird Finna Hund Bran 
von einem Freunde Diarmaids diesem nachgesandt als Warnung und 
Botschaft, daß die Verfolger ihm auf der Spur seien. — Daß Diar- 
maid wie Tristan seine Anwesenheit durch schwimmende Spähne ver- 
rät, sahen wir schon. — Die Fülle der engen Motivbeziehungen 
zwischen der keltischen 'aithed' und den Schicksalen Tristans er- 
mutigt die Verfasserin, in diesem Zusammenhang auch die Frage 
nach dem ursprünglichen Schluß des keltischen Tristanromans aufzu- 
werfen. Die aithed Diarmaid endet damit, daß D. durch den eifer- 
süchtigen König verräterisch in den Tod geschickt wird; in der aithed 
von Deirdre und Naisi wird das geflüchtete Liebespaar vom verlassenen 
Gatten durch falsche Versprechungen nach Ulster zurückgelockt, Naisi 
und seine Begleiter werden erschlagen, Deirdre überlebt den Geliebten 
nur ein Jahr, dann tötet sie sich. Irgendwie ähnlich mag der Schluß 
der aithed Tristans gewesen sein: Ende des Waldlebens und Ende 
des Romans zusammenfallend, wie es für die altkeltische Kompo- 
sition einer aithed das Typische gewesen zu sein scheint. — Und hier 
taucht die Möglichkeit auf, daß die von allen Gedichten abweichende 
Schlußscene des französischen Prosaromans etwas vom alten Schluß 
bewahrt hat: Tristan wird bei einem letzten Zusammensein mit Isolt 
von Marke überrascht und mit vergiftetem Speer (durchs Fenster: 
Tavola Ritonda) tötlich verwundet; er stirbt mit der Geliebten zu- 
sammen, indem er sie, die sich zum letzten Kusse über ihn neigt, in 
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seinen Armen erstickt. Zwar scheint mir die Parallelsetzung dieses 
Schusses durchs Fenster mit jenem andern, durch den Tristan bei 
Bärouls Fortsetzer den Lauscher Godoine tötet, unfruchtbar, und die 
keltische Herkunft der Szene bei Bcroul II für die gänzlich abweichende 
des Prosaromans nicht das geringste herzugeben; aber diese Schluß- 
szene von R. ist in der Tat von einer Kraft und von einer wilden 
Größe der Phantasie, die man eher dem Kelten als dem Franzosen 
zutrauen möchte. — Daneben erscheint mir aber noch eine zweite Mög- 
lichkeit erwägenswert: zum alten Bestand der aithed Diarmaid scheint 
die von O'Grady, Transactions III 185 und von Campbell, Pop. Tales 
III 44 gebrachte Schlußszene zu gehören, nach der der totwunde 
Diarmaid seinen Gegner Finn bei den ihm früher geleisteten Diensten 
beschwört, ihm in seinen heilzauberkräftigen Händen einen Trunk 
Wassers zu bringen, der ihn allein noch retten könne; dreimal geht 
Finn zum Bach und schöpft, auf dem Rückweg aber denkt er an 
Grainne und läßt das Wasser durch die Hände rinnen, wie er das 
dritte Mal mit dem Wasser glücklich bis zu Diarmaid gelangt, ist D. 
gestorben: der zum Tode verwundete Held stirbt, weil der, der ihm 
allein noch Heilung bringen könnte, aus Eifersucht zögert und endlich 
zu spät kommt. Ist das nicht fast die Oenoneformel, aus der man 
bisher den Schluß der estoire abgeleitet hat: Paris stirbt, weil Oenone, 
die allein ihm noch Heilung bringen könnte, aus Eifersucht zögert 
und endlich zu spät kommt? läßt sich die Erfindung der zu spät er- 
scheinenden heilenden Geliebten nicht auch ohne Vermittlung der für 
das lateinische Mittelalter nirgends bezeugten Oenonefabel aus der 
Finnformel, d. h. aus dem alten, keltischen SchluG der aithed Drostan 
mac Tallwch ableiten? Damit wäre allerdings diese aithed (des Eber- 
helden) Drostan der erhaltenen aithed (des Eberhelden : Campbell IV 
53!) Diarmaid so nahe gerückt, daß sie wirklich fast mit Campbell 
(IV 262) zu bezeichnen wäre als 'but a phase of the story which 
Irish and Scotch Gael have worked into so many forms, the story of 
Diarmaid and Graidhne'. 

Durch den Hinweis auf Diarmaid und Grainne und auf andre 
altkeltische Liebeserzählungen aus denen im Anhang Proben abge- 
druckt werden, wird in einem letzten Abschnitt endlich Bädiers vor 
allem auf H. Zimmer gegründete Behauptung, die Kelten seien einer 
tragischen Auffassung der verbotenen Liebe nicht fähig gewesen, er- 
ledigt; 'Ireland possessed in the tenth Century a literature of roraantic 
love of a depth and refinement of sentiment of which France had 
not dreamed 1 (S. 465) *). Dabei scheint mir die Verfasserin aber zu 

1) Vgl. auch J. Loth, Contributions Nr. I. 
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übersehen, daß dieser Satz ihre eignen Ausführungen über die nur 
in Frankreich mögliche Erfindung der zweiten Isolt ernstlich gefährdet. 
Ueberhaupt möchte ich mein Referat mit einigen Fragen schließen, 
die darauf hinweisen mögen, daß auch nach Schoepperles Arbeit noch 
vieles problematisch bleibt: Wo ist in der keltischen aithed (A) ein 
Platz für die durch die Mabinogien als zum ältesten Bestände ge- 
hörig bezeugten Rendezvous-Listen des Schweinehirten Drostan ? nicht 
vor der Flucht, wenn Tristan wie Diarmaid der unfreiwillige Ent- 
führer war; nicht nach der Flucht, wenn das Flüchtlingsleben wie 
das des Diarmaid und das des Naisi mit dem Tod des Helden endete. 
— Wo soll beim älteren Franzosen (B) die Szene vom kühnen Wasser 
gestanden haben? nicht, wo in A, wenn die keltische 'geis' durch den 
Liebestrank ersetzt war; nicht, wo in C, wenn die zweite Isolt noch 
fehlte; oder hätte C außer B auch A gekannt wie Seh. S. 471 anzu- 
deuten scheint? — Daß die zeitliche Begrenzung der Liebestrank- 
wirkung mit den aus ihr folgenden Szenen (Reue, Beichte, freiwillige 
Rückgabe) der höfischen LiebesaufFassung des estoire-Dichters wider- 
spricht, fühlt Seh. selbst; sie widerspricht aber auch — nicht der 
LiebesaufFassung, aber — der Erfindung des Liebestrankes in B, der 
doch für Marke und Isolt nicht von vornherein auf eine bestimmte 
Zeit bemessen gewesen sein kann; das würde also mindestens eine 
Stufe B l erfordern, auf der dem Roman nach dem Waldleben ein 
neuer Schluß, aber noch ohne die höfischen Szenen von C angehängt 
wurde (dies B 1 könnte auch für Marie de France die Voraussetzung 
bilden). Ist es da nicht einfacher, die Berechnung der Trankwirkung 
doch mit Bädier für jünger als C zu halten, zumal wo sie bei B6roul 
noch so durchaus im Ton der Neuerfindung als etwas bisher nicht 
Gehörtes vorgetragen wird (B6r. 2733 f.)? Allerdings müssen wir 
dann auch mit Bödier II 258 darauf verzichten, das Ende des Wald- 
lebens in C ins Einzelne zu rekonstruieren, da Th. hier in der Tat 
nicht hilft. 

Trotz dieser vielen Fragezeichen, die sich leicht noch vermehren 
ließen, bedeutet Schoepperles Buch mit seiner klaren, weit umschau- 
enden Gedankenentwicklung einen tüchtigen Schritt vorwärts zur 
Lösung der Tristanprobleme. Wollen wir weiterkommen, so scheint 
mir das nächste Erfordernis einmal eine erneute, energisch zu den 
zu Grunde liegenden Dichtungen vordringende Durcharbeitung des 
französischen Prosaromans in seinen verschiedenen Redaktionen und 
eine Klärung der stoffgeschichtlichen Stellung von Börouls Fortsetzer, 
ferner aber eine eingehende Charakterisierung der altirischen und 
altkymrischen Epik nach Stoffgestaltung und Kompositionstechnik im 
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Hinblick auf die oben S. 246 genannten Vermutungen, die, ganz auf 
subjektivem Gefühlsurteil beruhend, dringend der Widerlegung oder 
Bestätigung bedürfen. — Auf diesem Wege wäre auch am ehesten 
zu den Ausführungen J. Loths Stellung zu gewinnen, der den Tristan- 
roman am liebsten in Bausch und Bogen für keltisch erklären möchte *). 

1) J. Loth, Contributions ä l'etude des Romans de la Table Ronde, Paris 
1912 (aus Revue Celtique XXX, XXXII, XXXIII) und Revue Celtique XXXIV 
365 ff. Von L.s Beiträgen ist der für unsre Fragen zweifellos bedeutendste 
No. VI, 'le Cornwall et le Roman de Tristan', in dem L., allerdings ohne die 
verschiedenen Fassungen des Tristanromans aus einander zu halten, aus den geo- 
graphischen und Personennamen des Romans seine engen Beziehungen zu Com- 
wall feststellt. Damit ist aber noch nichts über die N a t i o n a 1 i t ä t des 'Verfassers* 
resp. der Bearbeiter gesagt. Nach Loths eigenen Ausführungen über die Drei- 
spracbigkeit Cornwalls im 11. — 14. Jahrhundert steht der Annahme eines in 
CornwaU lebenden Franzosen als des Dichters von Scboepperles B oder C nichts 
im Wege. — Mit dem 'Fragment d' un poeme sur Tristan dans le livre noir de 
Carmarthen' ist wenig anzufangen; gehört es tatsächlich zum Tristanstoff, so 
könnte es aus Schoepperles A, der keltischen aithed stammen, für die die spezifisch 
keltische Form der Prosa mit eingebetteten lyrischen Strophen auch ohne das zu 
vermuten war. 

Göttingen. F. Ranke. 



Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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